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Das Buch
»Finde die Götter.
Nur sie können diese Welt noch retten.«
Seit die sechs Götter spurlos verschwunden sind, versinkt Pangeti im Chaos. Naturgesetze haben ihre Gültigkeit verloren, Daemonen fallen in die Menschenwelt ein und in der Bevölkerung greifen Verzweiflung, Angst und Wut um sich. Inmitten dieser auseinanderbrechenden Welt setzt die geschickte Kämpferin Kurai ihre seltenen Heilfähigkeiten für die königliche Armee ein, verfolgt nachts in Begleitung ihres Daemons aber ihre ganz eigene Vorstellung von Gerechtigkeit. Andernorts bewältigt der gelehrte Beschwörer Shiro kaum noch die Flüchtlingsströme, die der Krieg und die Daemonenscharen hervorrufen. Als beide in eine ausweglose Situation geraten, kreuzen sich ihre Wege. Trotz unterschiedlicher Motive begeben sie sich gemeinsam auf die Suche nach den Göttern – ohne zu ahnen, welch schreckliches Opfer ihre Reise am Ende fordern würde.



Die Autorin

Christine Weber wurde 1990 in Prien am Chiemsee geboren. Nach dem Abitur studierte sie in München Mathematik und Latein auf gymnasiales Lehramt und erwarb im Anschluss zusätzlich die Lehramtsbefähigung für Grundschulen. Für ihren ersten Roman »Der fünfte Magier: Schneeweiß«, der im Mai 2018 im Selbstverlag erschienen ist, wurde sie mit dem Deutschen Phantastik Preis in der Kategorie »Bestes deutschsprachiges Romandebüt« ausgezeichnet. Heute lebt, schreibt und arbeitet Christine Weber als Lehrerin in der Nähe von München.
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Chronik der Götter: Lumina und Tenebris, S. 104
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Die Schritte meiner Verfolger hallten unnatürlich laut durch die nächtliche Stille. Der Klang der schweren Stiefel auf den Pflastersteinen ließ mich annehmen, dass es mindestens drei waren. Nüchtern. Zielstrebig. Auf der Jagd.

»Hey, Süße!«

Was auch immer ich tat, es würde das Unausweichliche nur hinauszögern. Ich blieb stehen, streifte die Kapuze ab und drehte mich um.

Das fahle Licht der Laternen fiel auf drei Männer, die rasch zu mir aufschlossen. Der linke war ein kleiner, dicker Glatzkopf. Sein stoßweiser Atem bildete einen weißen Nebel in der eiskalten Luft. Der rechte sah mit seinen verfilzten Haaren und den Lumpen, die er trug, wie ein Landstreicher aus. Der dritte Mann hingegen war groß, kräftig und deutlich jünger als die beiden anderen. Ich schätzte ihn auf Mitte zwanzig, etwa in meinem Alter. Er schlenderte seinen Begleitern mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln nach, die Augen unverwandt auf mich gerichtet.

»Na, Süße, so spät noch allein unterwegs?«

Das schiefe Grinsen des Landstreichers entblößte eine Reihe schwarz gefleckter Zähne. Sowohl seine raue Stimme als auch seine Wortwahl zeigten, dass er es war, der mir nachgerufen hatte.

»Ist kalt hier draußen, nä?«

Statt zu antworten, verfolgte ich mit den Augen den dicken Glatzkopf, der an mir vorbeiging und schräg hinter mir stehen blieb. Alle drei Männer im Blick zu haben, war nun unmöglich.

»Wir wollen uns einen Schluck Wein genehmigen. Willst du uns Gesellschaft leisten?«

Ich wandte mein Gesicht dem jungen Mann in der Mitte zu. Er war zwei Armlängen von mir entfernt stehen geblieben, die Daumen lässig in den Gürtel seiner Hose gehakt. Auf seinem dreckigen und verschlissenen Wams war noch deutlich das Wappen Xandas zu erkennen – zwei schwarze, gekreuzte Schwerter auf rotem Grund. Der Mann hatte wohl einst als Soldat bei der königlichen Stadtwache gedient, war jedoch nicht in deren Auftrag hier, was sowohl seine fehlende Waffe als auch seine beiden Begleiter mehr als deutlich machten. Wie ein Söldner, der seine Kampffähigkeiten für kleinere Städte oder Dörfer einsetzte, wirkte er allerdings nicht. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er meinen prüfenden Blick bemerkte.

»Nein, danke«, antwortete ich so ruhig, wie es mir möglich war.

»Komm schon, Süße, das wird dich aufwärmen!«

Der Landstreicher trat näher. Der Gestank nach Schweiß und verrottendem Obst stieg mir in die Nase. Ich wich einen Schritt zurück, auch wenn ich mich nun in Reichweite des Glatzkopfes hinter mir befand.

»Ich bin eine Gesegnete der Göttin Lumina«, sagte ich mit fester Stimme, obwohl sie das bereits an meinem weißen Kapuzenumhang erkannt haben mussten. »Wer Hand an mich legt, wird mit dem Tode bestraft.«

Der Landstreicher begann hämisch zu gackern und auch hinter mir hörte ich ein belustigtes Schnauben. Nur der ehemalige Soldat zeigte keine Reaktion.

»Mit dem Tode bestraft? Das haben schon viele Mädchen vor dir behauptet und trotzdem stehe ich hier.« Der ehemalige Soldat legte den Kopf schief und ließ seine Augen über meinen Körper wandern, der bis zu den Knien vom schweren weißen Stoffmantel verhüllt war. »Sehr, sehr viele Mädchen …«

»Worauf warten wir noch?!«

Der Landstreicher streckte ungeduldig seine Hand nach mir aus. Ich wich noch einen Schritt zurück.

»Hab’ ich dich!«, raunte der Glatzkopf in mein Ohr und packte mich von hinten an den Schultern. Er hielt mich fest, während sich mir der Landstreicher mit gierigem Blick näherte.

Ich schnaubte.

Ich hatte sie gewarnt.

Noch in der Drehbewegung löste ich die goldene Spange meines Umhangs. Er glitt mir von den Schultern, als ich dem Glatzkopf meinen linken Ellbogen ins Gesicht rammte. Ein hässliches Knacken ertönte. Der Mann jaulte auf und stolperte zurück, beide Hände auf seine gebrochene Nase gepresst. Der Landstreicher, der anscheinend mit Gegenwehr gerechnet hatte, packte mein linkes Handgelenk und zog mich zu sich. Sein Lächeln gefror zu Eis, als sich der Dolch, den ich unter dem Umhang längst gezogen hatte, bis zum Heft in seinen Bauch bohrte.

»Ich bin nicht deine Süße«, zischte ich, bevor ich den Dolch mit einem kräftigen Ruck herauszog und den Mann angewidert von mir stieß. Er taumelte ein paar Schritte zurück, bevor er an die gegenüberliegende Hauswand prallte und röchelnd zu Boden ging. Ich ignorierte das Wimmern und wandte mich dem ehemaligen Soldaten zu, der mit sichtbarem Interesse meine schwarze Lederbekleidung betrachtete, die ich unter dem weißen Mantel trug.

»Das Kätzchen hat Krallen!« Er pfiff anerkennend durch die Zähne. »Aber glaub nicht, dass –«

Er brach ab und drehte seinen Oberkörper blitzschnell zur Seite. Das schmale, schwarze Wurfmesser, von denen ich immer ein paar mit einem Lederriemen an meinem Oberschenkel befestigt hatte, verfehlte ihn nur knapp. Das Klappern des Metalls auf den Pflastersteinen war noch nicht zu hören, als ich bereits auf ihn zusprang. Kurz bevor die Klinge meines Dolches die Haut über seiner Halsschlagader berührte, traf mich etwas Hartes im Rippenbereich und schleuderte mich zur Seite. Ich stürzte, kam aber mit einer Seitwärtsrolle wieder auf die Beine. In lauernder Haltung, die freie linke Hand auf meine schmerzenden Rippen gepresst, fixierte ich meinen Gegner aus zusammengekniffenen Augen. Meiner Kehle entwich ein knurrendes Geräusch, als mein Blick auf einen Hammer in seinen Händen fiel. Der Stiel war aus Holz, der Kopf jedoch aus massivem Stein und so lang wie mein Unterarm. Der Mann hatte ihn unmöglich unter seiner Kleidung verstecken können, ohne dass ich es bemerkt hätte.

»Du spielst ein falsches Spiel, Elementar.« Ich war gereizt. Weniger wegen meiner gebrochenen Rippe als vielmehr über den Umstand, dass ich meinen Gegner unterschätzt hatte.

»Begabung gegen Begabung«, erwiderte er mit einem Lächeln, das an ein Zähnefletschen erinnerte. Der Hammer, den er ein paarmal lässig von einer Hand in die andere wandern ließ, zerfiel in der Luft zu Staub. »Erd-Elementar gegen Heilerin. Wenn ich meinen Spaß mit dir hatte, wird nichts mehr von dir übrig bleiben, Schätzchen.«

»Gleichfalls«, erwiderte ich und zog den zweiten Dolch aus meinem Gürtel, nachdem ich mich mit routinierten Griffen versichert hatte, dass die Rippe ordnungsgemäß zusammengewachsen war. Der Glatzkopf mit der gebrochenen Nase war inzwischen einige Schritte von mir weggekrochen und machte keinerlei Anstalten, mich anzugreifen. An den Landstreicher schräg hinter dem Erd-Elementar verschwendete ich keinen Gedanken mehr; an der Hauswand zusammengesunken starrte er mit leblosen, glasigen Augen ins Leere.

Ich holte tief Luft und stürzte mich mit gezogenen Dolchen auf den Erd-Elementar. Wie erwartet erschuf er abermals einen Hammer, da ich für die sonst üblichen Fernkampfwaffen bereits zu nah war. Ich wich seinem Hieb mit einer Drehung aus und nutzte den Schwung, um meinen Dolch in seinen Oberschenkel zu rammen. Brüllend vor Schmerz und Wut schlug er mit dem Hammer so wild um sich, dass ich mich einige Schritte bis zur Hauswand zurückzog, nur um ihn kurz darauf erneut anzugreifen.

Jedenfalls war das geplant gewesen.

»Das wirst du mir büßen, Miststück!«

Er warf mir etwas entgegen, das mich hart an der linken Schulter traf und gegen die Mauer hinter mir prallen ließ. Gleich darauf trafen mich zwei weitere Angriffe an den Armen, denen ich aus dieser kurzen Distanz nicht ausweichen konnte. Ich wollte mich ducken, doch etwas Zähflüssiges fesselte meine Unterarme an die Mauer. Ein kurzer Blick genügte, um im Fackelschein eine lehmartige Substanz zu erkennen, die innerhalb eines Atemzuges zu Stein erstarrte. Mit regloser Miene richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen Gegner, der mit zusammengepressten Zähnen den Dolch aus seinem Oberschenkel zog. Als er ihn achtlos zur Seite warf, ließ auch ich meinen Dolch fallen, den ich nach wie vor in der Hand gehalten hatte. Ich konnte meine Arme nicht mehr bewegen, also würde er mir nichts nützen.

»Gut gemacht!«, nuschelte der Glatzkopf unter seiner blutüberströmten Hand hervor, die er auf seine gebrochene Nase gepresst hatte. Mich so gefesselt und bewegungsunfähig zu sehen, hatte ihn neuen Mut fassen lassen, denn er rappelte sich auf und trat neben seinen Freund.

»Verschwinde, Feigling«, fuhr der Erd-Elementar ihn an und stieß ihn grob zur Seite. »Sie gehört mir.«

»Aber wir haben bisher immer geteilt!«

»Du hast dich bisher auch noch nie von einer Heilerin verprügeln lassen.«

»Irgendwelche letzten Worte?«, unterbrach ich ihren Streit kühl.

»Das gefangene Kätzchen faucht?« Der Soldat lachte, holte mit dem Hammer weit aus – und warf. Kurz bevor die Steinwaffe mir den Kopf zertrümmert hätte, löste sie sich in einer Staubwolke auf. Der Staub brannte in meinen Augen und ließ mich husten.

»Möge Tenebris Deus eure Seelen verschlingen.« Heftig blinzelnd sah ich hoch. »Er gehört dir, Baal.«

»Was zum –?!«

Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit der Gasse und sprang den Mann mit einem Fauchen an. Als sie zusammen zu Boden stürzten und seltsam gedämpfte Würgelaute an meine Ohren drangen, wandte ich den Blick ab. Ich wusste, wie Baal vorging, wenn er keine Spuren hinterlassen sollte, und es war selbst für meine Augen kein leicht zu ertragender Anblick. Nur Sekunden später zerfielen meine Lehmfesseln zu Staub. Während ich meine schmerzende Schulter massierte, fixierte ich einen Punkt an der gegenüberliegenden Mauer und öffnete dort ein Portal. Der Ghul reagierte sofort auf meinen geistigen Ruf. Kaum hatte sich das schwarze Loch gebildet, an dessen Rand hellblaue Flammen leckten, trat er hindurch. Das menschenähnliche Wesen mit dem gekrümmten Rücken ging mir bis zur Hüfte und hatte eine solch dünne Haut, dass unter ihr jeder Knochen zu sehen war. Während das Portal sich hinter ihm schloss, richtete der Ghul seine leeren Augenhöhlen kurz auf mich, dann schlurfte er wie selbstverständlich zu dem toten Landstreicher. Eine Anweisung war überflüssig. Es lag in der Natur eines Ghuls, Aas zu wittern. Waren sie auch sonst zu nichts nütze und standen anderen Daemonen von Rang 4 in jeder nur erdenklichen Weise nach, waren sie doch zuverlässige Leichenfresser.

Das Geräusch von zersplitternden Knochen riss den Glatzkopf mit der gebrochenen Nase schließlich aus seiner Schockstarre. Er hatte sich seit Baals Erscheinen nicht von der Stelle gerührt. Mit dem Ausdruck puren Entsetzens im Gesicht taumelte er einige Schritte rückwärts, dann drehte er sich um und suchte panisch das Weite. Wenn ich bedachte, was gerade mit seinen beiden Kumpanen passierte, konnte ich es ihm nicht verdenken.

Ich bückte mich gelassen nach dem Dolch, den ich fallengelassen hatte, und befestigte ihn wieder an meinem Gürtel. Den anderen Dolch und meinen Mantel würde ich später holen. Als ich mich aufrichtete, sprang Baal an meine Seite. Der Daemon hatte wieder sein übliches Aussehen angenommen, das einem etwas zu groß geratenen schwarzen Kater glich. Sein unnatürlich langer Schwanz und seine roten Augen zeugten jedoch davon, dass er weit mehr als ein gewöhnliches Tier war.

»Soll ich mich um ihn kümmern?«, fragte er mit seiner dunklen, ruhigen Stimme. Die Schritte des Mannes wurden immer leiser. Seine Gestalt hatte die Dunkelheit längst verschluckt. Statt zu antworten, setzte ich mich in Bewegung und ließ den Ghul seine Arbeit allein beenden. Baal folgte mir mühelos.

Ich lief bis zum Ende der Gasse, die in den östlichen Teil des Stadtplatzes mündete. Zu beiden Seiten standen hohe Steinsäulen, auf denen jeweils eine Glaskugel thronte. In ihrem Inneren loderte ein immerwährendes Feuer, das sich von der Kraft der städtischen Feuer-Elementare nährte. Die Flammen spendeten genug Licht, um in der wolkenverhangenen Nacht den Platz überblicken zu können. Ohne zu zögern, wandte ich mich nach rechts. Der Flüchtende war nicht weit gekommen. Anscheinend war er auf den vereisten Pflastersteinen ausgerutscht, denn er richtete sich in diesem Moment fluchend wieder auf, was bei seiner Statur plump und unbeholfen wirkte.

Ich verlangsamte meinen Schritt und kam schließlich mitten auf dem Platz unter einer Feuersäule zum Stehen. Mein Atem blieb als weißer Dampf in der Luft hängen.

»Du oder ich?«, fragte Baal, als der Glatzkopf sich aufgerappelt hatte und weiterlief.

Als Antwort öffnete ich direkt vor dem flüchtenden Mann ein Portal. Er schrie vor Schreck, als er kurz vor dem schwarzen Loch abbremste, das sich wie aus dem Nichts in die Luft vor ihm gebrannt hatte. Noch bevor er seitlich ausweichen konnte, wanden sich lange, schwarze Tentakel hervor, die sich augenblicklich um den Körper des Glatzkopfes schlangen und ihn unbarmherzig in die Daemonenwelt zogen. Unter den Schreien des Mannes loderten die hellblauen Flammen kurz auf, dann schloss sich das Portal wieder. Die Schreie verstummten.

»Riesenkraken. Nett«, kommentierte Baal das Geschehen. Er ließ seinen Blick über die ruhige Straße gleiten. »Und nun? Hast du für heute Nacht genug gewütet?«

»Dimitto, Ghul«, murmelte ich. Kurz darauf spürte ich, wie der stete Kraftstrom versiegte, der den Ghul in der Menschenwelt Gestalt annehmen ließ. Die Beschwörung eines Daemons von Rang 4 war für mich so anstrengend wie ein Spaziergang, doch einen Daemon, egal welchen Ranges, zu halten, blieb nach wie vor unangenehm. Es war vergleichbar mit einem Hund, der im Spiel beständig an einem Seil zog, nur dass in diesem Fall ich das Seil war – und Beschwörungen kein Spiel. Baal zu halten, der seit knapp eineinhalb Jahren mein Comes, also mein ständiger daemonischer Begleiter war, fühlte sich hingegen an, als ob ich unter Wasser gegen einen Sog ankämpfen würde, der versuchte, mich in die Tiefe zu ziehen. Das Gefühl war anders als bei allen anderen Daemonen.

Unsere Beziehung war es ebenfalls.

Wie so oft antwortete ich ihm nicht, sondern setzte mich wieder in Bewegung. Ich hatte eine zusammengesunkene Gestalt am Wegesrand bemerkt, genau an der Stelle, wo der flüchtende Mann gestürzt war. Je näher ich trat, desto deutlicher zeichnete sich das Profil eines alten Bettlers gegen die Dunkelheit ab, der ruhig an eine Hauswand gelehnt saß. Der Glatzkopf war offensichtlich über den aufgestellten Hut gestolpert, denn eine Handvoll Kupfermünzen lag auf der vereisten Straße verstreut. Als ich mich dem Bettler näherte, sammelte ich alle Kupfermünzen ein, die ich finden konnte. So ungern ich Zeugen bei meinen nächtlichen Aktionen hinterließ, so würde einem Bettler sicherlich niemand glauben, wenn er mich bei der Stadtwache anschwärzen würde. Jedenfalls hoffte ich das.

»Hier.« Ich ging vor ihm in die Hocke und streckte ihm die Kupfermünzen entgegen. Mein Atem stockte, als ich in das zerfurchte Gesicht des alten Mannes blickte. Eiskristalle überzogen seine Haut und ließen sie im fahlen Laternenschein seltsam gläsern wirken.

»Erfroren«, hörte ich Baals Stimme hinter mir.

Mein Blick blieb auf einem Mantel und mehreren Decken hängen, die säuberlich gefaltet neben ihm lagen. Den ganzen Tag über war es sonnig und warm gewesen, bis es kurz nach Einbruch der Nacht zu einem plötzlichen Temperatursturz gekommen war. Der Bettler musste vorher eingeschlafen sein. Nun würde er nicht mehr aufwachen. Mit zusammengepressten Lippen ließ ich die Münzen in den Hut fallen und stand auf.

»Möge Aestara Dea für alle Zeiten verflucht sein«, presste ich hervor und ballte die Fäuste.

»Die Götter sind seit zwei Jahren verschwunden.« Baal trat neben mich, sodass ich aus den Augenwinkeln seine rot leuchtenden Augen sah. »Wen willst du da noch verfluchen?«

Ich erwiderte nichts darauf. Mit dem Verschwinden von Aestara Dea, der Göttin der Zeit und Schutzgöttin der Luft-Elementare, waren Tages- und Nachtzeit, Mondphasen und Jahreszeiten völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Schien in einem Moment die Sonne, rieselte im nächsten Moment Schnee vom Himmel. Nächte dauerten einmal zwölf, ein andermal nur sechs Stunden, wie der Zufall es wollte. Seit jenem verhängnisvollen Tag vor zwei Jahren, von dem nur noch als »Göttersturz« gesprochen wurde, hatte niemand mehr einen der sechs Götter gesehen. Die Weltordnung, für die sie einst zuständig gewesen waren, gab es nicht mehr. Die Zeit spielte verrückt, die Ortsportale waren zusammengebrochen, Daemonen fielen in die Menschenwelt ein und Gesetzlose streiften plündernd und mordend durch die Straßen, weil sie keine göttlichen Strafen mehr fürchten mussten.

Die Götter waren verschwunden und mit ihnen die Menschlichkeit.

Mit einem letzten Blick auf den Toten wandte ich mich um und ging langsam zur Gasse zurück, um meinen Dolch und meinen Mantel zu holen. Das dünne Eis unter meinen Stiefeln begann bereits wieder zu tauen. Das leise Knirschen dröhnte in meinen Ohren wie höhnisches Lachen.
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Ein letztes Mal ließ ich meine Augen über das Geschriebene wandern, dann setzte ich meinen Namen darunter, rollte das Pergament zusammen und fixierte es mit einem schlichten Lederband. Obwohl ich das Schreiben gerne versiegelt hätte, durften nur Pangetis Hauptstädte Xanda, Yomund und Zegoh ein Siegel führen. Semskat hatte als ehemalige Hafenstadt zwar viele Bewohner, aber im Vergleich zur nahe gelegenen Königsstadt Xanda war Semskat nicht mehr als ein Dorf.

»Du schickst schon wieder ein Hilfegesuch nach Xanda?«

Die dunkelrot geschuppte Wyvern, die die letzte halbe Stunde zusammengerollt auf meinem Schreibtisch verbracht hatte, hob den Kopf. Azrael besaß als Wyvern die Fähigkeit, ihre Größe beliebig zu ändern, war im Moment aber nur so groß wie meine Faust. Ich war mir sicher, dass sich die Pupillen ihrer gelben Augen zu Schlitzen verengten, auch wenn ich es kaum sehen konnte. Ihr Tonfall zeigte mehr als deutlich, dass sie verärgert war.

Ich nickte, lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und schloss für einen Moment die Augen. Die vergangene Nacht war kurz gewesen. Die Nächte zuvor ebenfalls.

»Es ist bereits das vierte Schreiben in den letzten fünf Tagen«, sprach Azrael weiter. »Denkst du wirklich, König Belgon ändert seine Meinung?«

»Wahrscheinlich nicht.« Ich gähnte und sah Azrael dabei zu, wie sie ihre ledrigen Flügel, die ihre Arme darstellten, genauso genüsslich ausstreckte wie ich meine Arme. »Er ist viel zu sehr mit seinem Krieg gegen Yomund beschäftigt. Trotzdem muss ich ihn irgendwie dazu bringen, uns zu helfen, auch wenn das bedeutet, seinen Palast unter Pergamentrollen zu begraben.« Ich gähnte erneut.

»Soll ich das Hilfegesuch überbringen?«

»Nein, diesmal nicht. Eine größere Flüchtlingswelle ist für heute angekündigt und falls die Menschen verfolgt werden, brauche ich dich.« Noch während ich sprach, öffnete ich in der oberen Zimmerecke ein Portal. Ein Falke schoss heraus, zog einen engen Kreis unter der hohen Zimmerdecke und landete schließlich auf meinem Schreibtisch. Wie bei beschworenen Daemonen niederen Ranges üblich, umhüllte ihn ein schwarzer Nebelschleier, der seine Konturen leicht verschwimmen ließ. Es sah aus, als würde sein Körper dampfen. Er fixierte mich mit schief gelegtem Kopf.

»Bring das hier zu Belgon Rex in Xanda.« Ich setzte mich an den Tisch und band die Pergamentrolle an seinem Bein fest. »Folge ihm danach auf Schritt und Tritt, bis er dir ein Antwortschreiben gibt«, setzte ich grimmig hinzu. Der Falke stieß einen Schrei aus, hob ab und flog durch das geöffnete Fenster davon. Von meinem Sitzplatz aus sah ich zu, wie er die steinernen Zinnen der Burg überquerte und kurz darauf in der Ferne verschwand.

»Du siehst erschöpft aus.« Azrael kam über die Schreibtischplatte hinweg auf mich zu. Sie wurde mit jedem Schritt größer. Am Ende saßen wir uns Auge in Auge gegenüber.

»Es ist nicht leicht, der einzige Beschwörer in ganz Semskat zu sein.«

»Du übertreibst es einfach. Wie viele Daemonen hältst du im Moment? Fünf? Sechs? Und jetzt auch noch der Falke.«

»Das ist nur ein Daemon von Rang 2«, beruhigte ich sie, stand auf und begab mich zu einer Kommode zu meiner Linken. Ich verschwieg ihr, dass ich inzwischen zwei Undinen am Roten Fluss postiert hatte, die die starke Strömung abschwächten und die Überquerung für die Flüchtenden sicherer machten. Zusätzlich zu Azrael und mehreren Daemonen niederen Ranges zehrten die Undinen von Rang 5 spürbar an meinen Kräften, vor allem, da sie sich nicht in der Nähe befanden. Auch der Daemonenwolf, den ich als Späher jenseits des Roten Flusses postiert hatte, zog unangenehm stark an meinem linken Ringfinger. An ihn hatte ich die Substanz des Daemons gebunden. Mir blieb aber nichts anderes übrig, wenn ich rechtzeitig von den Daemonen erfahren wollte, die sich Semskat näherten. Noch waren sie nicht bis hierher vorgedrungen, aber wahrscheinlich würde es nicht mehr lange dauern. Seit dem Göttersturz waren nicht nur die sechs Götter spurlos verschwunden, auch die Barriere bekam immer mehr Risse, die die Daemonen- von der Menschenwelt trennte. Die einfallenden Daemonenscharen hatten die Anzahl der Menschen, die vor den Auswirkungen des Krieges flohen, drastisch erhöht.

»Noch so jung und schon so stur.« Azrael schnaubte, was eine schwarze Rauchwolke im Zimmer aufsteigen ließ. »Statt mich zu halten, könntest du mehrere Daemonen von Rang 4 beschwören. Du solltest mich entlassen.«

»Tut mir leid, aber du wirst mich nicht mehr los«, entgegnete ich und schenkte mir ein Glas Wasser aus der gläsernen Karaffe ein. »Du bist meine Comes. Wenn ich dich entlasse, finde ich dich nie wieder, egal wie viele Wyvern ich auch beschwöre.«

»Das will ich doch stark hoffen!«

Schmunzelnd hob ich das Glas an die Lippen und trank. Diese scherzhafte Diskussion führten wir fast täglich, doch wir wussten beide, dass ich sie niemals entlassen würde. Azrael war der erste Daemon von Rang 5, den ich je beschworen hatte. Damals war ich erst zwölf Jahre alt. In den letzten fünfzehn Jahren ist sie nicht mehr von meiner Seite gewichen.

»Was gibt es da zu lachen?«

»Ich dachte gerade an unsere erste Begegnung.« Ich stellte das Glas ab, lehnte mich gegen die Kommode und verschränkte die Arme. »Ein zwölfjähriger Straßenjunge, der in Panik irgendein Portal öffnet, um einen Fremden davor zu bewahren, ausgeraubt zu werden – und dann warst plötzlich du da.«

»Dein Portal war jämmerlich. Völlig instabil. Ich weiß nicht, warum ich es damals benutzt habe.« Azrael verringerte ihre Größe und flog vor meinem Gesicht auf und ab wie eine zu groß geratene rote Fliege. »Du hast mich noch nicht einmal bei meinem Namen gerufen!«

»Damals wusste ich noch nicht, dass es so etwas wie Wyvern überhaupt gibt. Ich hatte mit einem Tiger oder einem Wolf gerechnet.« Ich grinste. »Trotzdem bist du gekommen.«

»Ein mächtiger Daemon von Rang 5, beschworen durch ein Kind, das noch nie zuvor eine Wyvern gesehen hatte.« Azrael setzte sich auf meine rechte Schulter und vergrößerte sich so weit wieder, dass ich ihre Klauen gerade noch durch meine schwarze Tunika hindurch spürte. »Das darf ich wirklich niemandem erzählen. Ich wäre das Gespött der ganzen Daemonenwelt!«

»Vermisst du dein Zuhause nicht manchmal? Du bist der einzige Daemon, den ich kenne, der gerne in der Menschenwelt ist.«

»Manche Pfützen fühlen sich eben in der Sonne wohl«, antwortete sie und schlang ihren Schwanz um mein Genick, als wollte sie mich umarmen.

Ich lachte leise. Sie spielte mit ihrer Antwort auf die Beschreibung der Daemonenwelt an, die sie mir damals gegeben hatte.

›Stell sie dir wie ein riesiges Meer vor‹, hatte sie erklärt, ›das aus allen existierenden Seelen besteht. Jede Beschwörung lässt das Meer anschwellen und sich dann wieder zurückziehen, sodass einzelne Pfützen am Ufer zurückbleiben. Diese Pfützen sind die beschworenen Daemonen. Sobald sie entlassen werden, kehren sie ins Meer zurück und werden wieder eins mit allen anderen.‹

»Viele und doch nur eins.«

»Was murmelst du da?«, fragte Azrael.

»Viele Pfützen und doch nur ein Meer«, sagte ich lauter. »So hast du mir damals die Daemonenwelt erklärt.«

»Du hörst ja richtig zu, wenn ich dir was sage.«

»Nur manchmal.«

»Werd ja nicht frech!«

Es klopfte an der Tür, was unser Gespräch abrupt beendete.

»Herein!«, rief ich, nachdem Azrael geschrumpft war und sich in den Falten meines dunkelroten Samtumhangs versteckt hatte. Er fiel über meine linke Schulter und reichte mir bis zur Taille, was ein Zeichen meines hohen Standes war. Zwar wussten die Stadtbewohner über meine Daemonen Bescheid, doch ihr Anblick erschreckte sie immer wieder, sodass weder ich noch Azrael großen Wert auf unnötige Begegnungen legten.

Eine junge Frau trat ein und verbeugte sich tief vor mir. Das Schwert an ihrer Seite und die langärmelige Bluse, deren dunkelrote Farbe sich deutlich von ihrem unscheinbaren Lederkorsett abhob, wiesen sie als Mitglied der Stadtwache aus.

»Verzeiht die Störung, Noxtor«, sprach sie mich als Zeichen der Ehrerweisung mit meinem Nachnamen an, »aber Ihr werdet am östlichen Stadttor benötigt. Eine neue Flüchtlingswelle hat uns erreicht.«

»Werden sie von Daemonen verfolgt?«

Sie richtete sich wieder auf. »Meiner Kenntnis nach nicht, Herr. Aber es sind viel mehr Flüchtlinge, als wir erwartet hatten.«

»Ich verstehe. Weiß Statthalter Horus bereits davon?«

»Nein, Herr, aber ich werde gleich im Anschluss –«

»Nicht nötig, ich kümmere mich selbst darum«, unterbrach ich sie ruhig. »Sind zufällig Gesandte aus Xanda eingetroffen?«

»Davon ist mir nichts bekannt, Herr.«

Ich seufzte leise, dann nickte ich der Wache freundlich zu. »Danke, Ihr könnt wieder auf Euren Posten zurück.«

Sie verbeugte sich abermals und verließ das Zimmer. Ich wartete einen Moment, dann folgte ich ihr. Zuerst wollte ich mir einen Überblick über die Ankömmlinge verschaffen, bevor ich Horus informierte. Der grauhaarige alte Statthalter, der nie ohne Begleitung seiner Wachen anzutreffen war, war zwar sehr ängstlich, wurde aber auch schnell zornig. Wenn er erfuhr, dass erneut Fremde in seine Stadt gekommen waren, war die Gefahr groß, dass er sie abweisen ließ. Es war besser, Informationen über die Neuankömmlinge einzuholen, um Horus im Vorfeld zu beruhigen.

Viele Kinder, viele Alte, ging ich in Gedanken meinen Monolog durch, den ich Horus bei jeder neuen Flüchtlingswelle vorbetete, auch wenn die Informationen nicht der Wahrheit entsprachen. Viele Schafe und Ziegen, von denen auch wir profitieren. Ob Elementare unter ihnen sind? Nein. Beschwörer? Bei den Göttern – natürlich nicht, Statthalter Horus!

Graue Wolken verdunkelten den Himmel über der Stadt, als ich hastig den oberen Platz überquerte. Semskat setzte sich aus einer dichten Ansammlung von Steinhäusern zusammen, dessen Zentrum die Burg bildete. Diese ähnelte einem sehr breiten, bläulich schimmernden Turm, der aus vielen Ebenen bestand. Eine steinerne Burgmauer wand sich wie das Gehäuse einer Meeresschnecke spiralförmig bis an die Spitze. Ganz oben befanden sich Horus’ Gemächer und die seiner Leibwachen sowie der offizielle Empfangssaal, direkt darunter mein Arbeitszimmer und die der hochrangigen Stadtwachen. An allen zentralen Toren und Aufgängen standen Wachposten, die dafür Sorge zu tragen hatten, dass keinerlei Unbefugte die Burg betraten. Obwohl wir uns seit knapp eineinhalb Jahren im Krieg befanden, hatte es noch nie einen Angriff auf die Stadt gegeben, was mich allerdings nicht besonders wunderte. Semskat lag hoch im Norden Pangetis und damit weit entfernt von Yomund im Süden. Zudem war Semskat schon lange kein strategisch wichtiger Knotenpunkt mehr. Statthalter Horus wollte die Bedeutungslosigkeit, in die wir versunken waren, nicht wahrhaben, ich aber hätte die überflüssigen Wachposten lieber in den Unterkünften eingesetzt, wo sie wirklich gebraucht wurden.

Ich ließ den Springbrunnen mit der überlebensgroßen Statue einer Nixe hinter mir und begab mich auf einer breiten Treppe eine Ebene tiefer. Kalter Wind blies mir entgegen und ließ mich frösteln. Auch wenn das Wetter von einer Minute auf die andere umschlagen konnte, war ich mir sicher, dass bald ein Gewitter aufziehen würde. Für das Wetter hatte ich inzwischen ein gutes Gespür entwickelt. Das für Statthalter Horus schien ich hingegen zunehmend zu verlieren. Mit Sorge hatte ich über die letzten Monate hinweg beobachtet, wie er den Bezug zur Realität immer mehr verlor und sich seiner Paranoia vor Verschwörungen gegen ihn hingab. Selbst mir gegenüber wurde er immer abweisender. Es blieb mir nichts anderes übrig, als alles zu unterlassen, was unser Verhältnis auf irgendeine Weise belasten könnte. Ohne sein Wissen immer mehr Beschwörerinnen und Beschwörer in Semskat einzuschleusen, war sicher nicht der klügste Weg, doch mir blieb nichts anderes übrig, wenn ich die Flüchtenden nicht abweisen wollte.

Auf der Treppe hielt ich einen kurzen Moment inne, legte meine Hände auf den glatt polierten Stein der brusthohen Burgmauer und gestattete mir einen nostalgischen Blick auf den verlassenen Hafen im Norden. Seit die Götter vor zwei Jahren verschwunden waren, hatte sich das Meer so weit zurückgezogen, dass Semskats Hafen nun auf dem Trockenen lag. Ohne die Händler, die aus den entferntesten Winkeln Pangetis nicht nur ihre Waren auf ihren Schiffen hierher transportierten und verkauften, sondern auch wichtige Informationen und Neuigkeiten überbrachten, war Semskat so gut wie abgeschnitten von der Außenwelt.

Nutzlos für den König.

Wahrscheinlich reagiert er deshalb nicht auf meine Hilfegesuche. Oder er hat herausgefunden, dass Horus immer noch Kundschafter zum Auge schickt.

Ich seufzte und setzte meinen Weg fort. Mitten im Roten Fluss hatte sich eine Insel gebildet, die aufgrund ihrer Form nur »das Auge« genannt wurde. Gerüchte besagten, dass die Götter miteinander gekämpft hätten und am Tag des Göttersturzes an genau dieser Stelle zu Erde gestürzt wären. Seither galt die Insel als verflucht, denn niemand, der sie betreten hatte, war je wieder aufgetaucht. König Belgon hatte schon sehr bald ein Gesetz erlassen, das das Betreten der »Todesinsel« verbot. Bis heute hatte sie nichts von ihrem Schrecken verloren. Noch immer vermissten wir ganze Gruppen von Flüchtlingen, die sich am Roten Fluss von ihren Gefährten getrennt hatten, um für die Überquerung eine schmalere Stelle weiter im Süden zu finden. Vermutlich waren sie dabei dem Auge zu nahe gekommen. Statthalter Horus hielt die Gerüchte für Unsinn. Er war der Meinung, dass der König dort wertvolle Erze abbaue, die das Erdbeben am Tag des Göttersturzes zutage befördert hätte. Immer wieder schickte er Kundschafter aus, die das beweisen sollten, doch soweit ich wusste, war von ihnen nie jemand zurückgekehrt. Auch die Schwester meines Freundes Fegain nicht.

Horus ist ein Narr, sich den Zorn des Königs so leichtfertig zuzuziehen. Er setzt damit die Zukunft von uns allen aufs Spiel. Wir haben bereits genug andere Probleme.

Während ich die Treppe hinabstieg, die mich spiralförmig an der Burgmauer entlang nach unten führte, ließ ich meinen Blick in die Ferne schweifen. Im Westen war bei klarer Sicht normalerweise das Culmina-Gebirge zu sehen, heute verschleierten aber dunkle Wolken den Blick auf die braune Bergkette, die das Festland vom Meer trennte. Das Klima und die Vegetation in Pangeti waren bereits vor dem Verschwinden der Götter sehr unterschiedlich ausgeprägt, wobei das Königreich Xanda mit der kargen Landschaft Callut im Westen das größte Nachsehen hatte. Auf dem lehmartigen Boden wuchs kaum das Nötigste und die trockene Hitze setzte Menschen und Tieren gleichermaßen zu. Die Dürre, die hier herrschte, stand in starkem Gegensatz zu dem fruchtbaren Landstrich Attka, auf das Belgon Rex sein Auge geworfen hatte. Offiziell führte er seit eineinhalb Jahren Krieg, um die Gebiete zurückzuerobern, die Yomund sich nach dem Göttersturz rechtswidrig zu eigen gemacht hätte. Insgeheim wussten alle, dass er es auf die Bodenschätze abgesehen hatte, die es in Attka gab. Tatsächlich hatte dem König die Spaltung des Landes in die Hände gespielt: Durch die Erschütterungen am Tag des Göttersturzes hatte sich eine schräg verlaufende Kluft zwischen Callut und Attka gebildet, die sich mit rotem Wasser gefüllt hatte. Dieser »Rote Fluss«, der sich von Norden nach Südwesten durch das Land zog, hatte die Grenzen der beiden Reiche Xanda und Yomund verschoben. Die Tatsache, dass Xanda dabei mehr Land verloren hatte als Yomund, hatte Belgon Rex als Anlass zur Kriegserklärung gedient. Die Beschaffenheit des Landes hatte dabei keine Rolle gespielt. Das einst vereinte Pangeti war nun in zwei Kontinente zerbrochen, die manche inzwischen »Pan« und »Geti« nannten.

Ich tat das nicht.

Der Krieg trug bereits genug zur Spaltung bei, da mussten wir es nicht noch durch unsere Worte verstärken.

Während ich Stufe um Stufe hinabstieg, leuchtete der Rote Fluss unheilvoll in der Ferne, bis er schließlich hinter der Stadtmauer verschwand.

Kurze Zeit später hatte ich das östliche Stadttor fast erreicht. Besorgt ließ ich meinen Blick von einer höher gelegenen Brüstung aus über die Neuankömmlinge schweifen, die in Scharen durch das Eingangstor drängten. Ich hatte mit weiteren Flüchtlingen aus Attka gerechnet, dem fruchtbaren Landstrich jenseits des Roten Flusses, doch die dicken Pelzmäntel ließen auf den Südosten Pangetis mit seinen Eislandschaften und Schneegebirgen schließen. Bereits auf halbem Weg die Treppe hinunter wurde ich von zwei Stadtwachen aufgehalten.

»Es sind zu viele, Herr! Was sollen wir tun?«

»Dasselbe wie immer«, wies ich die beiden Männer ruhig an, die mit der Situation offensichtlich überfordert waren. »Ihr haltet Name, Herkunftsort und Art der Begabung fest, sofern eine existiert, und geleitet sie dann in die Unterkünfte im Nordtrakt.«

»Aber es gibt nicht mehr genug freie Unterkünfte für so viele Personen, Herr«, wandte der ältere der beiden Männer mit demütig gesenktem Blick ein. »Selbst wenn wir sie doppelt belegen, reichen sie nicht.«

Ich blickte nach oben, wo immer mehr dunkle Wolken aufzogen. Zelte waren auf Dauer keine Option. Das Wetter war unbeständig und trotz meist hoher Temperaturen waren auch Schnee und Hagel nie ausgeschlossen.

»Räumt die Kerker.«

»Herr?«

»Räumt die Kerker«, wiederholte ich. »Die Kerker werden ihre neuen Unterkünfte. Sie sind zwar dunkel, aber warm und trocken.«

»Und was ist mit den Häftlingen?«

»Bringt sie auf den südlichen Hof. Alle verfügbaren Erd-Elementare sollen dort Steinzellen erschaffen. Darin können wir die Häftlinge unterbringen, bis uns etwas Besseres einfällt.«

»Aber Herr, ist das wirklich sicher?«

Ich sah, wie die Wachen skeptische Blicke wechselten, und seufzte innerlich. Ich deutete den beiden Männern, mir zu folgen, und führte sie abseits des belebten Platzes in die östliche Vorhalle der Burg. Auf unserem Weg dorthin rief ich noch ein paar weitere Wachen herbei, die an verschiedenen Stellen Posten bezogen hatten.

»Ich beschwöre zwei Daemonen, die euch sicheres Geleit von den Kerkern bis in den südlichen Hof geben werden«, erklärte ich ihnen, wobei ich mich bereits auf das benötigte Portal konzentrierte. »Sie gehorchen ausschließlich meinen Befehlen und sind völlig ungefährlich für euch und andere Bewohner. Ihr müsst euch nicht vor ihnen fürchten, habt ihr mich verstanden?«

»Ja, Herr!«, erklang es einstimmig.

»Gut.« Ich öffnete ein Stück von uns entfernt ein Portal und hielt das von hellblauen Flammen umrahmte Tor so lange offen, bis zwei Panther herausgesprungen waren. Wie die meisten Raubtiere waren sie Daemonen von Rang 3, wobei Panther meine Anweisungen nicht nur verstehen, sondern sich auch ein wenig mitteilen konnten. Ich spürte förmlich, wie die Wachen neben mir sich versteiften, doch keiner von ihnen wich zurück, als sich die beiden Daemonen näherten und mit durch die Luft peitschenden Schwänzen vor mir stehen blieben.

»Begleitet diese Wachen in die Kerker und sorgt dafür, dass keiner der Häftlinge Dummheiten macht, wenn sie verlegt werden«, befahl ich den beiden Daemonen. »Danach patrouilliert ihr vor den neuen Steinzellen. Keiner darf entkommen.«

»Wassss, wenn einerrrr verrrrssssucht zzzzu fliehen?«, fragte ein Daemon mit gepresster, zischender Stimme, wobei das letzte Wort in einem lauten Fauchen unterging.

»Dann tötet ihn. Und ihr«, wandte ich mich wieder an die Wachen, »sorgt dafür, dass es nicht so weit kommt. Ich will kein Blutvergießen.«

»Ja, Herr!«, erklang es erneut. Dann machten sie sich zusammen mit den beiden Panthern auf den Weg, zu denen sie so viel Abstand wie möglich hielten. Da ich bereits alle Finger mit einer Beschwörung belegt hatte, breitete sich nun ein kaum wahrnehmbares, aber doch existierendes Kribbeln in meinen Ellbogen aus, an die ich die Panther gebunden hatte. Da ich nie eine Ausbildung zum Beschwörer absolviert hatte, hatte ich keine Ahnung, ob es die übliche Vorgehensweise war, Beschwörungsmagie auf diese Weise zu kontrollieren. Mir half es jedoch, die magische Verbindung zu den Daemonen mit einem ausgewählten Körperteil herzustellen, durch den ich die Magie während der Beschwörung leitete und danach aufrechterhielt. Auf diese Weise konnte ich Daemonen gezielt kontrollieren und entlassen, ohne dass die Verbindung zu den anderen Daemonen darunter litt.

Ich spürte förmlich, wie Azrael mich wegen der beiden neuen Beschwörungen vorwurfsvoll anstarrte, aber sie blieb in den Falten meines Umhangs versteckt, während ich mir meine Schläfen massierte, um die Kopfschmerzen auf ein erträgliches Maß zu senken.

Azrael hat recht. Ich sollte es mit den Beschwörungen nicht übertreiben.

Ich trat den Rückweg an. Am östlichen Tor waren inzwischen alle Neuankömmlinge eingelassen worden, sodass auf dem Vorplatz reges Gedränge herrschte. Ich hatte gerade eine vorbeieilende Wache damit beauftragt, Wasser an alle zu verteilen, als eine junge Frau in einem schmutzigen Leinenkleid auf mich zueilte. In mir unbekannter Sprache redete sie auf mich ein und gestikulierte dabei so wild mit den Händen, dass alle in ihrer Nähe einen Schritt zurücktraten.

»Bitte nicht erschrecken«, sagte ich betont langsam, »aber ich verstehe Euch nicht und muss meinen Daemon übersetzen lassen. Was will sie, Azrael?«, setzte ich deutlich leiser hinzu.

Der Redeschwall versiegte abrupt, als Azrael auf meiner Schulter die Größe eines Habichts annahm. Die Augen der Frau wurden immer größer, bis sie schließlich mit unverständlichem Gemurmel und einigen angedeuteten Verbeugungen rückwärts trat, sich dann umdrehte und eilig in der Menschenmenge untertauchte.

»Sie wollte wissen, wo die Ziege hingebracht wurde, die man ihr vor dem Tor abgenommen hat«, antwortete Azrael, die als Daemon von Rang 5 keinerlei Sprachbarrieren kannte. »Danach hat sie sich entschuldigt, den ›Wächter der Seelen‹ belästigt zu haben.«

Ich runzelte die Stirn. Einen Beschwörer als »Wächter der Seelen« zu bezeichnen, war in der Region Callut untypisch. Die Geflüchteten mussten von weit herkommen. Ich wollte meiner Vermutung gerade nachgehen, als mir jemand von hinten die Hand auf die Schulter legte.

»Wir haben ein Problem, Shiro.«

Ich wandte mich um. Fegain, mein langjähriger Freund aus der Stadtwache, sah mich besorgt an.

»Ja, es sind mehr Personen, als ich erwartet hatte«, begann ich, hielt jedoch inne, als Fegain den Kopf schüttelte.

»Das meine ich nicht. Komm mit. Beeil dich.«

Ich hatte Mühe, ihm durch das dichte Gedränge zu folgen, doch seine leuchtend roten Haare waren glücklicherweise kaum zu übersehen. Er führte mich etwas abseits zu einer Gruppe von sieben Personen, darunter fünf Männer, eine Frau und ein kleines Mädchen, das sich ängstlich an die Hand der Frau klammerte. Ich hatte sie noch nicht ganz erreicht, als ich das Problem bereits erkannte.

»Hört mir gut zu«, sagte ich mit Nachdruck, während mein Blick auf dem großen Hund mit den dunklen Augen ruhte, dessen Silhouette schwarzer Rauch umhüllte. »Entlasst sofort Euren Daemon. Versteht Ihr, was ich sage? Verstehen sie mich?«, wandte ich mich an Fegain, der jedoch nur mit den Schultern zuckte.

»Daemon …?« Ein junger Mann trat vor, der wie ich dunkelbraune Haut und weiße Haare hatte. Allerdings trug er sein Haar kurz, während ich meines zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, sodass mir nur vereinzelte Strähnen in die Stirn fielen. »Kar veh’salko weija ne?«

»Daemon«, wiederholte ich und deutete auf den Hund. »Entlassen. Schnell. Sehr wichtig!«

Er runzelte die Stirn und drehte sich fragend zu seinen Kameraden um, die nur die Köpfe schüttelten.

»Da risha Comes ek.« Er schüttelte nun ebenfalls den Kopf. »Zika bann. Zika.«

»Er sagt, dass der Daemon sein Comes ist und er ihn nicht entlassen wird«, übersetzte Azrael für mich, die nun in der Größe eines Raben auf meiner Schulter thronte. »Er beteuert, dass er und sein Onkel gute Beschwörer seien und er seinen Daemon unter Kontrolle hätte«, fügte sie hinzu, als der Mann weiterredete.

»Sag ihm, dass Beschwörer in dieser Stadt als Bedrohung angesehen werden und er alle Daemonen entlassen muss, wenn er bleiben will.«

Azrael übersetzte für mich. Der junge Mann zögerte lange. Schließlich ging er aber vor dem Hund in die Knie, strich ihm ein letztes Mal liebevoll über die Schnauze und entließ ihn mit einem kaum hörbaren »Dimitto«. Der Körper des Daemons löste sich innerhalb eines Atemzuges auf, als wäre er schwarzer Rauch, den eine Windböe erfasste.

»Ta’hek!«, zischte die Frau, gefolgt von weiteren mir unbekannten Worten, die ihrer Miene und Stimmlage nach zu urteilen Vorwürfe oder Beschimpfungen waren. Ich hörte mehrmals die Worte »Daemon«, »Comes« und »Tenebris Deus« heraus.

»Sie wirft ihm vor, Tenebris Deus zu hintergehen«, übersetzte Azrael für mich, während der junge Mann deutlich ruhiger gegen die aufgebrachte Frau anredete, die ihn kaum zu Wort kommen ließ. »Er verletze seine Pflicht, wohingegen er behauptet, seine Familie schützen zu wollen, falls es nicht funktioniere.«

»Falls was nicht funktioniere?«, fragte ich, als im selben Moment ein Wort fiel, das das Herz in meiner Brust von einer Sekunde auf die andere rasen ließ.

»Zyk lo’feh wandar Gurges lahamm!«

Gurges.

Gurges, der Ort, der Tenebris Deus selbst gewidmet ist. Die Stätte, die allen Anhängern des Gottes der Seelen und der Dunkelheit heilig war und so etwas wie das Herz ihrer Gemeinschaft darstellte. Obwohl Gurges nur ein verhältnismäßig kleines Dorf war, war es Statthalter Horus ein Dorn im Auge. Es lag in direkter Nachbarschaft zu Semskat und war nur von dem Roten Fluss von uns getrennt. Dort lebten fast ausschließlich Beschwörerinnen und Beschwörer. Selbst wenn nur das Gerücht kursierte, dass die Neuankömmlinge aus Gurges stammten, würde Horus sie aus der Stadt werfen lassen.

»Wir erregen zu viel Aufmerksamkeit«, riss mich Fegains Stimme aus meinen Gedanken. Tatsächlich schrie die Frau inzwischen so laut, dass sich alle im näheren Umkreis zu uns umgedreht hatten.

»Was sagt sie, Azrael?«

»Die Frau wirft ihm vor, dass Tenebris Deus grausame Rache an allen üben werde, die ihm nicht treu ergeben waren bei …«

»Wobei?«, hakte ich nach, als sie nicht weitersprach. »Azrael, was ist los?«

»Das ist … oh nein, Shiro!« Azrael wurde in ihrer Aufregung immer größer und so schwer, dass ich unter ihrem Gewicht leicht in die Knie ging. »Sie haben sich in Gurges versammelt!«

»Wer? Und wozu?«

»Die mächtigsten Beschwörerinnen und Beschwörer Pangetis! Sie glauben, dass Tenebris in der Daemonenwelt gefangen ist, und wollen ihn jetzt befreien – mit einem gewaltigen Portal!«
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»Du kommst spät.«

Melsins Tonfall war wie gewohnt ruhig und ohne die geringste Spur eines Vorwurfs, doch das fehlende Lächeln sprach Bände. Seine wasserblauen Augen folgten aufmerksam jedem meiner Schritte, als ich mich an anderen Heilerinnen und Heilern vorbei durch das Zelt schob, ihm zuwinkte und währenddessen die Schnalle meines schweren Reiseumhangs löste. Ich warf ihn auf die übrigen Umhänge, die säuberlich gefaltet in einer Ecke lagen, strich mir mit fahrigen Bewegungen die schwarze Strähne aus dem Gesicht, die sich aus meinen hochgesteckten Haaren gelöst hatte, und zog mir dann die Kapuze über. Der weiße Mantel, der mich als Heilerin auszeichnete, wies seit meiner letzten nächtlichen Aktion ein paar Flecken auf, doch daran störte sich in einem Kriegslager niemand. Schon bald würde der dicke, helle Stoff getränkt sein vom Blut der Verletzten.

Ich ließ meinen Blick über die Anwesenden schweifen. Obwohl Heilbegabte ihre Erschöpfung mit Magie hervorragend verbergen konnten, wusste ich, dass sich alle ähnlich ausgelaugt fühlen mussten wie ich. Es war anstrengend, Tag für Tag unzählige Verletzte zu heilen, und die Nacht reichte oft kaum aus, um die Magiereserven zu regenerieren. Es geschah nicht selten, dass ein Heiler einen anderen Heiler aus der Bewusstlosigkeit zurückholen musste, da dieser sich übernommen hatte und auf dem Schlachtfeld zusammengebrochen war. Ich war zwar nur eine höchstens mittelmäßig begabte Heilerin, hatte aber in meiner Ausbildung zur Beschwörerin gelernt, wie ich meine Kräfte richtig einteilen musste, sodass ich wenigstens dieses Problem nicht hatte. Während ich bei Tag Verletzte auf dem Schlachtfeld heilte, regenerierte sich meine Beschwörungsmagie. Wenn ich diese bei Nacht in den Gassen Xandas einsetzte, regenerierte sich meine Heilmagie. Das System funktionierte, auch wenn es mich viel Kraft kostete, den fehlenden Schlaf magisch auszugleichen.

Als mich Melsins Blick streifte, sah ich schnell weg und strich die Falten meines weißen Kleides glatt, nur um die Dolche in den Holstern an meinen Oberschenkeln zu spüren. Trotz meiner doppelten Begabung, die aus Heil- sowie Beschwörungsmagie bestand, vermittelte mir ausgerechnet etwas so Einfaches wie geschliffenes Metall ein Gefühl von Sicherheit. Es war Heilbegabten sogar erlaubt, eine Nahkampfwaffe mit sich zu führen, um sich im Notfall verteidigen zu können, trotzdem trug ich meine Dolche nicht am Gürtel. Zu groß war die Gefahr, dass ich in alte Muster verfiel und auf dem Schlachtfeld am Kampf teilnahm, statt meiner Aufgabe als Heilerin nachzukommen. Dennoch schätzte ich die seitlichen Schlitze im Rock, die es mir erlaubten, meine Dolche in kurzer Zeit griffbereit zu haben. Nachdem ich den richtigen Sitz meiner Waffen überprüft hatte, richtete ich mich wieder auf, streckte den Rücken durch und setzte ein Lächeln auf, bevor ich mich zu meinem Freund und Mentor begab.

»Dir auch einen guten Morgen, Melsin.« Ich vollführte eine ausladende, seitliche Armbewegung und formte die Hände vor meiner Brust zu einer Kugel, was die typische Begrüßungsgeste in diesem Teil des Landes war. Melsin grüßte mich auf die gleiche Weise.

»Was hat dich aufgehalten, Kurai? Du siehst erschöpft aus.« Seine rechte Augenbraue wanderte so hoch, dass sich seine sonst erstaunlich glatte Stirn in Falten legte. Melsin war mit Abstand der älteste Heiler unserer Division, doch sein hohes Alter sah man ihm kaum an, woran seine Glatze sicherlich ihren Teil dazu beitrug.

»Nichts Besonderes.« Ich ließ meinen Blick über die anderen Heilerinnen und Heiler schweifen, die sich nach und nach in zwei Reihen hintereinander aufstellten. Es wurde immer ruhiger im Zelt. Alle wussten, dass es jeden Augenblick so weit sein konnte.

»Kurai …« Melsins dunkler Tonfall machte unmissverständlich klar, dass er nicht lockerlassen würde. Ich seufzte leise.

»Ich habe verschlafen. Die Nacht war kurz. Willst du wirklich, dass ich es laut ausspreche?«

»Nein.« Mein alter Freund wandte seinen Blick nach vorn, sodass ich wegen der Kapuze sein Gesicht nicht mehr sehen konnte. Seine Enttäuschung schmerzte wie Feuer auf der Haut und brannte sich tief in mein Fleisch. Er war der Einzige, der über meine nächtlichen Streifzüge Bescheid wusste, und auch wenn er sie missbilligte, hätte er mich nie verraten. Heilbegabte waren dem König persönlich unterstellt und hatten dafür Sorge zu tragen, sich nicht unnötig in Gefahr zu begeben. Jeder verstorbene Heilbegabte hatte unzählige Soldaten zur Folge, die im Krieg ihren Verletzungen erlegen würden. Wenn jemand herausfand, dass ich mich Nacht für Nacht absichtlich in Gefahr brachte, indem ich Räuber, Vergewaltiger und Mörder ihrer gerechten Strafe zuführte, würde man mich für den Rest meines Lebens in den Kerker werfen.

Obwohl es im Moment zu gefährlich war, mit Melsin vor allen anderen darüber zu diskutieren, hätte ich wohl noch mehr erwidert, wäre mein Blick nicht in diesem Moment auf Rhea gefallen. Sie stand nicht weit von mir entfernt und blickte mit geröteten, glasigen Augen geradeaus. Ihre Kapuze war von ihrem blonden Haar nach hinten gerutscht, doch sie schien es nicht zu kümmern.

»Entschuldigung, dürfte ich bitte … Entschuldigung, nur ganz kurz …« Ich verließ meinen Platz in der Reihe und zwängte mich zwischen Rhea und einen muskelbepackten Heiler, der mich um zwei Köpfe überragte. Er warf mir einen grimmigen Blick zu, trat dann aber einen Schritt zur Seite, um mir Platz zu machen.

»Rhea?« Ich berührte sie sanft an der Schulter, doch sie reagierte nicht. »Ich weiß, dass gestern ein schlimmer Tag war«, redete ich leise auf sie ein, während ich das Bild des gestrigen Schlachtfeldes zu verdrängen versuchte. Die yomundischen Beschwörerinnen und Beschwörer hatten es geschafft, das xandische Schutzschild zu durchbrechen und eine gewaltige Schar Golems in die hinteren Reihen unserer Armee zu beschwören. Die riesigen Daemonen aus Stein hatten dort ein blutiges Meer aus zerquetschten Körpern hinterlassen. Für die Bogenschützen war jede Hilfe zu spät gekommen. »Heute wird es leichter, ganz bestimmt.«

Rhea schüttelte den Kopf, schwieg aber weiterhin. Ihre Lippen zitterten verdächtig.

Ich trat einen Schritt vor und blickte die Reihe entlang. Es war nicht das erste Mal, dass Rhea eine Panikattacke hatte, bevor wir ins Kriegsgebiet gebracht wurden. In diesem Zustand konnte sie nur ihre große Schwester Tethys trösten, die auch in den gefährlichsten Situationen einen kühlen Kopf bewahrte. Prüfend ging ich Heiler für Heiler im Zelt durch.

Dann noch einmal.

»Sie ist tot.« Rheas Gesicht verzog sich zu einer schmerzverzerrten Grimasse. Ihre hellblauen Augen füllten sich mit Tränen. »Die Soldaten sagten, dass eine Kitsune sie … sie …«

Rhea brach ab und zog ihre Kapuze so weit über die Stirn, dass nicht einmal mehr ihre Nasenspitze zu sehen war. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an dem weißen Stoff fest. Außer ein paar gedämpften Schluchzern und ihren bebenden Schultern deutete nichts darauf hin, welch Kummer sie gerade durchlitt.

Ich zog Rhea in eine halbe Umarmung, sodass sie den Kopf an meine Schulter lehnen konnte. Während ich ihr tröstend über den Rücken strich, stellte ich mir vor, wie die Kitsune sich von hinten an Tethys heranschlich, als sie gerade einen Soldaten heilte. Ich sah direkt vor mir, wie der Feuerdaemon ihren schlanken Körper mit seinen neun Schwänzen fest umschlungen hielt und sich dann selbst entzündete, um Tethys bei lebendigem Leibe zu verbrennen.

Tenebris Deus, bitte sei ihrer Seele gnädig, schickte ich ein Stoßgebet in die Ferne. Erst danach fiel mir ein, dass ich auch auf Tenebris wütend war. Anders als Aestaras Verschwinden, das die ehemaligen Naturgesetze wie das Wetter oder Tages- und Nachtlängen völlig durcheinandergebracht hatte, hatte das Verschwinden des Gottes der Dunkelheit keine direkten negativen Auswirkungen auf mich gehabt. Nach wie vor konnte ich Daemonen beschwören und halten. Ich war wütend auf alle Götter, die sich zurückgezogen und uns einfach so unserem Schicksal überlassen hatten. Dennoch vertraute ein kleiner Teil von mir darauf, dass Tenebris mein Gebet erhörte, auch wenn ihn seit zwei Jahren weder Mensch noch Daemon gesehen hatte. Ich weigerte mich, mir vorzustellen, wie all unsere Gebete im Nichts verhallten. Wir konnten ihnen nicht gleichgültig sein.

»Es tut mir unendlich leid«, flüsterte ich und zog Rhea noch etwas fester an mich. Ihre Schwester Tethys war zwei Jahre älter als ich und mehrere Rangordnungen über mir gewesen. Obwohl wir nicht viel miteinander zu tun gehabt hatten, hatte ich stets ihre schnelle Auffassungsgabe und ihr Heiltalent bewundert. In Situationen wie diesen, kurz bevor wir die nächtliche Heiler-Division ablösten, hatte Tethys die angespannte Stille immer mit ein paar aufmunternden Worten gebrochen.

Heute blieb es still.

Ich suchte nach tröstlichen Worten, als ein vertrautes Geräusch uns alle zusammenzucken ließ. Wann immer sich ein Teleportierender materialisierte, klang es wie eine Böe, die welke Blätter aus der Krone eines Baumes fegte. Der junge Mann trug die typische Kluft eines Luft-Elementars in den Farben Xandas: schwarze Stiefel, eine schwarze Hose und eine rote Tunika, die schwarz umsäumt war und von einem breiten Gürtel zusammengehalten wurde. Es gab viele Luft-Elementare, die die Teleportation beherrschten, aber nur wenige, die damit weite Strecken zurücklegen konnten. Seit die Ortsportale zusammengebrochen waren, waren sie im Krieg unentbehrlich geworden – und deshalb ein beliebtes Ziel von Assassinen. Sie brachten uns Heilerinnen und Heiler Tag für Tag und Nacht für Nacht ins Kriegsgebiet, dessen Zentrum irgendwo westlich von Yomund lag. Wie sie zu solch gewaltigen Sprüngen imstande waren, noch dazu mit einer begleitenden Person, war mir bis heute ein Rätsel.

»3C!« Der Teleporter verlor keine Zeit. Seine hellen Augen huschten über unsere Reihen.

Inzwischen war völlige Stille im Zelt eingekehrt. 3C war ein Code, der uns Rang und Gebiet des Verletzten mitteilte. Die Nummer 3 stand für einen Soldaten mit Begabung, vielleicht ein Feuer- oder Erd-Elementar, und der Buchstabe C für die hinteren Reihen nahe dem Lager. Wann immer es möglich war, brachten unsere Teleporter die Verletzten aus dem Gefecht in Gebiet C oder D, wo sie in Ruhe behandelt werden konnten.

»Riba.«

Auf Melsins Befehl hin trat Riba, einer unserer ältesten Heiler, nach vorn. Er und Melsin nickten sich kurz zu, dann ging er zum Teleporter, der bereits ungeduldig mit den Fingern auf seine verschränkten Arme trommelte. Kaum hatte er eine Hand auf Ribas Schulter gelegt, fegte ein Windstoß durch das Zelt und beide verschwanden.

»Hör zu«, flüsterte ich gerade so laut, dass Rhea mich verstehen konnte. »Wir haben jetzt nicht mehr viel Zeit, aber ich –«

»4D!«, schnitt bereits die Stimme des nächsten Teleporters scharf durch die Luft.

»Cessie«, ordnete Melsin ruhig an.

Zitternd wie Espenlaub trat Cessie vor. Sie war unser jüngstes Mitglied und hatte heute ihren ersten Einsatz. Wie einige andere in der Heilergarde – einschließlich mir – hatte sie erst vor rund zwei Jahren ihre Heilkräfte entdeckt. Ihre Eltern hatten es erfolgreich geschafft, sie vor König Belgons Soldaten zu verstecken – bis gestern.

In Cessies Augen standen Tränen, als sie sich zu uns umdrehte. Sie war kaum älter als zehn Jahre und nur die Götter wussten, was Belgon ihr und ihren Eltern angedroht hatte, wenn sie nicht ihrer Pflicht nachkäme. Als ihr Blick den meinen streifte, zeigte ich ihr ein aufmunterndes Lächeln, das sie wahrscheinlich gar nicht wahrnahm.

»Cessie«, wiederholte Melsin, noch sanfter als zuvor. Als sie sich zu ihm umwandte, machte er eine auffordernde Handbewegung zum Teleporter hin und schenkte ihr ebenfalls ein Lächeln.

Ich wusste, dass Melsin keine Wahl hatte. Er musste jeden verfügbaren Heiler, jede verfügbare Heilerin einsetzen. Es war der Befehl des Königs. Ich wusste aber auch, dass er sein Bestes gab, um uns unseren Talenten und Fähigkeiten nach möglichst sicher einzusetzen. 4D war ein gewöhnlicher, verletzter Soldat ohne Begabung mitten im Lager. Dort drohte Cessie keine Gefahr.

Ich sah ihr gerade nach, wie sie mit unsicheren Schritten auf den Teleporter zuwankte, als zwei weitere Teleporter beinahe gleichzeitig erschienen.

»3C!«

»Yozu.«

»3B!«

»Ist für ausreichend Schutz in Gebiet B gesorgt?«

»Ja, Herr! Zwei Feuer-Elementare stehen bereit!«

»Dann übernimm du das, Gorrho.«

»Hör zu«, begann ich erneut, auf Rhea einzureden, wobei ich meine Stimme hob, damit sie mich über die lautstarken Rufe der Teleporter hinweg verstehen konnte. »Der Einsatz heute wird schrecklich für dich. Schrecklicher, als du es dir jemals vorstellen kannst, und irgendwann wirst du denken, dass alles, was du tust, sinnlos ist. Aber das ist es nicht, hörst du?« Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Das ist es nicht! Du musst stark sein. Für Tethys.«

Eine weitere Träne rann stumm über ihre Wange. Ich riss mich zusammen, um sie nicht zu schütteln.

»Versprich mir, dass du nicht aufgeben wirst, Rhea!«

»Für Tethys«, wisperte sie.

Erleichtert atmete ich aus und lehnte meine Stirn gegen die ihre. Keinen Atemzug später rief Melsin ihren Namen auf. Wie erwartet hatte er die gleiche Befürchtung wie ich und schickte sie – statt wie üblich in die Gebiete B und C – heute ins sichere Lager. Mit erhobenem Haupt trat Rhea nach vorn und verschwand, ohne sich noch einmal umzublicken.

Die nächsten Minuten vergingen wie im Zeitraffer. Teleporter kamen und gingen und unsere Reihen lichteten sich schnell. Als Melsin schließlich den Hünen neben mir nach 2B geschickt hatte, waren nur noch er und ich übrig.

Eine gespenstische Stille legte sich über uns, als wir auf den nächsten Teleporter warteten. Die Sekunden verstrichen und es passierte nichts. Es war, als wollten die Götter mich für meinen Tatendrang verhöhnen.

»Warum setzt du mich heute erst so spät ein?« Ich drehte meinen Kopf zu Melsin, bewegte mich aber nicht von der Stelle, obwohl uns sicherlich zehn Schritte voneinander trennten. »Ist das deine Art der Bestrafung für letzte Nacht?«

»Du lernst heute eine wichtige Lektion«, erwiderte Melsin, ohne auf meinen Vorwurf einzugehen. Sein Blick war starr auf den Ort gerichtet, an dem der letzte Teleporter verschwunden war.

»Welche? Mich in Geduld zu üben?«, scherzte ich, um zu überspielen, wie nervös mich die Ernsthaftigkeit meines Freundes machte.

Melsin hatte bereits zu einer Antwort angesetzt, als er von einem Windstoß davon abgehalten wurde.

»4B!«

Ich war wie selbstverständlich einen Schritt vorgetreten, um der älteren Frau ins Kriegsgebiet zu folgen, als Melsins Stimme mich scharf zurückrief.

»Halt!«

Ich blieb stehen. Mein Blick schweifte erstaunt zwischen ihm und der Teleporterin hin und her. Erst als Melsin bedauernd den Kopf schüttelte und die Teleporterin wieder verschwand, begriff ich.

»Jeder von uns weiß es.« Auf Melsins Gesicht breitete sich ein trauriges Lächeln aus. »Jeder von uns weiß, dass vierundzwanzig Heilerinnen und Heiler nicht ausreichen, um alle Leben auf dem Schlachtfeld zu retten. Aber man begreift es erst, wenn man einer der drei Heilbegabten ist, die übrig sind.«

»Was sind die Kriterien?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits ahnte.

»Die letzten drei Heiler dürfen nur noch für verletzte Generäle oder Angehörige des Königshauses ausrücken, also Rang 2 oder 1.«

»Das ist … Das ist einfach …!« Ich ballte die Fäuste und verkniff es mir, den Satz zu Ende zu sprechen. Das war also der Grund, warum sie uns die Ränge der Personen mitteilten, anstatt die Schwere der Verletzungen, womit wir viel klügere Entscheidungen über unseren Einsatz treffen könnten.

Weil der verdammte König sein Leben über das Leben aller anderen stellt!

»Ich will diese Lektion nicht lernen.« Meine Stimme klang kräftiger, als ich mich fühlte. »Ich rette lieber das Leben eines einfachen Soldaten, als hier zu stehen und zu warten, dass ein General –!«

Ein erneuter Windstoß trug meine lautstark geäußerten Worte davon.

»1E!«

Der Teleporter, ein junger Mann mit strohblondem Haar, sprach vor Aufregung so undeutlich, dass ich ihn kaum verstand.

»Wiederholen!«, forderte Melsin mit gerunzelter Stirn, dem es anscheinend ähnlich erging wie mir.

»1E, Herr!«

Mein Herzschlag beschleunigte sich.

1 war der Code für die Königsfamilie.

Da es sich für die Königin nicht schickte, Kämpfen zu lernen, und Prinz Iskar bekannt dafür war, sich mit seinen adeligen Freunden beim Reiten oder Jagen die Zeit zu vertreiben, nahm meist König Belgon am Krieg teil. König und Prinz sah man nie gemeinsam auf dem Schlachtfeld, um die Stabilität der Herrschaft zu gewährleisten, falls einer von ihnen fallen sollte. König Belgon war ein mächtiger Feuer-Elementar, dessen Fähigkeiten noch weit über die Grenzen Xandas hinaus gefürchtet waren. Zu wissen, dass er verwundet war, jagte mir unglaubliche Angst ein.

»Der König ist verletzt?«, hakte Melsin nach. Ich verstand seine Zweifel gut, denn etwas war faul an dem Code.

Es gab kein Gebiet E.

»Darüber darf ich keine Auskunft geben, Herr.«

»Natürlich.« Melsin zögerte, doch schließlich schritt er auf den Teleporter zu. Ich beobachtete ihn mit zusammengepressten Lippen. Am liebsten hätte ich ihm zugerufen, dass er nicht gehen soll. Dass der Code ungültig ist. Dass man uns höchstwahrscheinlich eine Falle stellt und dieser Teleporter ihn geradewegs in die feindlichen Reihen teleportiert, um ihn zu töten oder, noch schlimmer, ihn zu foltern, um an Informationen zu kommen. Aber ich schwieg. Er wusste das alles ebenso wie ich und trotzdem folgte er seiner Pflicht.

Der König rief und der oberste Heiler gehorchte.

»Ich verlasse mich auf dich, Kurai«, waren seine letzten Worte, bevor er mit dem Teleporter verschwand, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen.

Ich hatte sowohl auf dem Schlachtfeld als auch während meiner nächtlichen Streifzüge schon viele gefährliche Situationen erlebt, die mich oft nur knapp mit dem Leben hatten davonkommen lassen. Trotzdem hatte ich bisher nie eine solche Angst verspürt wie in diesem Moment, als ich allein im Zelt darauf wartete, den nächsten Menschen zum Tode verurteilen zu müssen, nur weil sein gesellschaftlicher Stand nicht hoch genug war.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ging auf und ab, während ich meine Alternativen abwog. Vielleicht konnte ich den nächsten Teleporter dazu überreden, die Rückkehr des nächsten Heilers abzuwarten? Und falls nicht: Was würde passieren, wenn ich mich über das Verbot hinwegsetzte? Würde es überhaupt jemandem auffallen?

Ich hatte noch längst keine Entscheidung getroffen, als ein Windstoß meine Überlegungen jäh beendete. Ich hob den Blick, voller Angst darüber, welcher Code mir gleich mitgeteilt würde. Die Frau mittleren Alters, deren rote Tunika mit ihren roten Haaren um die Wette strahlte, hatte bereits Luft geholt, sagte aber nichts. Ihr Blick schweifte durch das leere Zelt und blieb dann an mir hängen. Vor Anspannung hielt ich den Atem an. Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, als sie mir zunickte.

»Nein, wartet!«

Ich streckte instinktiv die Hand aus, als könnte ich sie so zurückhalten, doch ich griff ins Leere. Die Teleporter wussten von der Vorschrift. Natürlich. Wie oft waren sie wohl schon losgezogen, um Hilfe zu holen, und waren mit leeren Händen zurückgekehrt?

Ich kam nicht dazu, meiner Wut und Enttäuschung durch Flüche auf Belgon und seine Sippe Luft zu machen, der den Krieg gegen das Nachbarreich Yomund begonnen hatte, kaum dass die Götter verschwunden waren, weil sofort ein weiterer Teleporter auftauchte.

Diesmal war ich schneller.

»Ich komme mit dir!«, sprudelte es aus mir heraus, während ich bereits auf ihn zueilte.

»Und ob du das tust, Mädchen!« Der bärtige Mann wirkte alles andere als überrascht und kam mir sogar entgegen. »Code 1A!«

Er packte mich ohne Umschweife am Arm und zog mich an sich. Bevor die Windböe mich fortriss, mitten hinein ins Herz der Schlacht, fragte ich mich, ob nun Melsin oder ich geradewegs in unser Verderben rannten.
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Mit zunehmender Unruhe heftete sich mein Blick auf die schwarze Wolke, die wie ein verhängnisvoller Wegweiser über Gurges schwebte. Nachdem ich erfahren hatte, dass die mächtigsten Beschwörerinnen und Beschwörer planten, Tenebris Deus aus der Daemonenwelt zu befreien, hatte ich mich auf Azraels Rücken geschwungen und war auf ihr nach Gurges geflogen. Obwohl sie in unbändiger Geschwindigkeit über den Himmel schoss und wir den Roten Fluss bereits weit hinter uns gelassen hatten, nahm das Dorf in der Ferne nur langsam Gestalt an. Ich war mir sicher, dass Azrael denselben Sog verspürte, der auch mich unbarmherzig in Richtung Gurges zog. Es hieß, dass der Hochtempel des Gottes Tenebris vor Urzeiten genau dort errichtet worden war, wo die Barriere zwischen der Menschen- und der Daemonenwelt am schwächsten war. Es hatte nicht lange gedauert, bis sich die treuesten Anhängerinnen und Anhänger des Gottes der Dunkelheit und der Seele an diesem Ort niedergelassen hatten. Wohl aufgrund der vielen dort lebenden Beschwörerinnen und Beschwörer, die eine enge Verbindung zur Daemonenwelt pflegten, kursierten zahlreiche Gerüchte über Gurges. Personen, die spurlos verschwanden, verbotene Experimente, Daemonen, die sich mit Menschen paarten … Der Fantasie waren keine Grenzen gesetzt, weshalb Gurges schon bald als Inbegriff des Schreckens galt. Wenn wir nicht rechtzeitig ankamen, würde sich das am heutigen Tage auch bewahrheiten.

Wir hatten uns der Stadt inzwischen so weit genähert, dass ich Einzelheiten erkennen konnte. Das, was ich von fern für eine schwarze Wolke gehalten hatte, waren in Wirklichkeit viele einzelne Portale unterschiedlicher Größe, die sich in unregelmäßigen Abständen in der Luft verteilt hatten. Es wirkte, als wäre der Himmel ein durchlöchertes Tuch, das sich immer weiter auflöste. Aus jedem Portal quoll schwarzer Rauch, als könnten die Daemonen auf der anderen Seite es kaum erwarten hindurchzutreten. Auch in Bodennähe entstanden immer mehr Portale, sodass es den Anschein erweckte, als würde die Rauchwolke vom Himmel zur Erde hinabsteigen. Das Ungewöhnlichste an diesem Anblick waren jedoch nicht die unzähligen Portale und die meist violetten, teilweise roten Flammen, die den Himmel unruhig flackern ließen, sondern die fehlenden Daemonen. Es musste die Beschwörerinnen und Beschwörer am Boden unglaublich viel Kraft kosten, die Daemonen davon abzuhalten, die Portale zu nutzen.

Die Zeit verstrich quälend langsam, doch schließlich hatten wir Gurges erreicht. Azrael zog in sicherem Abstand ihre Kreise über dem Hochtempel, einem prachtvollen Bau aus schwarzem Stein. Ich war nie besonders religiös gewesen, doch schon als Kind sehr wissbegierig, weshalb ich den Hochtempel zwar nie selbst besucht, aber alles darüber gelesen hatte. Der Anblick seiner gewaltigen Arkaden, seiner massiven Säulen und seiner hoch aufragenden Türme übertraf selbst meine kühnsten Vorstellungen. Die aus dunklem Holz bestehenden Hütten und Häuser verteilten sich in keinem erkennbaren Muster rund um den Hochtempel. Obwohl Gurges offensichtlich bewohnt war, war das Dorf mehr eine Pilgerstätte für Gläubige und ein Anziehungspunkt für Wagemutige, die den Gerüchten über diesen Ort nachgehen wollten. Viele Menschen wohnten hier nicht.

Widerwillig riss ich mich von dem Anblick des Hochtempels los und richtete meine Aufmerksamkeit auf den Vorplatz, wo ungefähr zwanzig Personen einen großen Kreis gebildet hatten. In höchster Konzentration hatten die einen ihre Hände erhoben, die anderen hatten die Augen geschlossen oder fixierten einen Punkt am Boden, während sie immer mehr Portale öffneten und die bereits bestehenden offen hielten. Die unterschiedlichen Bekleidungen und Frisuren der Personen zeugten davon, dass sie aus allen Teilen der Welt herbeigekommen waren, um an dieser Zeremonie teilzunehmen. Sie zu finden, zu verständigen und hier zu versammeln, musste sehr viel Planung und Zeit beansprucht haben, gerade wenn man die Ortsportale nicht nutzen konnte. Rundherum hatten sich zahlreiche Schaulustige versammelt, die im Schatten der Häuser standen und die Zeremonie andächtig bestaunten.

»Lande in der Nähe«, wies ich Azrael an. »Beeil dich.«

Während sie zum Sinkflug ansetzte, um hinter dem Hochtempel zu landen, überlegte ich fieberhaft, wie ich die drohende Katastrophe noch aufhalten konnte.

»Die große Beschwörung«. So hatten es die Flüchtlinge in Semskat laut Azrael genannt. Sehr viel mehr Informationen hatten sie mir nicht geben können, außer dass die mächtigsten Beschwörerinnen und Beschwörer aus allen Teilen der Welt dazu aufgerufen worden waren, nach Gurges zu kommen, um gemeinsam das größte Portal aller Zeiten zu öffnen. Ich wusste schon länger von einzelnen Gruppierungen, die die Vorstellung nicht losließ, dass Tenebris Deus seit dem Göttersturz in der Daemonenwelt gefangen sei. Ich persönlich hielt den Gedanken für Unfug, dass jemand Tenebris, den Gott der Seelen und Herr über die Daemonenwelt, in sein eigenes Reich einsperren könnte. Wer war schon mächtiger als ein Gott? Allerdings hätte ich es auch nie für möglich gehalten, dass diese Gruppierungen eine Massenbeschwörung in Betracht zogen. Entweder wussten sie nichts über die Gefahr oder sie nahmen sie billigend in Kauf, doch beide Ursachen würden zu demselben Ergebnis führen.

Azraels Klauen hatten noch nicht ganz den Boden berührt, als ich schon von ihrem Rücken sprang und losrannte.

Selbst wenn keiner von ihnen vorher die Kontrolle über seine Portale verliert …

Ich bog scharf um eine Ecke des Hochtempels, wobei ich gerade noch einer Gruppe Herumstehender auswich, die fasziniert zum Himmel sahen.

… wird es in einer Katastrophe enden!

In vollem Lauf näherte ich mich dem Kreis der Beschwörerinnen und Beschwörer, wobei ich unablässig weiteren Personen auswich, ohne dass sich mir jemand absichtlich in den Weg gestellt hätte. Einige riefen mir verärgert hinterher, als ich mich an ihnen vorbeidrängelte, doch die meisten blieben stumm, beinahe abwesend. Wie ich hatten sie ihren Blick zum Himmel gerichtet, als würden die Portale einen Sog ausüben, dem sie sich nicht entziehen konnten. Selbst erstaunt darüber, dass ich unbehelligt zu dem Beschwörungskreis durchdrang, bremste ich kurz vor einem kleinen, rundlichen Mann mit einer bunten Mütze auf dem Kopf ab. Am liebsten hätte ich mich in die Mitte des Platzes gestellt und gebrüllt – oder Azrael diese Zeremonie abrupt beenden lassen –, aber ich unterdrückte diesen Drang. Falls auch nur eine dieser Personen in ihrer Konzentration so gravierend gestört wurde, dass sie die Kontrolle verlor, könnten die einstürzenden Portale eine Kettenreaktion hervorrufen, die nicht mehr aufzuhalten wäre.

Ich zwang mich, einen tiefen Atemzug zu nehmen, dann sprach ich den Beschwörer mit der Mütze an. Er hatte die Augen geschlossen und bewegte die Finger seiner Hände, die er auf Brusthöhe erhoben hatte, so, als zöge er an den Fäden einer Marionette.

»Könnt Ihr mich verstehen?« Ich gab mir Mühe, meine Stimme möglichst leise und ruhig klingen zu lassen.

Der Mann gab keine Antwort.

»Falls Ihr mich versteht, dann tut, was ich Euch sage: Schließt Eure Portale, so schnell wie möglich, oder großes Unheil wird über uns alle hereinbrechen!«

Die Stirn des Mannes runzelte sich. Als er merkte, dass ich nicht von der Stelle weichen würde, öffnete er ein Auge und sah mich schräg von unten an, ohne merklich den Kopf zu bewegen.

»Ein Skeptiker, hm?«, sprach er mit einem Akzent, wie er für Personen aus südlicheren Gefilden rund um Yomund üblich war. »Wir Wächter der Seelen befreien Gott der Seelen. Nicht mehr lange dauern. Alles gut, alles gut.« Mit diesen Worten schloss er sein Auge wieder, um sich weiter darauf zu konzentrieren, Portale zu erschaffen und zu vergrößern.

»Nichts ist gut!«, erwiderte ich mit gepresster Stimme. »Der Riss in der Barriere wird so groß werden, dass die Daemonen unkontrolliert daraus hervorbrechen werden! Schließt sofort Eure Portale oder ich muss Euch dazu zwingen!«

Keine Regung im Gesicht des Mannes ließ andeuten, dass er mich verstanden hatte. Anscheinend nahm er mich nicht als Autorität oder gar als Bedrohung wahr, was mir mit meinen siebenundzwanzig Jahren nicht zum ersten Mal passierte. Aufgrund meines jungen Alters, in Verbindung mit meiner vornehmen Kleidung, gingen die meisten Leute davon aus, dass ich ein reicher Adelsspross wäre, nicht die Rechte Hand des Statthalters von Semskat.

Ich schnaubte leise, dann legte ich meine linke Hand auf seine Schulter. Obwohl wir Beschwörer grundsätzlich alle die gleiche Art von Begabung hatten, war sie in ihren Nuancen doch sehr vielfältig und damit einzigartig. Durch den Körperkontakt konnte ich spüren, welche der unzähligen Portale am Himmel von ihm geöffnet worden waren. Sie strahlten für mich unter all dem schwarzen Nebel hervor wie lodernde Flammen. Sofort begann ich, ein Portal nach dem anderen zu schließen. Es dauerte für einen Beschwörer seines hohen Ranges erstaunlich lange, bis er die Sabotage bemerkte.

»Aufhalten«, schrie er und deutete dabei anklagend auf mich, als ich bereits die Hälfte seiner Portale geschlossen hatte. »Mann stören die Große Beschwörung! Frevler! Frevler!«

Ich spürte, wie von hinten Hände nach mir griffen, doch ich riss mich los und stolperte nach vorn, in die Mitte des Kreises. Mein Vorhaben war riskant, aber ich hatte keine andere Wahl mehr.

»Hört mir zu!«, rief ich und hob aufmerksamkeitsheischend die Hände. »Ihr müsst eure Portale sofort schließen! Wenn ihr –!«

Weiter kam ich nicht mehr.

Ein durchdringender, hoher Schrei, von dem ich unmöglich hätte sagen können, ob er aus der Menschenmenge oder aus einem der Portale heraus stammte, ließ mich herumfahren und zur schwarzen Wolke hinaufstarren. Diese hatte sich inzwischen so weit ausgedehnt und sich in die Waagrechte bewegt, dass sie wie eine gigantische Nebelwand wirkte, die über Gurges zu Boden schwebte.

Es waren so viele Portale auf engstem Raum entstanden, dass es mich wunderte, warum es nicht schon früher geschah, was unweigerlich geschehen musste.

Ein Raunen ging durch die versammelte Menschenmenge, als die Ränder zweier großer Portale sich berührten und Funken sprühend miteinander verschmolzen. Statt seine Größe beizubehalten, breitete sich das neue Portal jedoch weiter aus, bis es wieder an das nächste stieß und sich mit ihm vereinigte. Mit rasendem Herzen sah ich zu, wie sich der Vorgang immer schneller wiederholte. Das Schauspiel wirkte wie ein von Motten zerfressener Vorhang, dessen Löcher immer weiter aufrissen, je stärker man daran zerrte.

Eine unheimliche Stille legte sich über den Platz, als die letzten Funken erloschen waren und ein riesiges, schwarzes Loch etwa zehn Schritte über unseren Köpfen zurückblieb. Vor dem blauen Himmel wirkte es wie ein Tintenklecks, aus dem dunkler Rauch in dicken Schwaden quoll.

Es war das größte Portal, das ich jemals gesehen hatte.

»Allmächtiger Tenebris Deus, Herrscher über die Dunkelheit und Führer aller verstorbenen Seelen …!«

Eine Gestalt in einem schwarzen Kapuzenumhang löste sich aus dem Kreis und trat in die Mitte auf mich zu, Hände und Blick zum Portal erhoben. Das faltige Gesicht des Mannes ließ sein hohes Alter erahnen, doch seine Stimme war nach wie vor tief und kräftig. Da er akzentfrei meine Sprache beherrschte, stammte er vermutlich aus Gurges selbst.

»Oh, Allmächtiger, wir, deine ergebensten Diener, haben dir einen Durchgang zu unserer Welt erschaffen, der deiner würdig ist! Bitte erweise uns die Gnade deiner Erscheinung, Tenebris Deus!«

Noch bevor ich es sah, wusste ich, was als Nächstes passieren würde. Nicht nur, weil ich es in den Aufzeichnungen von Bartholo dem Elften gelesen hatte, der die verheerenden Folgen einer solchen Massenbeschwörung vor über vierhundert Jahren schon einmal beschrieben hatte. Nein. Es war das Gefühl, das durch meinen Körper jagte.

Ich spürte den Riss im filigranen Gefüge von Leben und Tod, den niemand von uns mehr zu schließen vermochte.

Für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen, während alle Anwesenden den Blick erwartungsvoll zum Himmel erhoben hatten, als wäre das riesige, pechschwarze Portal der ersehnte Gott selbst. Dann schob sich – so langsam, dass es durch die dunklen Rauchschwaden kaum zu erkennen war – eine Klaue durch das Portal.

Dann eine zweite.

Noch bevor der Daemon seinen Kopf hindurchschob und sein Wesen zu erkennen gab, stieß eine gewaltige Schar fliegender Daemonen hinter ihm aus dem Portal und verschleierte die Sicht.

»Das ist er nicht!«, hörte ich eine Frau irgendwo aus der Menge heraus rufen. »Das ist nicht Tenebris Deus!«

Aus dem nun aufkommenden Raunen erhoben sich immer mehr Stimmen.

»Wer hat all die Daemonen gerufen?«

»Und wenn er nicht kommt?«

»Schließt das Portal besser wieder!«

Ich riss mich von dem Anblick der geflügelten Daemonen los, die unablässig aus dem Portal strömten und den Himmel über uns verdunkelten, und wandte mich an den alten Beschwörer neben mir. Obwohl ich wusste, dass es dafür bereits zu spät war, wollte ich nichts unversucht lassen.

»Konzentriert Euch und helft mir, das Portal zu schließen!«

Ich packte ihn grob an den Schultern und schüttelte ihn, doch entweder war er zu fasziniert oder zu schockiert von dem Schauspiel, das sich ihm gerade bot, um mich überhaupt wahrzunehmen. Mit glasigem Blick starrte er nach oben und murmelte Worte in einer Sprache, die ich nicht verstand.

Ein Schrei aus der Menge ließ meinen Blick wieder hektisch nach oben zucken. Mit hohen, ohrenzerfetzenden Kreischtönen stürzten erst einzelne, dann immer mehr geflügelte Daemonen vom Himmel. Ich sah Fledermäuse, Adler und Falken, aber auch Drachen, Wyvern und andere Daemonen unter ihnen, denen ich noch nie begegnet war. Gleichzeitig drängten sich unzählige weitere Daemonen aus dem Portal, die wie ein tödlicher Schauer auf uns herabfielen.

Verdammt!

Ich riss die Arme nach oben. Zwei Portale verschluckten sofort mehrere herabstürzende Daemonen, die nicht mehr rechtzeitig abbremsen konnten. Ich schloss die Portale, bevor sie erneut herausflogen. Aus einem dritten beschwor ich einen Greif, der mit einem Schlag seiner Löwenpranke einen Ghul direkt vor mir von den Füßen fegte. Gleich darauf erhob sich der Greif in die Luft und stieß mit einem hohen Schrei eine solch gewaltige Druckwelle aus, dass die auf mich herabstürzenden Daemonen zu Staub zerstoben, noch ehe sie auf dem Boden aufschlugen.

»Halt sie mir vom Leib!«, brüllte ich überflüssigerweise und sah mich um.

Inzwischen war Panik ausgebrochen. Menschen liefen kreuz und quer über den Platz, während sich dieser mit immer mehr Daemonen füllte. Schreie vermischten sich mit Brüllen, Fauchen, Zischen und Kreischen und türmten sich auf zu einer Mauer aus Lärm, der kaum auszuhalten war. Wann immer mein Blick auf einen Beschwörer aus dem Kreis fiel, war jener kurz darauf unter einer Schar an Daemonen begraben. Dabei spielte es keine Rolle, wie weit er sich vom Ort des Geschehens entfernt oder wie viele Daemonen er zu seinem Schutz gerufen hatte.

Die Daemonen wissen genau, wer an der Massenbeschwörung beteiligt war, schoss es mir durch den Kopf. Sie spüren ihre magische Verbindung zum Portal. Erst töten sie die Beschwörer, die sie gerufen haben, und dann …

Ich hielt Ausschau nach Azrael und entdeckte sie hoch am Himmel in direkter Nähe des Portals, wo sie sich mit ihrer Rauchstrahl-Attacke redlich bemühte, neuen Daemonen den Eintritt in unsere Welt zu erschweren.

Das ist mein Mädchen!

Der Stolz auf meine kluge Comes verflog, als meine Sicht verschwamm und mich ein solch starkes Schwindelgefühl erfasste, dass ich Mühe hatte, mich auf den Beinen zu halten.

Bei Aestaras heiliger Sense, nicht jetzt …!

Ich zwang mich, inmitten des Tumults die Augen zu schließen und mich zu konzentrieren. Die Beschwörung des Greifs hatte meine letzten Kraftreserven aufgebraucht. Wenn ich nicht bewusstlos werden wollte, musste ich dringend Daemonen entlassen.

»Dimitto, Undine, Oger«, murmelte ich. Undinen und Oger hatte ich jeweils zwei postiert, sodass diese Entscheidungen nicht schwer zu fällen waren. Ich spürte, wie der Kraftstrom, der stetig an mir zerrte, etwas nachließ, und öffnete meine Augen wieder. Der Greif hatte in der kurzen Zeit für meine Sicherheit gesorgt, doch dem Ansturm war er allein nicht gewachsen. Ich streckte meine Hände aus und erschuf hier und dort Portale, aus denen Daemonen niederen Ranges hervorsprangen. Sie schnappten sich ihre Artgenossen in meiner Nähe und zerrten sie mit sich zurück in die Daemonenwelt, bevor ich die Portale wieder schloss. Während ich diesen Vorgang einige Male wiederholte, blickte ich mich um. Viele Beschwörer hatten inzwischen den Ernst der Lage erkannt und eigene Daemonen zu ihrem und dem Schutz anderer beschworen, doch das Ungleichgewicht trat immer stärker zutage. Mit jeder Sekunde strömten mehr Daemonen aus dem riesigen Portal und wenn wir es nicht bald schlossen, würden wir völlig überrannt und Gurges dem Erdboden gleichgemacht werden.

Es gab nur ein Problem: Niemand konnte das riesige Portal schließen. Selbst wenn alle rund zwanzig beteiligten Beschwörerinnen und Beschwörer sich darauf konzentriert hätten, war es unmöglich, eine solch komplex verwobene Art von Magie zu trennen und aufzulösen. Bartholo der Elfte hatte die Lösung dieses Dilemmas vor über vierhundert Jahren nicht explizit notiert, doch seine Beschreibungen ließen nur einen einzigen Schluss zu.

Ein dunkles Knurren riss mich aus meinen Gedanken. Ich fuhr herum. Grauen, gepaart mit Übelkeit, überfiel mich, als ich einem riesigen, dreiköpfigen Hund gegenüberstand. Seine Vorderpranken ruhten auf der Brust einer Person, deren schwarzer Umhang sie eindeutig als Beschwörer identifizierte. Zwei der Hundeköpfe zerfleischten mit hässlich schmatzenden Geräuschen ihre Beute, der dritte Kopf war direkt auf mich gerichtet.

Intuitiv wich ich einen Schritt zurück.

Kerberos, der Hüter der Daemonenwelt, war hier. Er war bekannt dafür, sein Zuhause niemals zu verlassen, und schon viele Männer und Frauen hatten für seine Beschwörung mit ihrem Leben bezahlt. Er galt als einer der mächtigsten und unberechenbarsten Daemonen von Rang 7.

So faszinierend der Anblick seines pechschwarzen Fells, seiner rot glühenden Augen und seiner drei geifernden Mäuler auch war, hätte ich in diesem Moment alles dafür gegeben, wenn meine Studien weiterhin auf Abbildungen und Beschreibungen in Büchern beschränkt geblieben wären.

»Du … riechst … nach … Leben …!«

Er senkte den Kopf, sodass wir uns fast auf Augenhöhe gegenüberstanden, und schnüffelte. Inzwischen hatten auch die übrigen beiden Köpfe von ihrem Opfer abgelassen und wandten sich mir zu. Wahrscheinlich hätte ich im nächsten Moment als Hundefutter geendet, wäre mir mein Greif nicht zu Hilfe gekommen. Mit einem lauten Schrei landete er auf Kerberos` Rücken und hackte mit seinem spitzen Schnabel auf ihn ein. Alle drei Mäuler brüllten erbost auf und wanden sich hierhin und dorthin, bekamen das löwenartige Geschöpf auf ihrem Rücken jedoch nicht zu fassen. Nur mit Mühe wich ich den Pranken des Daemons aus, der sich tobend um sich selbst drehte, und ergriff die Flucht. Da ich kein Talent darin besaß, hochrangige Daemonen zu beschwören, blieb mir nichts anderes übrig. Azrael hätte es vielleicht mit Kerberos aufnehmen können, doch ihre verätzenden Rauchangriffe hätten bei diesem dichten Gedränge mehr Schaden als Nutzen verursacht, weshalb ich froh war, dass sie sich um die Angreifer in der Luft kümmerte.

Ich hastete über den Platz auf den Eingang des Hochtempels zu, wobei ich immer wieder Ansammlungen niederer Daemonen nach bewährter Methode in Portalen verschwinden ließ und einen großen Bogen um hochrangigere Daemonen machte. Einmal meinte ich sogar, Morena in der Menge zu sehen, einen legendären Feuer-Daemon von Rang 8, der in der Gestalt einer wunderschönen Frau mit einem Kleid aus Flammen gewaltige Feuerstürme beschwören konnte. Ich blieb jedoch nicht stehen, um mich zu vergewissern. Der Zeremonienplatz glich immer mehr einem Schlachtfeld. Krampfhaft versuchte ich, jeden Blick auf grausam zugerichtete Leichen zu vermeiden, was mir kaum gelang.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte ich die schützenden Säulen des Hochtempels erreicht und erlaubte mir erneut, einen prüfenden Blick zum Himmel zu werfen.

Meine Vermutung über die einzige Möglichkeit, dieses Portal wieder zu schließen, bestätigte sich.

Da Magie grundsätzlich an ihren Wirker gebunden war, erlosch diese mit seinem Tod. Je mehr Beschwörerinnen und Beschwörer, die an der Massenbeschwörung beteiligt gewesen waren, also starben, desto schneller schloss sich das Portal. Das Problem erledigte sich quasi von selbst, sofern nicht alle Personen entkamen, wovon bei diesem gewaltigen Daemonenangriff nicht auszugehen war. Jetzt hieß es, durchzuhalten und so viele Menschen wie möglich in Sicherheit zu bringen.

»Ihr zwei, kommt her!«, forderte ich die beiden Frauen auf, die sich verschreckt aneinandergeklammert in meiner Nähe hinter einer Säule versteckt hatten. Ich unterstrich meine Worte mit einer auffordernden Handbewegung, doch auch dann kamen sie nicht näher. Ich öffnete neben mir ein Portal und beschwor ein Pferd. Erst jetzt schienen die beiden Frauen zu verstehen und traten zögerlich näher. Während ich ihnen beim Aufstieg half, redeten sie in einer fremden Sprache auf mich ein, doch ihr Nicken und dankbares Lächeln ließen mich wissen, worum es ging. Nachdem die beiden Frauen außer Sichtweite waren, beschwor ich ein Pferd für einen alten Mann, der offensichtlich von der flüchtenden Menge überrannt worden war und sich das Bein gebrochen hatte. Dann noch eines für einen jungen Mann, der eine bewusstlose Frau in den Armen trug, und schließlich noch eines für ein verwaistes Mädchen. Da Letzteres sich nicht beruhigen ließ und ihr Weinen sicherlich andere Daemonen auf es aufmerksam gemacht hätte, beschwor ich einen grünen Kobold, der das Mädchen mit seinen Grimassen so lange ablenken sollte, bis sie Gurges verlassen hatte.

Ich wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und sah mich nach den nächsten Hilfesuchenden um. Kaum hatte ich mich jedoch umgewandt, prallte etwas frontal gegen mich und riss mich von den Füßen. Unsanft landete ich auf dem Rücken. Noch bevor ich mich aufrappeln konnte, schob sich das platt gedrückte Gesicht eines Spriggans in mein Blickfeld. Spriggans hatten kurze Arme und Beine, eine graue Haut und kleine Knopfaugen. Sie hätten den Anschein eines glatt geschliffenen Felsens erweckt, hätten sie nicht ihre auffälligen Hasenohren verraten. Mit einem Satz sprang der sonst für seine Trägheit bekannte Daemon von Rang 4 auf meine Brust und presste damit jegliche Luft aus meiner Lunge. Obwohl sie Menschen gerade einmal bis zum Knie reichten, besaßen Spriggans ein beachtliches Gewicht. Leider war das nicht mein größtes Problem. Auf meiner Brust sitzend blähte sich der Spriggan immer weiter auf, was nicht nur seine Größe, sondern auch sein Gewicht magisch steigerte. Dem Erstickungstod nahe versuchte ich, ein Portal zu öffnen, aber ich war zu sehr in Panik, um die dafür nötige Konzentration aufzubringen. Alles wurde schwarz, als der Bauch des aufgeblähten Spriggans sich wie eine Lawine aus Stein über mein Gesicht schob.

Azrael! Azrael, komm schnell, ich … Ich …!

Ich brachte den Gedanken nicht zu Ende. Nach einem letzten, gescheiterten Versuch, Luft zu holen, fiel ich in tiefe Dunkelheit.
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Die Teleportation vom Heilerzelt auf das Schlachtfeld war so schnell vorbei, wie sie begonnen hatte. Kaum hörte der Wind auf, an meinem Gewand zu zerren, öffnete ich die Augen. Ich atmete einen ungewohnt penetranten Verwesungsgeruch ein, als ich mit einem Blick meine Umgebung analysierte. Etwa fünfzig Schritte entfernt bildeten mehrere Krieger in schwerer Rüstung einen schützenden Kreis um uns. Sie hielten mit sichtlicher Mühe die heranstürmenden Gegner auf, die mit magischen Angriffen oder purer Waffengewalt durchzubrechen versuchten. Der Himmel war von der Menge an fliegenden Daemonen so dunkel, dass es wirkte, als würde es gleich zu regnen beginnen. Im Sekundentakt blitzten über unseren Köpfen Portale auf, die den Eindruck eines Gewitters noch verstärkten. Obwohl der Kampflärm deutlich zu hören war, dämpfte ihn die leicht weißlich schimmernde Kuppel aus Magie, die mächtige Heiler aus unseren Reihen erschaffen hatten, um uns vor Fernkampfangriffen zu schützen.

Ich stand inmitten des Schlachtfeldes – im Herzen des Sturms. Mir war mehr als bewusst, dass die Ruhe nicht lange anhalten würde.

»Wo –?«, begann ich, doch brach sofort ab, als ich einen Soldaten neben einem reglosen Körper am Boden knien sah, noch bevor der Teleporter mit ausgestrecktem Arm auf die beiden wies. Hastig legte ich die letzten Schritte zurück, wobei ich tunlichst vermied, auf die Leichen zu treten, die wie seltsam verrenkte Puppen kreuz und quer verstreut lagen. Offensichtlich hatte hier ein Golem gewütet, ein riesiges Wesen aus Stein, das seinen Spitznamen »Knochenbrecher« nicht umsonst trug.

Mein Herz raste, als ich erkannte, wer zu meinen Füßen lag.

Es war nicht König Belgon.

Es war Iskar, sein einziger Sohn.

Mit einem flauen Gefühl im Magen kniete ich mich neben ihn. Prinz Iskar hatte die Augen fest geschlossen und warf seinen Kopf hin und her. Sein Atem ging stoßweise und er schwitzte stark.

»Iskar Natus Rex, hört Ihr mich?«, sprach ich ihn an, doch außer Stöhnlauten zeigte er keinerlei Reaktion.

»Was ist passiert?«, fragte ich den Soldaten, während ich nach dem Puls des Prinzen fühlte. Er raste.

»Eine Horde Golems hat uns überrannt«, antwortete der Soldat, dessen prachtvolle Rüstung ihn als Leibgarde der königlichen Familie auswies. Er klappte das Visier seines Helmes zurück, sodass ich sein bärtiges Gesicht sehen konnte. »Es waren mindestens zwanzig. So viele habe ich noch nie auf einem Fleck gesehen.«

Ich runzelte die Stirn. Nach einer Golem-Verletzung sah Iskars Zustand nicht aus.

»Hier, nehmt das.« Ich zog einen Dolch aus dem Lederriemen um meinen Oberschenkel und reichte ihn der Leibgarde. »Löst seinen Brustharnisch, damit ich ihn untersuchen kann.«

Während der Soldat die seitlichen Riemen durchtrennte, die den Brustharnisch zusammenhielten, tastete ich mit routinierten Bewegungen Gliedmaßen und Genick ab. Es schien nichts gebrochen zu sein und auch sonst waren keine äußerlichen Wunden erkennbar. Beunruhigt stellte ich fest, dass nicht nur dem Königssohn, sondern auch mir die Zeit davonlief. Die Soldaten, die uns von den Gegnern ringsherum bestmöglich abschirmten, wurden immer weiter zurückgedrängt. Aus den Augenwinkeln sah ich einzelne Daemonen oder Soldaten durchbrechen, die bisher noch nach wenigen Schritten abgefangen wurden. Die magische Kuppel schützte uns zwar vor einem Pfeilhagel und herabstürzenden Daemonen, aber nicht vor den Gegnern um uns herum, da sie nicht bis auf den Boden reichte. Außerdem erregte sie viel zu viel Aufmerksamkeit.

Sie wissen genau, dass sich hier der Königssohn befindet.

Die Sekunden verstrichen quälend langsam, bis der Soldat den Brustpanzer endlich entfernt hatte und ich den Prinzen eingehend untersuchen konnte. Das starke Schwitzen und die Leichenblässe erinnerten an eine Vergiftung, doch offensichtliche Biss- oder Pfeilwunden waren nicht zu sehen. Ich legte meine Hände übereinander auf Iskars Brust und atmete tief ein. Der Kampflärm drang immer mehr in den Hintergrund, als ich mit meinem ausströmenden Atem eine Welle Heilmagie in Iskars Körper fließen ließ.

›Erst die Diagnose, dann die Heilung‹, hörte ich Melsins beruhigende Stimme in meiner Erinnerung. Während ich den Magiefluss spürte, der sich ungehindert seine Bahn durch Iskars Körper bahnte, wandte ich den Kopf leicht nach hinten.

»Teleportiert Euch umgehend zurück und bringt den obersten Heiler Melsin hierher! Oder irgendeinen anderen ranghöheren Heiler. Iskar Natus Rex ist schwer verletzt.«

»Das ist nicht möglich«, hörte ich den Teleporter antworten. »Meine Kraft reicht für diesen weiten Weg nur einmal. Normalerweise teleportieren wir keine Heiler in Gebiet A.«

Natürlich nicht, dachte ich. An vorderster Front sterben die Soldatinnen und Soldaten viel zu schnell, als dass wir Heiler noch etwas ausrichten könnten. Die einzige Ausnahme machen Sie für Mitglieder der Königsfamilie.

»Dann bringt den Königssohn wenigstens ins Lager zurück!«

»Ist Euch das feindliche Magieschild nicht aufgefallen, das genau diese Rückkehr verhindert? Was für eine dilletantische Heilerin seid ihr eigen–?!«

»Ihr vergreift Euch im Ton!«, schnitt die Leibwache ihm scharf das Wort ab.

»Verzeiht. Ich war mir nicht bewusst, dass ihr die Grundlagen ihrer eigenen Magie nicht geläufig sind«, setzte er mit unverhohlenem Spott hinzu.

Nur mit Mühe hielt ich mich davon ab, ihn für immer in einem Portal verschwinden zu lassen, und konzentrierte mich auf die Heilung. Ganz unrecht hatte er leider nicht. Iskar rang nun immer stärker nach Luft. Sein unregelmäßiger Herzschlag raste.

Verdammt, Melsin, ich brauche dich hier! Iskar darf nicht –!

Ich zog meine Hände erschrocken zurück, als ein stechendes Gefühl bis hinauf in meine Arme fuhr. Iskars Körper war unversehrt, aber der Zugang zu seinem Kopf war blockiert.

Irgendetwas stimmte hier nicht.

»Wo ist sein Helm?«

»Wie bitte?«, fragte die Leibgarde.

»Sein Helm«, wiederholte ich und zeigte auf Iskars schweißnasse Stirn. »Wo ist sein Helm?«

»Iskar Natus Rex nahm recht spontan am Kampf teil und wollte keinen tragen. Er sagt, er behindere ihn im Kampf.«

»Bei Tenebris’ Schatten, haltet seinen Kopf fest, schnell!«, herrschte ich den Soldaten an, der meiner Aufforderung sofort Folge leistete. Iskars Stirn glühte inzwischen wie Feuer. Nicht gerade feinfühlig hob ich sein linkes Augenlid an, um meinen Verdacht zu überprüfen.

Der gesamte Augapfel war pechschwarz.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Leibgardist besorgt.

»Ein Daemon hat sich in ihm eingenistet. Vermutlich ein Dschinn«, antwortete ich. »Die Helme sind magisch behandelt, um genau so etwas zu verhindern. Iskar ist ein verdammter Narr, wenn er ihn nicht trägt!«

Der Gardist warf mir einen tadelnden Blick zu, erwiderte aber nichts.

»Wie kann ich helfen?«

»Verschafft mir Zeit«, antwortete ich, doch meine Worte gingen in ohrenbetäubendem Brüllen unter. Ich hob den Blick und sah gerade noch, wie mehrere Soldaten des Verteidigungsrings in hohem Bogen zur Seite geschleudert wurden. Ein paar einzelne Soldaten brachen durch, wurden aber nach wenigen Schritten wieder abgefangen.

»Möge Aquita Dea uns allen gnädig sein«, murmelte der Gardist, stand auf, klappte sein Visier nach unten und eilte mit gezogenem Schwert seinen Verbündeten zu Hilfe. Ich zwang mich, die Konzentration auf meine eigentliche Aufgabe zu lenken, und winkte den Teleporter herbei.

»Kommt her und haltet seinen Kopf fest. Beeilt euch!«, setzte ich gereizt hinzu, als der Mann keine Anstalten machte, näherzutreten. Widerwillig folgte er meinem Befehl, wobei sein Blick immer wieder zu den Kämpfenden um uns herum glitt.

Austreibung eines Daemons, Austreibung eines Daemons … Verdammt! Meine Hände tasteten hilflos über Kopf und Brust des Königssohns, als könnten sie die Lösung auf diese Weise finden, nach der ich so verzweifelt suchte. Sicherlich gehörte die Austreibung eines Daemons zur Grundausbildung einer jeden Heilerin – oder zur höheren Ausbildung einer Beschwörerin. Leider hatte ich weder die eine noch die andere vollständig durchlaufen. Bevor ich vor zwei Jahren den zweiten Teil meiner Beschwörer-Ausbildung hätte beginnen können, kam der Göttersturz über uns. Kurz darauf folgte König Belgons Kriegserklärung gegen das Nachbarreich Yomund – und ich entdeckte, dass ich Heilfähigkeiten besaß. Leider gelang es mir nicht, diese geheimzuhalten, und da Heilbegabte immer seltener wurden, wurde ich auf dem Schlachtfeld bald nur noch als Heilerin eingesetzt, obwohl ich nicht einmal die Grundausbildung durchlaufen hatte. König Belgon hatte das nicht gestört und Zeit, diese nachzuholen, gab es nicht. Da Heilmagie allerdings recht intuitiv war und ich mit den typischen Kampfverletzungen wie Schnitt- und Stichwunden, Knochenbrüchen, Verbrennungen, Vergiftungen und Erschöpfung inzwischen bestens vertraut war, war das nie ein Problem gewesen.

Bis jetzt.

Ich tat einen tiefen Atemzug, schloss die Augen und blendete den Kampflärm, meinen rasenden Puls und meine sich überschlagenden Gedanken aus.

Ich kann den Verletzten nicht selbst heilen. Ich kann keinen anderen Heiler kommen lassen. Ich kann den Verletzten noch nicht einmal aus der Gefahrenzone bringen. Die Lösung muss in der Beschwörungsmagie zu finden sein. Ich könnte meine Beschwörungsmagie in Iskars Körper fließen lassen, aber wenn es fehlschlägt, greift der Dschinn wahrscheinlich auch auf mich über. Wenn ich einen starken Beschwörer finden könnte, der … Nein, dafür fehlt mir die Zeit. Ich bin auf mich allein gestellt.

Ich riss die Augen auf, als die Erkenntnis mich bei dem Wort »allein« wie ein Schlag ins Gesicht traf. Ich war nie allein. Selbst dann nicht, wenn ich es wollte.

»Baal, bist du hier?«

»Natürlich«, erklang eine Stimme hinter mir. Ich wusste nicht, wie er es anstellte, aber der katzenartige Daemon manifestierte sich nie direkt vor meinen Augen, so als würde er jeden Wimpernschlag dafür nutzen, um unerkannt Gestalt anzunehmen.

»Kannst du Daemonen aus Menschen extrahieren?«

Er trat neben mich und richtete seine rot glühenden Augen auf das Gesicht des Königssohns, der sich inzwischen nicht mehr bewegte. Er ließ sich so lange Zeit mit der Antwort, dass ich bereits daran zweifelte, ob er mich überhaupt verstanden hatte.

»Ja.«

»Dann tu es.«

»Dein Wunsch sei mir Befehl, Herrin.« Wie so oft lag ein Unterton in seiner Stimme, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Ich war nicht seine Herrin, das wusste er genauso gut wie ich.

Mit einem Satz sprang Baal auf Iskars Brust und fauchte den Teleporter an, der erschrocken zurückwich.

»Ihr hetzt Euren Daemon auf den Königssohn?!«

»Haltet Abstand. Und Euren Mund, wenn Euch Euer Leben lieb ist.« Ich warf ihm einen grimmigen Blick zu und löste die Spange meines Heilerumhangs, der mich nicht nur eine weithin sichtbare Zielscheibe abgeben ließ, sondern mich auch in meiner Bewegungsfähigkeit einschränken würde. Er glitt lautlos von meinen Schultern und blieb im Schlamm liegen. Ich griff nach meinem Dolch, den die Leibgarde neben Iskar zurückgelassen hatte, und stand auf. Mein weißes Kleid hatte zwar kurze Ärmel, doch der Rock würde mir das Laufen und Ausweichen erschweren. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Baals langer Schwanz sich immer weiter teilte, bis er und Iskar in einem Knäuel aus schwarzen Schlingen verschwanden. Der Teleporter taumelte keuchend vor Entsetzen zurück. Er rief noch etwas, doch es ging im anschwellenden Kampflärm unter. Kurz fragte ich mich, wie ich am Ende zum Lager zurückkehren sollte, wenn die Feinde die gewohnte Rückteleportation verhinderten – dann brach der Verteidigungsring.

»Evoco, Engkanto!«, rief ich und zog auch den zweiten Dolch, als die ersten Soldaten in blau-silbernen Rüstungen sich mit erhobenen Waffen ihren Weg durch die Leibgarde des Prinzen bahnten, ohne mehr von ihnen zurückgedrängt werden zu können. »Schutzschild!«, befahl ich dem hübschen jungen Mann in der grün-goldenen Kleidung und den filigranen Libellenflügeln auf dem Rücken. Er hob die Hände, noch bevor sich das Portal hinter ihm geschlossen hatte, und spannte eine gläsern wirkende Kuppel über uns auf, die auch Baal und Iskar einschloss. Es war nicht das erste Mal, dass Engkanto mit mir Seite an Seite kämpfte, auch wenn ich meist seine Gefährtin Diwata beschwor. Ich wartete nicht ab, bis die ersten Soldaten an der magischen Barriere abprallten, sondern rannte den Daemonen entgegen, für die dies leider nicht galt. In der heranstürmenden schwarzen Masse machte ich einen Tiger, mehrere Ghule und Nachtmahre sowie einen Oger aus, der ihnen träge hinterherschlenderte. Da auch unsere Soldaten die Barriere nicht durchdringen konnten, stand nur noch ich zwischen den Daemonen und dem Prinzen. Ich musste Baal unbedingt genug Zeit verschaffen. Ohne ihn würde es schwer werden, gegen so viele Daemonen zu kämpfen, doch ich hatte keine andere Wahl, als es zu versuchen.

Schnell, harmlos, mächtig, rief ich mir mein Mantra ins Gedächtnis, das ich in Kampfsituationen abspulte. Erst die Schnellen …

Als der Tiger fauchend gegen mich zum Sprung ansetzte, bremste ich scharf ab, machte einen Ausfallschritt zur Seite und schlitzte ihm im Sprung mit der Dolchklinge die linke Seite auf. Von der Wucht mitgerissen ließ ich mich fallen, doch der lange Rock und der schlammige Boden verhinderten, dass ich nach dem Abrollen schnell wieder auf die Füße kam. Der Daemonentiger nutzte seine Chance, sprang mich mit lautem Gebrüll erneut an und riss mich um, woraufhin ich einen meiner Dolche verlor. Seine gewaltigen Pranken nagelten mich am Boden fest, doch meine Arme hatten so viel Spielraum, dass ich ihm meinen zweiten Dolch in den Bauch rammen konnte. Der Druck auf meiner Brust ließ augenblicklich nach. Heftig atmend rappelte ich mich auf. Die zweite Wunde hatte die Substanz des Daemons endlich so weit geschwächt, dass er sich auflöste und in die Daemonenwelt zurückgezogen wurde. Seine bereits zuvor stark von schwarzem Rauch umhüllte Gestalt löste sich auf, als wäre er nie mehr als ein Schatten gewesen. Auch wenn sie ein tierisches oder gar menschliches Aussehen annahmen, man sie anfassen und teilweise sogar mit ihnen sprechen konnte, waren Daemonen nicht von dieser Welt. In ihnen steckte kein Leben und sie fühlten keinen Schmerz, weshalb sich mein Mitleid mit ihnen in Grenzen hielt.

Dann die Harmlosen … Ich streckte den heranschleichenden Ghulen meine freie Handfläche entgegen. Sofort wurden sie von den Portalen verschluckt, die ich eins nach dem anderen unter ihnen öffnete und wieder schloss. Es waren nur kleine Portale, trotzdem spürte ich bei jedem einzelnen, wie Engkantos Schutzschild um uns herum flackerte und ein stechender Schmerz durch meinen Körper fuhr. Ich konnte problemlos einen mächtigen Daemon wie Engkanto beschwören, doch zu einem zweiten Daemon reichten meine Fähigkeiten nicht aus. Leider nahmen meine Gegner keine Rücksicht darauf. Während ich meinen anderen Dolch auflas und ihn hinter die Kordel steckte, die dem Kleid an meiner Taille Form verlieh, analysierte ich rasch die Umgebung. Ich zählte drei Nachtmahre, die noch etwa zehn Schritte von mir entfernt waren. Ihr zerfledderter, schwarzer Kapuzenumhang, der ihre hagere Gestalt bedeckte, berührte kaum den Boden, als sie langsam auf mich zuschwebten. Sie wirkten ruhig, doch da ihre totenkopfähnlichen Schädel von der Kapuze gänzlich verhüllt waren, konnte man ihren Gemütszustand nur schwer einschätzen. Nachtmahre waren wegen ihres ätzenden Atems sowohl im Nahkampf gefährlich als auch im Fernkampf. Der riesige Oger hingegen war kurz nach Durchquerung der Barriere stehen geblieben und sah sich verdutzt um. Es hatte den Anschein, als würde es ihn verwirren, dass er nun keine Gegner mehr hatte, die er mit seiner riesigen Keule von den Füßen fegen konnte. Außen an Engkantos Schutzschild drängten sich immer mehr yomundische Soldaten, die ihn mit Waffen oder Elementarmagie zu durchdringen versuchten. Lange würde er den Angriffen nicht mehr standhalten. Zudem kamen bereits die nächsten Daemonen durch die magische Barriere.

Ich biss mir auf die Unterlippe. Mein Blick huschte zu Baal, der nach wie vor einen schwarzen Kokon um Iskar gebildet hatte. Auf ihn konnte ich diesmal nicht zählen. Mein Blick glitt weiter zu Engkanto, den ich nicht entlassen und durch einen anderen Daemon ersetzen konnte, sofern ich nicht von Soldatinnen und Soldaten überrannt werden wollte. Die Nachtmahre hatten mich inzwischen fast erreicht.

Mir bleibt keine andere Wahl.

»Evoco, Kuzunoha!«

Kaum sprang der neunschwänzige Fuchs mit dem feuerroten Fell aus dem Portal, entwich ein Stöhnen meinen Lippen. Ich ging in die Knie und kämpfte gegen den Schwindel an. Engkanto beanspruchte bereits meine volle Konzentration und Energiereserven. Jetzt noch einen Daemon von Rang 6 zu beschwören, brachte mich an den Rand meiner Kräfte, doch immerhin würde der Kampf schnell beendet sein. Der Fuchsdaemon war mir in der Vergangenheit bereits oft ein zuverlässiger Kampfpartner gewesen.

»Wie schön, dass du mich auch mal wieder beschwörst!«

Der vorwurfsvolle Unterton in der kindlich hohen Stimme ließ mich aufblicken. Der Fuchs war verschwunden, stattdessen blickte ein Mädchen mit kurzen roten Haaren und großen Fuchsohren zu mir herab. Ihre in die Hüften gestemmten Hände und ihre neun peitschenden Fuchsschwänze zeigten mehr als deutlich, dass sie wütend war.

»Ich weiß, dass es unzählige Kitsunes gibt, aber ich dachte wirklich, wir hätten eine besondere Verbindung zueinander.« Ihre Unterlippe schob sich schmollend nach vorn. »Nach all den Kämpfen, die wir gemeinsam bestritten haben … Aber nein, du kämpfst jetzt wohl lieber mit dem da.« Sie nickte in Engkantos Richtung, ohne ihren Blick von mir abzuwenden.

»Nachtmahre …!«, presste ich hervor und deutete hektisch auf die drei Gestalten hinter ihr, während ich die unangenehmen Auswirkungen der zweiten Beschwörung wie den Schwindel und die Schmerzen mit Heilmagie linderte, um nicht bewusstlos zu werden.

»Ja, ja. Weich mir nur aus.« Kuzunoha, die Mächtigste unter den Kitsunes, schnaubte, drehte sich aber um. Sie stieß sich kraftvoll vom Boden ab, sprang in einem Salto nach hinten und landete wieder in ihrer Fuchsgestalt. Die Verwandlung versetzte mir einen Stich, der sich wie ein Tritt in die Magengrube anfühlte. Bereits jetzt waren die magischen Bänder, die die beschworenen Daemonen an mich und damit an die Menschenwelt banden, so stark miteinander verwoben, dass ich sie kaum mehr voneinander trennen konnte.

Ich muss sie zurückschicken, solange ich noch kann. Baal, bitte beeil dich!

Ich kam schwankend auf die Beine, als im gleichen Moment ein Feuerball an mir vorbeischoss und den Nachtmahr wenige Armlängen von mir entfernt pulverisierte. Ein zischendes Geräusch ließ mich herumfahren, doch noch bevor der zweite Nachtmahr mir seinen ätzenden Atem entgegenhauchen konnte, sprang Kuzunoha ihn von der Seite an. Einem schwarz-roten Feuerball gleich rollten sie über den Boden, bis auch dieser Daemon in Flammen aufging.

Erschrocken stellte ich fest, dass der dritte Nachtmahr es gar nicht auf mich, sondern auf Iskar abgesehen hatte. Während die anderen Daemonen uns abgelenkt hatten, war er unbemerkt an uns vorbeigeschwebt und hatte Iskar schon fast erreicht. Ich biss die Zähne zusammen und rannte ihm hinterher. Widerwillig ließ ich den Dolch in meiner Linken los und zog im Lauf ein Schwert aus etwas, das ein verstörendes, schmatzendes Geräusch von sich gab. Ich hoffte inständig, dass es im Schlamm und nicht in einem leblosen Körper gesteckt hatte. Jeder noch so geringe Abstand mehr zum Nachtmahr konnte mir das Leben retten. Ich packte den Schwertgriff mit beiden Händen und schwang es über die rechte Schulter. Wie erwartet drehte sich der Nachtmahr zu mir um.

Augen zu und durch!

Ich wandte den Kopf so weit nach links über die Schulter wie möglich und hob als zusätzlichen Schutz meine Arme höher. Der ätzende Gifthauch traf meine linke obere Körperhälfte und fraß sich tief in meine Haut. Mein linker Arm brannte, als stünde er in Flammen, doch ich wurde nicht langsamer. Blind ließ ich das Schwert mit voller Wucht auf den Nachtmahr herabfahren. Ich musste die schwarzen Nebelschwaden nicht sehen, um zu wissen, dass ich gut gezielt hatte. Achtlos ließ ich das Schwert fallen und sank auf die Knie. Ein heftiger Würgereiz überfiel mich, als ich meinen Arm betrachtete. Nur unter Aufbietung all meiner restlichen Konzentration schaffte ich es, über das Blasen bildende, schwarz-rote Fleisch wieder gesunde Haut wachsen zu lassen. Mein tränenverschleierter Blick wanderte nach vorn, wo Baal und der Königssohn noch immer in einem schwarzen, pulsierenden Geflecht verschwunden waren. Engkanto stand nach wie vor einige Schritte mit erhobenen Armen von ihnen entfernt. Hätten sich seine Flügel nicht sanft bewegt, hätte man ihn für eine Statue halten können.

Reiß dich zusammen und steh auf!, befahl ich mir gedanklich. Ich konnte es mir tatsächlich nicht leisten, mitten auf dem Schlachtfeld meinen Feinden den Rücken zuzukehren, und sei es auch nur für eine Sekunde. Mein Arm schmerzte noch, aber ich konnte ihn wieder spüren, weshalb ich die Heilung abbrach. Um den Rest würde ich mich später kümmern. Als ich aufstand und mich umdrehte, stellte ich erstaunt fest, dass der Oger inzwischen reges Interesse daran entwickelt hatte, die ihm nachfolgenden Daemonen mit seiner Keule zu erschlagen. Da er zwar nur ein Daemon von Rang 4, aber fast doppelt so groß wie ein Mensch war, fiel ihm das nicht schwer. Es war mir ein Rätsel, ob der Oger von einem Beschwörer aus unseren Reihen übernommen worden war oder der gegnerische Beschwörer einfach die Kontrolle über ihn verloren hatte. Oger an sich waren nicht besonders klug und folgten strikt ihrem Zerstörungsdrang. Auch von den Nachtmahren war keine Spur mehr zu sehen. Stattdessen kam Kuzunoha in ihrer Fuchsgestalt auf mich zu. Sie humpelte und dichter, schwarzer Rauch umhüllte ihren Umriss. Der Kampf mit den Nachtmahren hatte ihr offensichtlich zugesetzt und ihre Substanz schwer beschädigt.

Ich wollte mich gerade für ihre Hilfe bedanken und mich darauf konzentrieren, sie zu entlassen, als das geschah, wovor man als Beschwörerin vom ersten Tag an eindringlich gewarnt wurde.

Kuzunoha rannte immer schneller, sprang schließlich auf mich zu und warf mich zu Boden. Die Krallen ihrer Vorderpfoten bohrten sich schmerzhaft in mein Fleisch, als sie mich, ähnlich wie zuvor der Tigerdaemon, an den Schultern am Boden festnagelte und mit ihrem vollen Gewicht fixierte.

»Du widerst mich an«, knurrte Kuzunoha. Nur ihre rot glühenden Augen waren durch die Rauchschwaden hindurch noch zu sehen. »Du hast mich und meinen Bruder gerufen, aber bist unserer nicht würdig, Mensch!«

»Dimitto, Kuzunoha!«, brachte ich röchelnd hervor, da mir der Rauch die Luft zum Atmen nahm, doch der Druck auf meiner Brust verschwand nicht.

Mein Herz raste. Es war mir erst ein einziges Mal, gleich zu Beginn meiner Ausbildung, passiert, dass ich die Kontrolle über einen Daemon verloren hatte. Damals hatte ich zum ersten Mal einen Kappa von Rang 4 beschwören wollen, hatte aber meine Kraft unterschätzt und stattdessen ein Portal von Rang 5 geöffnet, aus dem gleich zwei Sylphen geschwebt waren. Hätte mein Ausbilder damals nicht eingegriffen, hätten mich die beiden Luftgeister einfach mit sich in die Daemonenwelt gezogen, nachdem ich halb bewusstlos zusammengebrochen war.

›Daemonen werden jede noch so kleine Schwäche ausnutzen, um sich gegen euch zu wenden‹, hatte unser Ausbilder beständig wiederholt. ›Sie sind keine Freunde. Sie sind mächtige, aber gefährliche Werkzeuge. Sobald ihr die Kontrolle über sie verliert, seid ihr tot.‹

Obwohl es schon so viele Jahre her war, fühlte es sich genauso an wie damals. Die Energieflüsse von Kuzunohas und von Engkantos Beschwörungen waren bereits zu stark miteinander verwoben, sodass ich Kuzunoha nicht mehr einzeln zurückschicken konnte. Mir blieb nichts anderes übrig, als beide Daemonen gleichzeitig zu entlassen, obwohl damit der schützende Schild verschwand. Wenn ich schnell genug war, konnte ich Engkanto danach erneut beschwören, bevor Baal, Iskar und ich von den gegnerischen Soldaten überrannt wurden.

»Dimitto!«, presste ich hervor.

Nichts passierte.

Verzweifelt suchte ich nach den magischen Fäden, die die Daemonen mit mir verbanden, um sie zu zerreißen, so wie ich Entlassungen sonst vornahm, doch ich fand sie nicht. Ich spürte, wie ihre Präsenz stetig an mir zerrte und sie sich von meiner magischen Kraft nährten, aber das Band, das ich sonst wie selbstverständlich vor Augen hatte, war nicht da. Stattdessen hatte sich ein diffuses Netz aus Magie um mich gelegt, über das ich keinerlei Kontrolle mehr hatte.

»Unwürdig«, knurrte Kuzunoha. »Naiv, überheblich, schwach …«

Mit jedem Wort stieg die Temperatur um mich herum, bis ich das Gefühl hatte, unter einem Scheiterhaufen zu liegen. Panisch tastete ich mit den Händen nach meinem Dolch oder irgendetwas anderem in Reichweite, aber ich bekam nichts zu fassen. Während ich vor Schmerzen schrie, galt mein letzter Gedanke der Frage, ob mit mir endlich auch Baal verschwinden würde.

Dann war es plötzlich vorbei.

Von einer Sekunde auf die andere verschwanden die Hitze und der Druck auf meiner Brust. Gierig sog ich die kühle Luft ein, die wie eine Meereswoge meine Lunge flutete. Ich blinzelte ein paarmal heftig, bis sich mein Blick wieder scharf stellte. Gerade noch rechtzeitig rollte ich mich zur Seite, bevor ich unter der riesigen Keule des Ogers wie ein Käfer zerquetscht worden wäre. Ich rappelte mich sofort auf und zog mich einige Schritte zurück, ohne den Daemon aus den Augen zu lassen, der sich nur langsam und sichtlich verwirrt über sein entwischtes Opfer wieder aufrichtete. Während ich den einzig verbliebenen Dolch aus meinem Gürtel zog und eine Kampfhaltung einnahm, ließ ich so viel Heilmagie wie möglich durch meine Adern strömen. Ich hoffte, die fehlende Beschwörungsmagie damit ausgleichen zu können, die die beiden Daemonen über alle Maßen in Anspruch nahmen. Lange würde mein Körper diese Überanstrengung nicht mehr mitmachen. Ich hatte mein Gewicht bereits verlagert, um dem nächsten Hieb des Ogers auszuweichen, als jener sich mitten in der Drehbewegung in Rauch auflöste. Entweder hatte sein Beschwörer beschlossen, ihn nicht mehr zu benötigen, oder der Beschwörer hatte in diesem Moment das Zeitliche gesegnet.

Ich ließ die angehaltene Luft entweichen und wandte meinen Kopf nach rechts, um mir einen Überblick darüber zu verschaffen, was gerade vorgefallen war. Leider eine Sekunde zu spät.

»Warte!«, rief ich in dem Moment, als Baal seine giftigen Fangzähne in den Nacken der geschwächten Kitsune versenkte. Ohne einen weiteren Laut von sich zu geben, löste sie sich in schwarzen Rauch auf. Mein Blick huschte zu Engkanto, den augenblicklich dasselbe Schicksal ereilte. Die zuvor an die Daemonen gebundene Beschwörungsmagie strömte mit einer Wucht in mich zurück, die mich nach Luft schnappen ließ. Es fühlte sich wie ein kalter Regenschauer an, der in unzähligen einzelnen Tropfen durch meinen gesamten Körper jagte.

Zeitgleich verschwand Engkantos Schutzschild.

Ohrenbetäubend laut umgab mich plötzlich der Lärm und erinnerte mich daran, dass ich mich inmitten eines Schlachtfeldes befand. Statt jedoch wie erwartet einer Armee von heranstürmenden Soldatinnen, Soldaten und Daemonen gegenüberzustehen, für die ich im leeren Umkreis von etwa 50 Schritten wie auf dem Präsentierteller stand, bot sich mir ein ganz anderes Szenario.

»Rückzug!«

»Lauft um euer Leben!«

»Zieht euch zurück!«

Die panischen Rufe drangen wie aus weiter Ferne an meine Ohren. Ob sie aus den Reihen der Feinde kamen oder aus meinen eigenen, konnte ich nicht beurteilen. Es war auch nicht mehr wichtig.

Die riesengroße, blau geschuppte Schlange, die hoch über unseren Köpfen schwebte, ließ all meine Schmerzen, Gedanken und Gefühle vergessen. Völlig reglos stand ich auf dem Schlachtfeld und starrte in den Himmel.

Leviathan, einer der sagenumwobenen vier Daemonen von Rang 8, von denen es hieß, dass niemand in der Lage wäre, sie zu beschwören, schwebte über uns.

Und seine Angriffe machten keinen Unterschied zwischen Freund und Feind.

Innerhalb kürzester Zeit baute sich wie aus dem Nichts eine Flutwelle in der Ferne auf, die so hoch war, dass sie den Himmel verdunkelte. Als sie in atemberaubender Geschwindigkeit auf mich zuraste und auf ihrem Weg alles unter sich begrub, wusste ich, dass diese Schlacht nun ihr Ende gefunden hatte. Um mich herum war blankes Chaos ausgebrochen, doch weder Waffen noch Magie würden etwas gegen Leviathans Angriff ausrichten können.

Wenn du noch irgendwo dort draußen bist und mich hören kannst, Lumina Dea, dann mach, dass Melsin, Rhea und all die anderen dir Anvertrauten weit, weit weg von hier sind.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Baal neben mich trat.

»Konntest du Iskar retten?«, fragte ich, ohne den Blick von Leviathan abzuwenden, dessen Gestalt die hoch aufragende Meereswoge schon fast gänzlich verdeckte.

»Nein.«

»Dann war alles umsonst.« Ich schloss die Augen. »So endet es also.«

»Es endet nicht«, entgegnete Baal. »Es beginnt jetzt.«

Dann verlor ich den Boden unter den Füßen.
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»Wach auf! Shiro, mach gefälligst die Augen auf!«

Azraels Stimme drang so leise an meine Ohren, als wäre mein Kopf unter Wasser getaucht. Erst ein äußerst unsanfter Biss in meine Nase ließ mich der Aufforderung Folge leisten.

»Na endlich!« Aus Azraels Stimme klang pure Erleichterung. »Noch ein bisschen länger und ich hätte mich nicht mehr in dieser Welt halten können.«

»Wie lange war ich weg? Bei den Göttern, was ist passiert?!«, setzte ich hinzu, als ich bemerkte, wie stark Azrael bereits von schwarzem Nebel umhüllt war.

»Während du ein Nickerchen unter einem dicken Spriggan gemacht hast, habe ich mich mit ein paar Kollegen angelegt.« Azrael streckte mir einen ihrer Flügel entgegen, an dem ich mich hochziehen konnte. Er fühlte sich kalt an und war bereits von großen Löchern durchzogen, wie ich besorgt bemerkte. Sobald die Substanz eines Daemons zu sehr beschädigt war, konnte auch der geschickteste Beschwörer ihn nicht mehr in der Menschenwelt halten. Ich fühlte, wie das Band zwischen uns, das sonst so stabil wie eine Eisenkette war, schwächer geworden war. Ich überprüfte kurz die Verbindung zu meinen anderen Daemonen. Bis auf den Greif, der den Kampf gegen Kerberos anscheinend verloren hatte, hielt ich trotz meiner kurzen Ohnmacht noch alle beschworenen Daemonen.

»Danke, Azrael.«

»Dank mir nicht zu früh. Sieh nur …«

Ich folgte ihrer Kopfbewegung und wandte mich um. Der Anblick, der sich mir bot, ließ mich erschrocken Luft holen. Der Marktplatz, auf dem kurz zuvor noch ein hektisches Gedränge von Menschen und Daemonen geherrscht hatte, war inzwischen leer gefegt. Hier und dort rannten noch vereinzelte Personen umher, meist gejagt von einem Daemon. An manchen Stellen war Feuer ausgebrochen, das sich knisternd seinen Weg durch Getreidevorräte und morsche Hütten fraß, ansonsten war es erstaunlich ruhig. Unzählige Tote lagen kreuz und quer auf dem Platz und ließen nur erahnen, wie viele Daemonen dasselbe Schicksal ereilt hatte. Der Geruch nach Rauch, Blut und verbranntem Fleisch hing in der Luft, doch das war es nicht, was mir den Magen umdrehte.

Es war der hoch in den Himmel aufragende Daemon, der auf den Überresten des ehemaligen Hochtempels von Gurges stand. Seine menschenähnliche Gestalt wirkte, als wäre sie gänzlich von zähflüssigem schwarzen Pech überzogen, das dampfende Pfützen bildete, wo auch immer es am Boden auftraf. Seine hageren Arme waren zum einst riesigen Portal ausgestreckt, das inzwischen zu einem Bruchteil seiner vorherigen Ausdehnung zusammengeschrumpft war.

»Bei Tenebris’ Schatten!«, hauchte ich. »Was ist das?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Azrael und spannte ihre Flügel auf. »Aber bald wird Gurges nicht die einzige Stadt sein, die von Daemonen überrannt wird.«

Ich sah, was sie meinte. Der Daemon streckte seine Arme nicht nur zum Portal aus, sondern umklammerte seinen Rand und zog es auseinander, um die Öffnung zu vergrößern. Sein Einsatz zeigte bereits Wirkung: Immer mehr Daemonen krochen, sprangen und flogen aus dem Portal, das sich ohne sein Zutun sicherlich schon längst geschlossen hätte.

»Halt die Daemonen von mir fern«, bat ich, während ich meine Ärmel hochkrempelte und den Schal um meinen Hals etwas lockerte.

»Nein.« Azrael schnaubte so heftig, dass mir ihre Rauchwolke kurze Zeit die Sicht vernebelte. »Steig auf und lass uns verschwinden. Hier gibt es nichts und niemanden mehr, für den –«

»Tu es einfach. Bitte.«

Wir wechselten einen langen Blick, den Azrael schließlich nur deshalb abwandte, um den angreifenden Daemon hinter mir mit einem gezielten Rauchstrahl zu pulverisieren. Ich zuckte nicht einmal zusammen.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust.«

Ihre Worte klangen unheilvoll nach, als sie sich abstieß und den Daemonen entgegenflog, die inzwischen auf mich aufmerksam geworden waren.

Ich sah ihr traurig hinterher. Beinahe wäre ich Azraels Vorschlag gefolgt, wäre auf ihren Rücken gestiegen und hätte diesen verfluchten Ort so schnell wie möglich verlassen. Es war wichtig, dass die Nachbarstädte – allen voran Semskat – gewarnt wurden und geeignete Maßnahmen ergriffen. Vielleicht wäre es sogar klüger gewesen, diesen mächtigen Daemon ebenbürtigen Beschwörern zu überlassen, sofern es in der Gegend nach diesem Massaker überhaupt noch welche gab.

Diese Gedanken waren mir alle durch den Kopf gegangen, doch dann war mein Blick auf die junge Frau gefallen, die eingeklemmt zwischen den Trümmern eines eingestürzten Gebäudes lag. Mit Todesangst in den Augen starrte sie zum Himmel, darauf wartend, dass ein Daemon sie bemerken und ihr Schicksal besiegeln würde. Nicht weit von ihr entfernt hatte sich ein Junge hinter einem Schutthaufen zusammengekauert, dieselbe Todesangst in seinen Augen.

Fliehen war keine Option.

Ich fixierte den Punkt, an dem ich den Kopf des pechschwarzen Daemons vermutete, und ging in Gedanken alle Bücher durch, die mir in dieser Situation von Nutzen sein konnten.

Um mächtige Daemonen zu bezwingen, beschwört man am besten einen Daemon höheren Ranges oder mehrere Daemonen gleichen Ranges. Nein, das hilft mir nichts, unterbrach ich mich gedanklich selbst. Selbst wenn ich wüsste, welchen Rang er hätte, reicht meine Kraft nicht, um einen Daemon desselben Ranges zu beschwören.

Textstelle um Textstelle, Buch um Buch ging ich gedanklich durch, doch ich verwarf alles. Weder war es mir möglich, meine Kräfte mit denen anderer Beschwörer zu bündeln, noch hatte ich Jahre Zeit, meine eigenen Fähigkeiten zu verbessern.

Wenn ich das Feuer nicht löschen kann … Wie kann ich es dann wenigstens an der Ausbreitung hindern?

Ich sog scharf die Luft ein, als mir die Antwort in Form eines dünnen Buches vor Augen stand. Der Einband war aus grün gefärbtem Leder und seine Vorderseite zierte ein goldener Siwwah-Baum. Sobald ein Feuer in einem Wald aus Siwwah-Bäumen wütete, war es aufgrund des wasserabweisenden Holzes unmöglich, es zu löschen.

›Schlagen Sie daher eine großzügige Schneise in den Wald, um dem Brand klare Grenzen zu setzen. Lassen Sie das Feuer wüten, aber kontrolliert wüten, bis es am Ende von selbst erlischt‹, rief ich mir die Textstelle ins Gedächtnis. Innerhalb bestimmter Grenzen kontrolliert wüten lassen. Versiegelung! Das ist es!

Beinahe alle Texte, die ich bisher über die Versiegelung von Daemonen in menschlichen Körpern gelesen hatte, waren uralt und mit abschreckenden Zeichnungen illustriert. Die Vorgehensweise wurde, wenn überhaupt, nur grob skizziert, die schrecklichen Auswirkungen für den jeweiligen Beschwörer und dessen Umfeld hingegen umso ausführlicher erläutert. Da ich aufgrund von Statthalter Horus’ Bannspruch keinerlei Kontakt mit anderen Beschwörerinnen oder Beschwörern hatte, wusste ich nicht, ob Versiegelungen gängige Praxis waren, welche Vorteile sie grundsätzlich hatten – oder ob sie erlaubt waren. Obwohl ich Angst hatte und mir nicht sicher war, ob ich sie mit einem Daemon solch riesiger Statur überhaupt durchführen konnte, beruhigte mich die Tatsache, dass ich die Situation kaum verschlimmern würde. Ich war wahrscheinlich der Einzige, der noch etwas unternehmen konnte, und ich würde die Chance nutzen. Den Gedanken, wie ich den Daemon nach der Versiegelung wieder loswerden würde, schob ich vehement beiseite. Da ich im Moment keine Antwort darauf hatte, hätte mich die Aussicht auf lebenslange körperliche Qualen – denn in dieser Hinsicht waren die Beschreibungen in den Büchern sehr deutlich gewesen – sicherlich von meinem Vorhaben abgebracht.

Koste es, was es wolle.

Ich nahm einen festen Stand ein und presste die Handflächen gegeneinander, um mit dem Gegendruck meine magische Kraft in die richtigen Bahnen zu lenken. Dann schloss ich die Augen und atmete tief aus. Eine Versiegelung war im Grunde nichts anderes, als den eigenen Körper als eine Art Portal zu nutzen. Da ich weder den Namen des Daemons kannte, noch ihn persönlich beschworen hatte, war es ungleich schwerer als sonst, seine Substanz zu erfühlen, doch nach einigen Versuchen gelang es mir. Unter höchster Konzentration begann ich, Punkte an meinem Körper mit Punkten an seiner Gestalt gedanklich zu verbinden, wobei mir seine menschliche Form mit vier Gliedmaßen, Kopf und Rumpf zugutekam, auch wenn es seine schier unermessliche Größe wieder deutlich erschwerte.

Bitte, Tenebris Deus, steh mir bei und lass es funktionieren!

Ich öffnete die Augen und streckte die Hände nach vorn. Zusammen mit dem Druck entwich auch die aufgestaute Magie, die wie ein unsichtbarer Pfeilhagel in Richtung des Daemons schoss. Kontrolliert spannte ich magische Fäden zwischen den ausgewählten Punkten. Die Umrisse des riesigen Daemons verschwammen zusehends, während seine Substanz in schwarzen Strängen in meine Richtung floss, als wäre er nur eine Marionette, deren Fäden ich in den Händen hielt. Als der erste Strang auf mich traf, fühlte es sich an, als würde heißes Eisen meine Handfläche durchbohren. Nur einen Atemzug später prasselten Hunderte Stränge auf mich ein und bohrten sich durch meine Haut bis in mein Innerstes. Knie, Schulter, Unterarm, Finger, Hals, Bauch, Auge … Jeder Körperteil, jede einzelne Faser meines Körpers verband sich mit dem Daemon, um seine gewaltige Menge an Substanz zu versiegeln. Es fühlte sich an, als ob mich unzählige Klingen durchbohrten und in meinem Inneren zu einer glühenden Masse verschmolzen.

Alle Verbindungen zu den Daemonen, die ich teilweise schon über Jahre aufrechterhielt, brachen gleichzeitig ab. Ich sah förmlich vor mir, wie meine Nachricht an den König vom Himmel fiel und ungelesen im Meer versank, als mein Falke ins Daemonenreich zurückkehrte. Ich hörte förmlich die aufgeregten Schreie der Wachen Semskats, als meine Panther in schwarzem Rauch verschwanden. Ich spürte förmlich die gebrochenen Knochen der Flüchtlinge aus Gurges, die zu Boden stürzten, als sich meine Pferde in vollem Galopp auflösten.

Ich wurde überwältigt von meiner eigenen Verzweiflung, als die Verbindung zu Azrael, meiner engsten Freundin und einzigen Verbündeten, abriss.

Alles, was blieb, war das Feuer, das mich von innen auffraß.

Ich schrie. Ich schrie so laut wie noch nie in meinem Leben, doch selbst das übertönte das ohrenbetäubende Rauschen in meinen Ohren nicht. Dunkelheit umhüllte mich und obwohl ich inzwischen sicherlich am Boden lag, fühlte ich keinen festen Untergrund. Da war nichts weiter als dieser unerträgliche Schmerz, der mich schier um den Verstand brachte.

Nicht ohnmächtig werden … Konzentrier dich! Konzentrier dich!

Obwohl ich mir diese Worte selbst zusprach, klang die Stimme wie Azraels. Tatsächlich schöpfte ich daraus neue Kraft und konzentrierte mich darauf, die unzähligen Punkte zu versiegeln, an denen ich mit dem Daemon verschmolzen war. Ich hatte fast keine Kraft übrig und konnte meine Konzentration vor Schmerzen kaum bündeln, doch mein Wille war am Ende stärker. Ich wusste nicht, ob der Daemon wieder freikam, sobald ich bewusstlos wurde, aber ich vermutete es – und das war das Letzte, was ich nach all den Opfern wollte.

Vielleicht stirbt er mit mir, wenn ich sterbe?

Der Gedanke, so flüchtig er auch war, brachte eine unerwartete Sehnsucht mit sich. Statt ihm jedoch nachzuhängen, konzentrierte ich mich auf die abschließende Versiegelung. Mit der letzten Aufbietung meiner Kräfte erschuf ich eine magische Barriere rund um mein Herz, an das sich der größte Teil der Substanz des Daemons gebunden hatte. Das war ohne mein Zutun geschehen, was entweder daran lag, dass im Herzen die größte Magiequelle lag, oder es bei Versiegelungen einfach immer so war. Ich hatte im Anschluss nur dafür gesorgt, dass sich ein Großteil der Substanz nicht dort bündelte, sondern sich wie ein Netz aus Fäden durch meinen gesamten Körper verteilte, wodurch sich die Kraft des Daemons hoffentlich abschwächte. Mein Plan zeigte fürs Erste Wirkung: Die Schmerzen ließen nach. Das lodernde Feuer wurde kleiner und kleiner, bis am Ende nur noch Glut übrig blieb, die unangenehm, aber erträglich war. Das Gefühl kehrte in meinen Körper zurück, trotzdem konnte ich mich nicht bewegen. Es war, als wäre ich unter einer Steinplatte begraben. Tief unter der Erde, wo mich niemand schreien hörte.

Vielleicht bin ich tot und weiß es nicht? Immerhin müssen die anderen Daemonen längst auf mich aufmerksam geworden sein.

Ich verlor jegliches Gefühl für Raum und Zeit. Irgendwann lichtete sich die Dunkelheit um mich herum. Helle Lichtpunkte bildeten ein unregelmäßiges Muster vor einem schwarzen Hintergrund. Gleichzeitig fühlte ich mich leichter, als ob ich auf Azraels Rücken unter dem Sternenhimmel dahinglitt. Es dauerte eine Weile, bis ich spürte, dass ich tatsächlich nicht mehr auf festem Untergrund lag.

Jemand trug mich.

Ich wollte sprechen, mich aufrichten und sehen, was vor sich ging, aber mein Körper gehorchte mir nicht. Also konzentrierte ich mich weiter darauf, zu atmen und die Versiegelung aufrechtzuerhalten, gegen die sich der Daemon mit aller Kraft stemmte. Sein wütendes Gebrüll wurde dabei von unsichtbaren Wänden zigfach zurückgeworfen und ließ mich keinen klaren Gedanken mehr fassen.

Und dann – völlig unerwartet – war es still.

Zusammen mit dem Lärm verschwand auch die Dunkelheit um mich herum. Erstaunt stellte ich fest, dass ich die Augen bereits weit aufgerissen hatte. Das Erste, was ich sah, als sich der schwarze Schleier aufgelöst hatte, war ein blutroter Himmel. Seit Aestara Deas Verschwinden hatte Zeit jegliche Bedeutung verloren, sodass es Abend oder auch Morgen sein konnte.

Unter größten Anstrengungen hob ich den Kopf. Ich lag am Rande eines flachen Tümpels. Mein Körper war bis zum Hals mit Wasser bedeckt, dessen wohltuende Kälte ich mehr und mehr spürte. Eine sanfte Brise ließ die Blätter der Bäume ringsum rauschen und zeichnete Wellen auf die sonst glatte Wasseroberfläche.

»Ich dachte schon, du hörst nie auf zu schreien.«

Ich drehte den Kopf so weit wie möglich in Richtung der unbekannten Stimme. Ein Junge mit feuerroten Haaren war neben mir in die Hocke gegangen und sah mich mit schief gelegtem Kopf an. Ich schätzte ihn auf acht, vielleicht neun Jahre.

»Tut’s noch weh?«

»Wer … bist … du?« Es bereitete mir unglaubliche Mühe, meine Lippen Worte formen zu lassen. Jede Bewegung erschütterte das magische Fadennetz und jagte eine Welle des Schmerzes durch meinen Körper.

»Ich bin dein Retter!« Der Junge grinste breit, was die Sommersprossen auf seiner Stupsnase tanzen ließ. »Wie heißt du?«

»Wo bin ich?«

»Du beantwortest nicht gerne Fragen, was?« Der Junge hob seine ebenfalls roten Augenbrauen. »Na gut, lass uns tauschen: Du sagst mir deinen Namen und ich sage dir meinen.«

»Shiro. Shiro Noxtor.«

»Hallo, Shiro Noxtor. Ich bin Frex. Einfach nur Frex.« Er grinste wieder. »Zweiter Tausch: Du sagst mir, wie’s dir geht, und ich sage dir, wie ich dich gerettet habe.«

»Müde«, antwortete ich nach kurzem Zögern.

»So siehst du aus.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über seine laufende Nase und ließ sich im Schneidersitz neben mir nieder.

»Nicht zu nah, ich bin gefährlich«, warnte ich ihn mit schwacher Stimme, doch der Junge namens Frex lachte nur.

»Keine Sorge, ich bin nicht wirklich da. Ich bin ja nicht blöd!«

Bevor ich nachhaken konnte, was genau er damit meinte, begann er in einer beeindruckenden Geschwindigkeit alles zu erzählen, was er beobachtet hatte. Es fiel mir schwer, seinen Ausführungen zu folgen und mich gleichzeitig auf die Barriere in meinem Inneren zu konzentrieren. Stellenweise wurden seine Worte von einem Rauschen in meinen Ohren übertönt, doch eines hatte ich am Ende verstanden: Dieser Junge hatte mein Leben gerettet und damit wahrscheinlich auch das Leben aller anderen, die sich noch in Gurges befunden hatten.

»Und als du diesen riesigen Daemon verschwinden hast lassen – unglaublich! Als würde er wie schwarzes Wasser zerfließen und – puff! – weg war er! Und mit ihm das große Portal. Das war einfach stürmisch!«

Er gestikulierte wild mit den Armen. Seine Stimme überschlug sich fast vor Begeisterung, bevor er sie schlagartig zu einem Raunen senkte, als hätte er Angst, belauscht zu werden.

»Aber als ich dann gesehen habe, wie du schreiend am Boden gelegen hast und die anderen Daemonen dich angreifen wollten, wusste ich, dass du in Schwierigkeiten steckst. Also habe ich dich da rausgeholt und hierhergebracht. Das war echt gefährlich! Ich dachte erst, sie kriegen uns, weil du ja auch nicht aufgehört hast zu schreien und so. Und als du dann aufgehört hast, habe ich gedacht, du wärst tot.« Er hielt inne und sah mich nachdenklich an. »Das wäre echt ungerecht gewesen. Du hast mich und alle, die noch da waren, gerettet. Also habe ich dich gerettet. Das war ein guter Tausch, oder?«

»Ein sehr guter Tausch.« Ich lächelte schwach. Der Gerechtigkeitssinn dieses Jungen war herzerwärmend.

Inzwischen war die Lähmung abgeklungen. Ich suchte mit den Händen einigermaßen festen Halt im schlammigen Untergrund und stemmte mich ächzend hoch, sodass ich aufrecht im Wasser saß. Meine Kleidung hatte sich längst vollgesogen, Hemd und Tunika klebten wie eine zweite Haut an mir. Die Wassertropfen, die von meinem schweren roten Schulterumhang herabfielen, trafen mit einem unregelmäßigen Rhythmus auf der Wasseroberfläche auf. Ich betrachtete meine Hände. Die weiße Narbe stach auf meinem dunkelbraunen Handrücken sofort ins Auge, die zwei Narben in der rechten Handinnenfläche waren hingegen kaum sichtbar. Alles war wie immer.

»Ich dachte, du verbrennst, deshalb habe ich dich zum Abkühlen ins Wasser gelegt«, beantwortete Frex meine unausgesprochene Frage.

»Verbrennen?«

Es fühlte sich tatsächlich so an.

»Deine Haut hat gedampft und du hast vor Schmerzen geschrien.«

»Das Wasser hat geholfen, danke. Aber wie hast du mich hierher gebracht? Du bist doch –«

»Nur ein gewöhnlicher Junge?« Er sprang auf die Füße und zog eine Grimasse, indem er die Augen verdrehte und mir die Zunge herausstreckte. »Ja, das denkt jeder, und genau das ist der Trick!«

»Ich bin dir wirklich dankbar für alles«, sagte ich und stemmte mich dabei in die Höhe, raus aus dem Tümpel, »aber ich muss dringend –«

Keuchend krümmte ich mich zusammen, als mein Bauch plötzlich wie Feuer brannte. Ich presste beide Hände darauf, als würde ich den Riss in der Barriere auf diese Weise schließen können, nur um festzustellen, dass sie unkontrolliert zitterten. Ich hatte meine Konzentration zu lange schleifen und den Daemon unbeaufsichtigt lassen. Ich verschloss den Riss mit dem letzten Rest an magischer Kraft, den ich noch hatte, dann knickten meine Beine unter mir weg. Statt jedoch kopfüber zurück ins Wasser zu fallen, hielt mich irgendetwas aufrecht. Als die bunten Punkte allmählich aus meinem Sichtfeld verschwanden, verstand ich, wie der Junge mich hierher geschafft hatte.

»Du bist ein Luft-Elementar«, stellte ich erstaunt fest, während ich, vom Wind getragen, eine Handbreit leicht vornübergebeugt über dem Wasserspiegel schwebte.

»Denkst du, ich packe deine Füße und schleppe dich quer durch den Wald?« Frex, der immer noch an derselben Stelle stand, stemmte die Arme in die Hüfte und schüttelte den Kopf. »Wie soll das denn gehen? Ich bin viel kleiner als du! Ich glaube, du solltest noch eine Weile liegenbleiben.«

Der Windstrom wurde schwächer und legte mich sanft zurück ins Wasser.

»Das geht nicht«, widersprach ich so vehement, wie ich es schaffte, auch wenn meine Stimme selbst in meinen Ohren mehr als dünn klang. »Ich … Ich muss …!«

Ja, was eigentlich?

Ich musste den Daemon so schnell wie möglich loswerden. Ihn unter Kontrolle zu behalten war wie ein Balanceakt auf einem Seil, von dem mich der leiseste Windhauch herabstoßen konnte. Ich spürte, wie der Daemon ununterbrochen tobte und gegen die Fesseln ankämpfte, die ich ihm angelegt hatte. Lange würde ich ihn nicht mehr zurückhalten können. Was dann geschah, musste ich mir nicht erst vorstellen. Ich hatte es vor Kurzem selbst erlebt.

»Ich muss zurück nach Gurges«, vollendete ich meinen Satz, wobei ich mich erfolglos wieder in eine sitzende Position zu stemmen versuchte. »Ich muss einen starken Beschwörer finden, der mir hilft.«

»Da musst du wohl woanders suchen«, entgegnete Frex mit hochgezogenen Augenbrauen. »Die Daemonen haben sich alle Leute geholt, die in dem Kreis gestanden haben. Und das waren doch die stärksten, oder?«

Ich sank erschöpft zurück. Der Junge hatte recht. Gurges war die Hochburg aller Beschwörerinnen und Beschwörer – und jetzt existierte dieser Ort nicht mehr. Wenn die Frau in Semskat nicht gelogen hatte, waren die mächtigsten Beschwörerinnen und Beschwörer aus ganz Pangeti für diese Massenbeschwörung zusammengekommen. Selbst wenn jene ferngeblieben waren, die nicht an den Erfolg der Massenbeschwörung geglaubt hatten, würde ich ewig brauchen, um jemanden zu finden, der mächtig genug war, um mir zu helfen. Nach Semskat konnte ich ebenfalls nicht zurückkehren. Nicht nur, weil es dort keinen einzigen Beschwörer außer mir gab, sondern vor allem wegen des Daemons. Sobald ich die Kontrolle über ihn verlor, würde er mit aller Gewalt aus mir herausbrechen und dann musste ich so weit wie möglich von jeglicher Zivilisation entfernt sein.

»Verdammt!« Ich ballte unter Wasser die Fäuste und kniff die Augen zusammen.

Wie sollte ich einen mächtigen Beschwörer finden, wenn ich mich keiner Stadt nähern durfte?

Es war hoffnungslos.

»Hey, nicht weinen, wir kriegen das schon hin.« Frex hatte sich neben meinen Kopf gekniet und sah mich mitfühlend an. Kurz sah es so aus, als ob er mir eine nasse Strähne aus dem Gesicht streichen wollte, doch dann zuckte er zurück, als hätte er Angst, mich zu berühren. »Du hast mein Leben gerettet und ich deins. Wir sind jetzt Brüder. Und Brüder helfen einander.«

»Nein. Du solltest gehen.« Ich versuchte, so viel Entschlossenheit und Strenge wie möglich in meine Stimme zu legen.

»Ich bleibe.«

»In meiner Nähe bist du in großer Gefahr.«

»Mir egal.«

»Aber deine Familie …« Ich brach ab, als mir bewusst wurde, dass ich überhaupt nichts über diesen Jungen wusste. Höchstwahrscheinlich war seine Familie in Gurges ebenfalls ums Leben gekommen. Allerdings wirkte der Junge dafür ziemlich gelassen.

»Schau mich mal genau an«, forderte Frex, sprang erneut auf die Beine und streckte die Arme weit von sich, damit ich ihn begutachten konnte. Sein langärmeliges, einst helles Hemd war zerschlissen und etwas zu groß, die braune Weste starrte vor Dreck und die dunkelblaue Pluderhose, die knapp über seine Knie reichte, war bereits mehrfach geflickt. Schuhe trug er keine. »Sehe ich so aus, als würde mir jemand jeden Morgen die Haare kämmen?« Er grinste und fuhr sich demonstrativ mit beiden Händen durch seine feuerroten Haare, die daraufhin wild in alle Richtungen abstanden.

»Du lebst auf der Straße?«

Frex nickte.

»Seit wann?«

»Schon immer.« Er zuckte mit den Schultern und vergrub die Hände in den Tiefen seiner Hosentaschen. »Ich war nur in Gurges wegen der großen Beschwörung. Ich habe gehört, wie Leute darüber geredet haben. Also habe ich mich auf einen Wagen geschlichen und bin mitgefahren. Sie haben mich die ganze Fahrt über nicht bemerkt.« Er grinste.

»Du kommst also nicht aus Gurges?«

»Nö.«

»Woher dann?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wenn es mir in einem Dorf nicht mehr gefällt, dann finde ich schon jemanden, der mich ins nächste mitnimmt.«

Ungewöhnlich, dachte ich. Die meisten Straßenkinder suchten sich eine feste Bleibe und schlossen sich zu kleineren Gruppen zusammen. Sie fühlten sich in gewohnter Umgebung sicherer. Zumindest war das in Semskat so, wie ich aus eigener Erfahrung wusste.

»Eigentlich wollte ich weg von Xanda, aber ich war einfach zu neugierig auf die Beschwörung. Angeblich wollten sie einen Gott rufen, aber das ist natürlich Quatsch. Es gibt keine Götter.«

»Wo wolltest du denn eigentlich hin?«

»Egal. Hauptsache weg. Die bösen Leute sollten mich nicht mehr finden.«

»Welche bösen Leute?«

»Ich will nicht drüber reden.« Er presste die Lippen zusammen, als hätte er bereits zu viel gesagt, und wandte den Blick ab. Ich konnte mir gut vorstellen, was er als Straßenkind schon alles hatte durchmachen müssen, und bohrte nicht weiter nach. Stattdessen knüpfte ich an seine vorherige Aussage an.

»Es gab einst Götter, weißt du? Vor dem Göttersturz.«

»Quatsch.«

»Ich habe sie vor einigen Jahren selbst gesehen.«

»Ehrlich?« Frex runzelte die Stirn, ließ seine hellgrünen Augen aber musternd über mein Gesicht wandern.

»Ehrlich.« Ich legte meinen Kopf in den Nacken. Lange Grashalme kitzelten mich an den Ohren, während das Wasser bis knapp unter mein Kinn schwappte. Der Himmel wurde immer dunkler, als würde das Feuer am Firmament langsam erlöschen. »Ich habe Aestara Dea gesehen, als ich etwa in deinem Alter war. Ihr Anblick war nicht von dieser Welt.«

»Wie hat sie ausgesehen?« Frex, dessen Skepsis sich innerhalb weniger Sekunden in Neugierde verwandelt hatte, kauerte sich so dicht ans Ufer, dass wir uns fast berührten. »War sie schön?«

»Wunderschön«, antwortete ich und rief mir die Szene von damals vor Augen. »Sie trug ein Kleid aus violetten und hellblauen Schleiern, die wie Schmetterlinge hinter ihr her wehten. Sie ging barfuß und überall dort, wo sie auftrat, blühten Blumen. Glaube ich. Es ist lange her.« Ein Stich in der Brust holte mich unsanft in die Realität zurück und ließ den Straßenjungen, der sich durch die am Wegesrand versammelte Menschenmenge zwängte, um die Göttin zu sehen, wieder im Dunkel der Erinnerung verschwinden.

»Eine Göttin, die keine Schuhe trägt?« Frex betrachtete seine nackten Zehen und ließ sie wackeln. »Genau wie ich!«

»Aestara ist die Schutzgöttin der Zeit und der Luft«, erwiderte ich lächelnd. »Du hast also noch etwas mit ihr gemeinsam, kleiner Luft-Elementar.« Ich musste unvermittelt husten, wodurch ich Wasser schluckte, was den Hustenanfall noch verstärkte.

»Zieh deine Kleidung aus«, ordnete Frex an, sobald ich mich wieder beruhigt hatte. »Du solltest noch ein bisschen im Wasser bleiben, aber wenn du rauskommst, brauchst du trockene Sachen, sonst wirst du krank. Warte, ich helfe dir.«

»Fass mich nicht an!« Erschrocken machte ich eine abwehrende Armbewegung, doch schon allein den Arm aus dem Wasser zu heben, kostete mich unendlich viel Kraft. Frex hatte sich zurückgelehnt und sah mich verdutzt an. »Ich weiß nicht, was passiert, wenn du mich berührst.«

»Der Daemon, hm?« Frex legte nachdenklich seine Stirn in Falten, dann schnipste er mit den Fingern, ohne dass ein Laut zu hören war. »Wir machen noch einen Tausch: Du lässt dir endlich von mir helfen, dafür verrate ich dir mein Geheimnis.«

»Noch ein Geheimnis?«

»Das größte aller Zeiten!«

Ich seufzte. Egal, was ich sagte oder tat, der Junge würde sicherlich nicht mehr von meiner Seite weichen. Auch wenn ich es nicht gerne zugab, war ich dringend auf seine Hilfe angewiesen. Seine Ausgelassenheit und Sorglosigkeit bargen zwar Gefahren, doch im Moment war es genau das, was ich brauchte, damit ich nicht in der Dunkelheit der Verzweiflung versank.

»Na gut.« Ich seufzte. »Lass uns tauschen.«

Frex rutschte noch näher an mich heran, sodass uns keine Armlänge mehr voneinander trennte. »Mein Geheimnis ist, dass ich dich gar nicht berühren kann!« Mit einem breiten Grinsen im Gesicht streckte er seinen rechten Zeigefinger aus, um mir auf die Nase zu stupsen – doch sein Finger glitt einfach durch mich hindurch, als wäre er Luft. Ich spürte nur einen sanften Windhauch, der über meine Haut strich. Noch bevor ich etwas sagen konnte, verschwammen seine Umrisse so stark, als würde die Luft um ihn herum kochen.

Dann war er verschwunden.

»Eine Illusion!«, hauchte ich, wobei es mehr nach einer Frage als nach einer Feststellung klang.

»Eine Illusion«, erklang es bestätigend irgendwo hinter mir. Es raschelte und knackte, als ob sich jemand durch das Gebüsch kämpfen würde. Dann trat Frex wieder in mein Blickfeld.

Der echte Frex.

Er sah seiner Illusion zum Verwechseln ähnlich, nur war er deutlich blasser als sein Doppelgänger.

»Tut mir leid für den Trick.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und blickte beschämt zu Boden. »Aber ich wusste nicht, ob der Daemon rauskommt, wenn du aufwachst.«

»Du hast alles richtig gemacht«, widersprach ich, während ich insgeheim die magische Barriere erneut nach Rissen überprüfte. Jetzt, da ich einen echten Menschen vor mir hatte, konnte ich mir keine Fehler mehr erlauben. »Ich bin beeindruckt. Illusionen zu erstellen, schaffen nur äußerst begabte Luft-Elementare.«

»Ich kann das schon lange.« Frex zuckte mit den Schultern. »Ohne mein Luft-Ich könnte ich nicht gut tauschen.«

»Tauschen?«

»Blumen gegen Essen und so was«, erklärte er, was meine Frage allerdings nicht beantwortete. »Und ich hätte dich nie vom Marktplatz wegbekommen, wenn mein Luft-Ich die Daemonen nicht abgelenkt hätte.«

So war das also, dachte ich. Der Kleine hat nicht nur eine außergewöhnliche Begabung, sondern ist auch noch schlau.

»Komm, ich helfe dir beim Ausziehen der nassen Sachen. Danach machst du ein Nickerchen und ich besorge uns was zu essen«, bestimmte Frex und machte sich sofort an die Arbeit.

Es gestaltete sich als schwierig, mich meiner nassen Sachen im Wasser zu entledigen, doch Frex leistete hervorragende Arbeit. Ich selbst war ihm keine große Hilfe, da ich kaum die Kraft besaß, mich aufrecht hinzusetzen, geschweige denn meine Arme zu heben oder an Knöpfen herumzunesteln.

»Du bist aber kein König, oder?« Frex deutete auf den roten Schulterumhang, der sorgsam neben meiner Hose, meinem Hemd, meiner Tunika und meinem Schal über einem tief hängenden Ast lag und auf die Farne unter ihm tropfte.

»Nein.«

»Ein Prinz? Diese Kleidungsstücke tragen nur echt reiche Leute.«

»Auch kein Prinz. Aber wenn der Prinz einen Koch hätte und der hätte einen Lehrling, dann wäre das ungefähr vergleichbar mit dem, was ich bin.«

Oder eher: war …

»Stürmisch«, hauchte Frex, was in seiner Welt wohl der Ausdruck für höchste Begeisterung war. Er strich ein letztes Mal ehrfurchtsvoll über den vollgesogenen Stoff, dann drehte er sich schwungvoll zu mir um.

»Du schläfst jetzt eine Runde und ich besorge uns was zu essen. Keine Sorge«, fuhr er mit erhobener Hand fort, als hätte er meinen Einwand vorausgeahnt, »du liegst unter einer Luft-Kuppel, sodass dich niemand sieht. Aber hier wird eh niemand vorbeikommen. Wir sind echt tief im Wald.«

Ich wusste nicht, was mir weniger Sorgen bereitete: ein Junge, der allein im Wald umherstreifte und dabei Banditen und Daemonen begegnen konnte, oder ein Junge, der neben einem halb toten Beschwörer Wache hielt, aus dem jederzeit ein mächtiger Daemon herausbrechen konnte. Da mir keine der beiden Optionen gefiel, nickte ich einfach nur ergeben und ließ den Rotschopf gewähren. Wenn ich nicht bald eine Lösung für mein Problem fand, hatte ohnehin nichts mehr einen Sinn. Ich konnte jedenfalls nicht ewig nackt in diesem Tümpel liegen.

»Ich bin bald wieder da. Lauf ja nicht weg!« Ich hörte ihn kichern, dann raschelte Gebüsch, Zweige knackten und es war still.

Erschöpft schloss ich die Augen. Das Wasser umspielte angenehm kühl meinen Körper und half mir, das Feuer in meinem Inneren zu kontrollieren. Die magische Barriere war dünn, aber sie würde bis auf Weiteres halten. Es machte mir Sorgen, dass sich meine magische Kraft so unendlich langsam regenerierte, obwohl ich mich im Moment einzig und allein auf die Aufrechterhaltung der Versiegelung konzentrierte. Es schien, als absorbierte der Daemon sofort jeglichen Funken Magie und wurde dadurch immer stärker.

Ich war unendlich erschöpft, doch ich kämpfte gegen die Müdigkeit an. Obwohl ich mir über die Jahre hinweg wie die meisten anderen Beschwörer antrainiert hatte, meine Konzentration auch im Schlaf aufrechtzuerhalten, um die Verbindung zu meinen Daemonen nicht zu verlieren, war ich in dieser Phase angreifbar. Schwäche konnte ich mir nicht leisten.

›Willst du etwa nie mehr schlafen?‹, hörte ich Azraels Stimme in meinem Kopf. ›Sei nicht lächerlich, Shiro. Gönn dir eine Pause. Ich bin da, wenn du aufwachst. Versprochen.‹

Ich lächelte, als ich mir die Szene von damals in Erinnerung rief. Aus Angst, meine neu gewonnene Freundin zu verlieren, hatte ich mich als kleiner Junge geweigert einzuschlafen. Doch Azrael hatte ihr Versprechen gehalten und war, mehr aus eigener Kraft als durch meine, in der Menschenwelt geblieben.

Jetzt hatte ich sie verloren. Ich fühlte mich so schwach, ratlos, aber vor allem einsam wie nie zuvor in meinem Leben.

Mit Azraels Bild vor Augen überwältigte mich schließlich die Müdigkeit.
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Als ich aufwachte, hielt ich die Augen geschlossen, bewegte mich nicht und atmete möglichst ruhig weiter. Schon früh hatte ich mir antrainiert, mich nach dem Schlafen zuerst mit meiner Umgebung vertraut zu machen, um gegenüber möglichen Feinden keinen Nachteil zu haben.

Erste Frage: Was ist passiert?, ging ich gedanklich meine Liste durch. Es dauert eine Weile, bis ich die Erinnerungsfetzen in eine sinnvolle Reihenfolge gebracht hatte. Der Teleporter, das Schlachtfeld, Prinz Iskar, der Dschinn, der Kampf, die Flutwelle. Ich habe sie anscheinend überlebt. Gut. Zweite Frage: Bin ich allein?

Diese Frage konnte ich ohne Zögern beantworten.

Nein. Atemgeräusche links neben mir.

Irgendwo in der Ferne waren leise Rufe zu hören, die ich nicht zuordnen konnte. Ich kämpfte gegen den Drang an, nach meinen Dolchen zu tasten, und stellte mir stattdessen die letzte Frage.

Dritte Frage: Wo bin ich?

Ich lag auf dem Rücken, der Untergrund fühlte sich steinhart an. Meine Hände lagen auf meinem Bauch, wahrscheinlich mit einem Seil gefesselt. Es war kalt und es roch nach modrigem Stroh und Urin.

»Du kannst vor einem Heiler nicht verbergen, dass du aufgewacht bist, Kurai.«

Ich öffnete die Augen. Mein Herz machte vor Freude einen Satz, als ich mich aufsetzte und in das vertraute Gesicht meines Freundes und Mentors blickte. Sein Lächeln wirkte müde und erreichte nicht seine hellblauen Augen.

»Melsin! Ich freue mich so, dich zu sehen. Wenn auch nicht unbedingt hier«, setzte ich hinzu, als ich mich umsah.

Das Verlies war von drei Seiten von Steinmauern umgeben, maß höchstens vier mal vier Schritte und war so hoch, dass ich bequem darin hätte stehen können. Bis auf ein wenig Stroh in der Ecke, neben dem Melsin saß, war es komplett leer. Die vierte Seite war mit dicken Eisenstäben von einem schmalen Gang abgegrenzt.

Meine anfängliche Freude über Melsins Anwesenheit schlug in Argwohn um. Wie wahrscheinlich war es, dass der Feind ausgerechnet uns beide gefangen nahm, obwohl wir an völlig unterschiedlichen Orten eingesetzt waren, und uns dann noch in dieselbe Zelle sperrte?

»Wir sind im königlichen Verlies Xandas, nicht wahr?«

Melsin nickte stumm.

»Und nicht wir sind gefangen, sondern nur ich«, schlussfolgerte ich weiter. »Im Gegensatz zu deinen Händen sind meine nämlich gefesselt. Außerdem hältst du Feder und Pergament in den Händen.«

Melsin nickte erneut, legte die Feder beiseite und faltete das Pergament zweimal.

»Der König gibt mir die Schuld am Tod seines Sohnes, nicht wahr?«, fragte ich leise. Ein Schauer durchlief meinen Körper. Natürlich hatte ich geahnt, dass es so kommen würde, falls ich Iskars Leben nicht retten konnte. Trotzdem flößte mir bereits die Vorstellung Angst ein, Belgon, dem mächtigsten und jähzornigsten Feuer-Elementar des westlichen Kontinents, gegenüberzustehen. »Ich muss dringend zu Belgon Rex und ihm alles erklären.«

»Dein messerscharfer Verstand war schon immer beeindruckend.« Melsin neigte den Kopf. »Doch in diesem Fall verkennst du deine Lage, Kurai. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Irgendein Puzzleteil fehlte mir, um das große Ganze zu sehen. Meine Lage war ernst, sonst wäre Melsin nicht hier.

»Warum sperrt mich mein eigener König wie einen räudigen Köter ein, obwohl ich alles dafür getan habe, das Leben seines Sohnes zu retten, ohne mich überhaupt anzuhören? Was ist passiert?« Ich versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken, doch ich schaffte es nicht.

»Unseren Kundschaftern nach zu urteilen, haben die feindlichen Beschwörer ihre Kräfte vereint und Leviathan beschworen«, antwortete Melsin, blickte mich dabei jedoch nicht an. »Sein Angriff hat die Gebiete A und B vollständig unter sich begraben. Es muss eine Verzweiflungstat gewesen sein, da ihr zu gleichen Teilen auch die gegnerischen Soldaten zum Opfer gefallen sind. Fast niemand hat überlebt. Du schon.«

»Aber wie habe …?« Meine Frage verlief ins Nichts, als Melsins Augen sich auf etwas hinter mir richteten. Ich folgte seinem Blick und wandte mich im Sitzen um.

Baal lag mit weit ausgestreckten Vorderpfoten rechts von mir und fixierte Melsin. Seine Schwanzspitze zuckte in unregelmäßigen Abständen, ansonsten hielt er völlig still. Seine roten Augen glühten in der Dunkelheit wie Rubine.

»Du hast einen äußerst mächtigen Comes«, sprach Melsin weiter, den Blick weiterhin auf Baal gerichtet. In seiner Stimme schwang ein Unterton mit, den ich nicht recht deuten konnte. »Er hat eine Art Kokon um dich gesponnen, der dich vor Leviathans Wasserangriff geschützt hat. Von dem Zeitpunkt an, an dem dich die Leibgarde des Königs hierhergeschafft hat, bis zu deinem Erwachen, wich er nicht von deiner Seite. Ich verstehe als Heiler nicht viel von Beschwörungsmagie«, meinte er und wandte sich endlich wieder mir zu, »aber lösen sich Daemonen eigentlich nicht auf, sobald ihr Herr oder ihre Herrin in eine längere Ohnmacht fällt?«

Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Noch nie hatte ich jemandem die Wahrheit über Baal erzählt. Wie hätte ich Melsin auch erklären sollen, dass ich ihn gar nicht selbst beschworen habe und er trotzdem irgendwie mit mir verbunden war? Wie hätte ich ihm meine Wut auf Baal beschreiben können, weil er seit langer Zeit einen Teil meiner magischen Kraft für sich beanspruchte? Wie hätte ich die Angst in Worte fassen können, so von Baal abhängig zu sein, ohne zu wissen, wann er mir in den Rücken fallen würde? Es würde Melsin nur beunruhigen, einen starken Daemon vor sich zu haben, der nicht unter meiner Kontrolle stand.

So wie es mich beunruhigte.

Jede einzelne Sekunde in den letzten eineinhalb Jahren.

»Wie auch immer.« Mein Schweigen war Melsin anscheinend Antwort genug, da er nicht weiter nachhakte. Sein besorgter Blick sprach jedoch Bände. »Ein Teleporter meldete jedenfalls dem König, dass die Heilerin, die er zu dessen Sohn gebracht habe, ihren Daemon auf eben jenen gehetzt hätte. Als man Iskars Leiche fand, hat man dich sofort aus dem Krankenlager geholt und ins Verlies geworfen.«

»Der Teleporter irrt sich! Iskar war von einem Dschinn besessen und nur Baal wusste, wie –!«

»Was auch immer geschehen ist«, sprach Melsin mit erhobener Stimme weiter, um meine lautstarke Erwiderung zu übertönen, »es steht dein Wort gegen seines. Und Iskars von Innen heraus verbrannte Leiche wird als Beweis für deine Schuld gesehen.«

»Warum war er überhaupt auf dem Schlachtfeld?«, fragte ich, als würde die Antwort darauf irgendetwas an der Situation ändern. »Und wo warst du? Gebiet E gibt es doch gar nicht!«

»Belgon Rex hatte heftige Schmerzen in der Brust, weshalb seine Gemahlin einen Heiler rufen ließ. Ich war die ganze Zeit in den königlichen Gemächern in der Burg.« Melsin senkte den Blick, als würde er sich dafür schämen, in Sicherheit gewesen zu sein, während so viele andere auf dem Schlachtfeld ihr Leben gelassen hatten. »Prinz Iskar hatte an jenem Tag auf die Bitte seines Vaters hin die Truppen angeführt. Man versucht gerade herauszufinden, ob der Feind darüber Bescheid wusste.«

Ich kämpfte mich auf die Beine, was mit gefesselten Händen und steifgefrorenen Gliedern nicht einfach war, und begann, vor den Gitterstäben auf und ab zu gehen. Melsin stand ebenfalls auf und beobachtete mein Treiben stumm von der Seite aus. Die möglichen Intrigen bei Hofe waren mir im Moment vollkommen egal.

Bin ich wirklich so naiv gewesen, zu glauben, dass sich alles in Wohlgefallen auflösen würde? Ich habe alles auf eine Karte gesetzt, aber es hat nichts genützt. Iskar ist tot. Wie soll ich Belgon jemals davon überzeugen, dass ich seinen einzigen Sohn nicht getötet habe?

»Lass mich zu Belgon. Ich muss ihm erklären, wie es wirklich war. Er wird bestimmt –«

»Du bist des Hochverrats angeklagt, Kurai!« Mit nur einem Schritt stand Melsin vor mir, packte mich an den Schultern und schüttelte mich. Seine bisher gefasste Miene wich dem Ausdruck purer Verzweiflung. »Hörst du die Meute draußen auf dem Platz nicht? Sie verlangen deinen Tod!«

Ich fühlte mich, als würde mich jemand in ein tiefes Loch stoßen, aus dem ich nie wieder herauskäme. Ich fiel und fiel und Melsin, obwohl er mir so nah war, schien immer kleiner zu werden, während die einst leisen Stimmen im Hintergrund immer lauter in meinen Ohren dröhnten.

Hochverrat.

Tod.

»Wann?«, flüsterte ich.

»Der Scheiterhaufen ist bereits aufgeschichtet.«

Scheiterhaufen. Bei den Göttern …

»Belgon ist rasend vor Trauer und Wut über den Tod seines Sohnes. Außerdem hat er in dir einen Schuldigen für die großen Verluste in der Schlacht gefunden. Du wirst öffentlich nicht als Heilerin, sondern als Beschwörerin hingerichtet. Belgon selbst wird das Feuer entzünden.«

»Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um Iskar zu retten.« Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich Melsins Blick suchte. »Ich habe wirklich alles getan. Du glaubst mir doch, Melsin, oder?« Ein Schluchzer entwich meiner Kehle, als er nicht antwortete. »Du glaubst mir doch, oder?«

»Ich habe nie daran gezweifelt, mein Kind«, erwiderte er sanft und schloss mich in die Arme. Meine gefesselten Hände hingen lose herab, als ich mich an seine Brust presste und hemmungslos weinte. Melsin strich mir ein paarmal beruhigend über den Rücken. Als irgendwo eine Glocke läutete, schob er mich behutsam eine Armlänge von sich.

»Pass gut auf dich auf, Kurai. Dein Leben wird jetzt ein anderes sein.« Er lächelte, als ich verwirrt zu ihm emporblickte, und wischte mir mit den Fingern die Tränen von der linken Wange. »Verzweiflung steht dir nicht, mein Kind. Denkst du etwa, ich lasse zu, dass sie dich bei lebendigem Leibe verbrennen?«

Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Während ich noch um Worte rang, fegte ein Windstoß durch den Kerker. Direkt neben mir tauchte eine schwarz gekleidete Gestalt auf, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.

»Beeilung, das Zeitfenster ist kurz«, ertönte eine Männerstimme dumpf unter der Maske hervor, die Mund und Nase bedeckte.

»Hier, nimm das.« Melsin drückte mir das gefaltete Pergament in die Hände. »Ich wusste nicht, ob du aufwachst, bevor wir reden können. Lies es, wenn du in Sicherheit bist.«

»Wir müssen los«, drängte der Teleporter.

Melsin umfasste mit beiden Händen seine Unterarme, hob sie auf Brusthöhe und verbeugte sich tief vor mir. Es war das Zeichen der ewigen Verbundenheit – und des Abschieds.

»Du kommst nicht mit?« Ich starrte ihn an.

»Er wird dich aus der Stadt bringen, ab dann bist du auf dich allein gestellt«, sprach der alte Heiler weiter, ohne auf meine Frage einzugehen. »Was auch immer geschieht: Schwör mir, dass du niemals nach Xanda zurückkehrst, Kurai.«

»Melsin, was –?«

»Schwör es mir!«

»Ich schwöre«, flüsterte ich nach einem Moment der Stille. Mein Herz raste vor Aufregung und meine Beine fühlten sich so wacklig an, dass es mich wunderte, noch aufrecht stehen zu können.

Melsin lächelte sanft. »Leb wohl, Kurai. Möge Luminas Licht dir den Weg weisen.«

»Was wird aus dir?« Ich spürte, wie der Teleporter einen Arm um meine Taille schlang, und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. »Melsin, was wird aus dir?!«

Er blieb mir die Antwort schuldig.

Das Letzte, was ich sah, bevor ein starker Windstoß mich mit sich riss, waren Melsins hellblaue Augen in der Dunkelheit.

Nur einen kurzen Moment später strömte frische, kalte Luft durch meine Lunge. Ich wand mich aus den Armen des Teleporters, stolperte ein paar Schritte nach vorn und fuhr dann zu ihm herum. Es war Nacht, doch der Mond stand so hoch am Himmel, dass ich seine Silhouette klar erkennen konnte.

»Teleportier dich zurück und bring Melsin auch hierher!«, forderte ich heftig atmend. »Schnell!«

Der Teleporter reagierte nicht auf meinen Befehl. Stattdessen warf er einen Lederbeutel neben mich, den er um die Schultern gehängt hatte. Beim Aufprall klirrte es.

»Sie werden wissen, dass er mir zur Flucht verholfen hat! Ich kann ihn nicht zurücklassen!« Panik ergriff von mir Besitz. Melsin durfte sich nicht für mich opfern, schon gar nicht, wenn die Flucht zum Greifen nahe lag. »Bitte, ich bezahle dir, was immer du willst!«

Ich stockte, als das Mondlicht plötzlich von etwas in der Hand des Teleporters reflektiert wurde. Es war die Klinge eines Messers.

Er hat mich nur hierher gebracht, um mich eigenhändig zu töten!, schoss es mir durch den Kopf, als er zwei Schritte auf mich zutrat, mich mit seiner freien Hand am rechten Arm griff und zu sich zog. Reflexartig warf ich mich mit aller Kraft nach hinten, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Da meine Hände jedoch gefesselt waren, bekam ich nur einen seiner Arme zu fassen und hatte nicht genügend Halt und Schwung, um ihn über mich zu werfen. Bevor ich mich wieder aufrappeln konnte, war er bereits über mir. Sein Atem ging stoßweise, als er mich mit seinem vollen Gewicht ins nasse Gras drückte, ein Knie auf meiner Brust, eine Hand an meiner Kehle.

»Ich weiß nicht, ob du das bist, was man dir vorwirft zu sein«, klang es dumpf unter der Maske hervor, »aber ich hoffe bei allen Göttern, dass sein Leben deines wert ist.«

Ich spürte kaltes Metall an meinen Handgelenken, gefolgt von einem Ruck. Nachdem die Fesseln durchtrennt waren, blieb der Teleporter noch einen Moment auf mir knien, dann erst gab er mich frei. Heftig atmend blieb ich liegen und starrte in den Himmel.

»Bitte«, hauchte ich ein letztes Mal heiser. Ein Windstoß fegte über das Gras, dann war alles still.

Ich war allein.

Ein Gefühl der Leere breitete sich in mir aus, als ich den Himmel betrachtete. Der blutrote Vollmond leuchtete wie das Auge eines Daemons zwischen den Wolken hervor, die seine Intensität nicht zu dämpfen vermochten. Seit Lumina Deas Verschwinden, der Göttin des Lichtes und der Gestalt, erstrahlten vor allem Gestirne und Pflanzen fast täglich in anderen Farben. Noch nie zuvor hatte ich jedoch einen blutroten Mond gesehen.

»Du solltest dir einen Unterschlupf suchen.«

Wie der Wasserpegel in einem Fluss, der bei starken Regenfällen immer weiter anstieg, füllte sich die Leere in meinem Inneren mit Wut, als ich Baals nüchterne Stimme vernahm. Ich hatte schon lange aufgehört, mich zu fragen, wie er mir immer und überallhin so schnell folgen konnte.

»Warum hast du nicht eingegriffen?«, presste ich hervor.

»Es war nicht nötig. Er wollte nur deine Fesseln durchtrennen.«

»Eingegriffen, bevor er wieder verschwunden ist! Ich hätte ihn überzeugen können, Melsin ebenfalls in Sicherheit zu bringen!«

»Hättest du nicht«, widersprach er ruhig. »Melsins Entschluss stand fest. Wäre es anders gewesen, hätte ich nicht zugelassen, dass sie dich in den Kerker bringen. Dir drohte zu keiner Zeit Gefahr.«

Ich blinzelte die Tränen weg, die den Blutmond vor meinen Augen verschwimmen ließen.

»Warum beschützt du mich?«, flüsterte ich.

»Weil ich dein Comes bin.«

»Nein. Ich habe dich nicht gerufen. Ich will dich nicht hier haben. Verschwinde.«

Er schwieg.

»Geh weg! Dimitto! Dimitto! Ich entlasse dich! Dimitto, Baal! Dimitto!«

Mein Wispern wurde immer lauter, bis ich am Ende lauthals schrie. Die nachfolgende Stille unterbrach nur mein stoßweiser Atem. Obwohl Baal nichts sagte, spürte ich seine Anwesenheit so deutlich, als sähe ich ihn direkt vor mir.

»Du hast Iskar getötet.« Es war eine Feststellung, keine Frage. Ich sprach nur das aus, was in mir mit dem Feuer der Gewissheit loderte, seit Baal auf dem Schlachtfeld wieder an meiner Seite aufgetaucht war. »Ich weiß, dass du ihn getötet hast.«

Und ich werde herausfinden, warum.

Ich wandte meinen Blick vom Mond ab und setzte mich auf. Es dauerte eine Weile, bis ich Melsins Brief in der Dunkelheit wiederfand, den ich bei der Rangelei mit dem Teleporter fallengelassen hatte. Er war zerknittert und vom nassen Gras leicht feucht, doch ansonsten unversehrt. Ich strich das gelbliche Papier glatt, dann stand ich auf und ging zu dem Lederbeutel, den der Teleporter mir hinterlassen hatte. Ohne den Inhalt zu prüfen, legte ich den Brief in den Beutel, verschnürte ihn sorgfältig und warf ihn mir über die Schulter.

Dann machte ich mich auf den Weg hinein in die Dunkelheit, um einen sicheren Unterschlupf für die Nacht zu suchen. Baal folgte mir lautlos.
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Ich wachte auf, weil ich keine Luft mehr bekam. Panisch schlug ich um mich, griff mir ins Gesicht und an die Kehle, doch da war nichts, was mich am Atmen hinderte. Obwohl ich mir sicher war, die Augen weit offen zu haben, sah ich nur Dunkelheit. Mein eigener Herzschlag hämmerte in meinen Ohren, als würde er die Sekunden bis zu meinem Tod zählen.

Dann war es schlagartig vorbei.

Gierig tat ich einen tiefen Atemzug, riss die Augen auf – und blickte in Frex’ schneeweißes Gesicht. Verwundert stellte ich fest, dass er auf meiner Brust saß und mir meiner schmerzenden linken Wange nach zu urteilen soeben eine Ohrfeige verpasst hatte.

»Du kannst einem echt Angst einjagen! Alles in Ordnung?«

»Mehr oder weniger.«

»Soll ich dir noch eine verpassen?« Er grinste.

»Danke, ich verzichte. Gehst du bitte von mir runter?«

»Oh, klar.«

Er stand auf, woraufhin ich mich ebenfalls aufsetzen konnte. Ich befand mich etwa fünf Schritte entfernt von dem Tümpel, in dem ich eingeschlafen war. Anscheinend hatte Frex mich mittels Luftmagie aus dem Wasser gehoben und hier abgelegt, ohne mich dabei zu wecken. Zahlreiche Sonnenstrahlen brachen durch das dichte Blätterdach und malten helle Punkte auf den Waldboden. Irgendwo sang ein Vogel.

»Was ist passiert?«, murmelte ich und massierte mir die Schläfen. Die Kopfschmerzen waren kaum zu ertragen.

»Ich war weg, ich kam wieder, du hast geschlafen, ich habe dich aus dem Wasser geholt«, zählte Frex auf, wobei er seine Finger zu Hilfe nahm, »ich habe dich zugedeckt, ich habe was gegessen, ich habe geschlafen, ich habe nochmal was gegessen …« Er hielt in seiner Aufzählung inne, um sich eine Nuss in den Mund zu schieben, als hätte er sich gerade daran erinnert, dass er sie noch in der Hand hielt. Genüsslich kauend fuhr er fort. »Du hast gedampft, ich wollte dich wecken, weil das echt gruselig aussah, du hast aber nur um dich geschlagen, also habe ich dir eine Ohrfeige verpasst und du bist aufgewacht.«

»Ich habe was?«

»Gedampft«, wiederholte er. »Um dich herum war überall schwarzer Rauch. So wie bei Daemonen. Aber jetzt ist er weg.«

Wenn ich schlafe, dringt ein Teil der Substanz des Daemons also durch die Barriere, dachte ich. Na wunderbar.

Ich fühlte mich deutlich ausgeruhter als gestern, trotzdem war das Gewicht in meinem Inneren geblieben, das jede Bewegung und jeden Gedanken hundertmal anstrengender machte. Zu meiner Erleichterung hatte die Barriere über Nacht standgehalten. Obwohl der Daemon nicht mehr tobte, wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er erneut damit begann. Er schlief nicht. Er lauerte.

»Danke fürs Aufwecken, Frex. Ich darf ab jetzt nicht mehr so lange schlafen.« Ich rieb mir mit beiden Händen über das Gesicht, um auch noch den letzten Funken Müdigkeit zu vertreiben, dann zog ich mich im Sitzen an. Meine Kleidungsstücke lagen ungeordnet auf einem Haufen neben mir. Kalt, aber trocken.

»Kein Problem, ich kann dich aufwecken, wann immer du willst. Ich schlafe auch nie lange. Da, dein Frühstück.« Frex deutete auf ein Häufchen Nüsse und Beeren auf der anderen Seite des Kleiderhaufens. »Brot muss ich heute erst be–« Er hustete unvermittelt, was sich zu einem solch starken Anfall entwickelte, dass er sich mit den Händen auf seinen Oberschenkeln abstützen musste.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt, doch Frex hustete zu stark, um zu antworten. Ich stand auf und ging, um Gleichgewicht ringend, auf ihn zu. Frex hob abwehrend eine Hand.

»Ja, ja, alles gut«, krächzte er, wobei er offensichtlich den Hustenreiz unterdrückte. »Das habe ich schon länger. Geht einfach nicht weg.«

»Wir besorgen noch heute wärmere Sachen für dich«, beschloss ich mit einem Blick auf die dünnen, löchrigen Kleidungsstücke, die er trug. Ich ging zurück zu meinem Kleiderhaufen und zog mich fertig an. Nachdem ich den Gürtel um meine blaue Tunika festgezurrt hatte, fiel mein Blick auf den schwarzen Schal, der als Letztes noch im saftig grünen Gras lag. Normalerweise legte ich ihn nur zum Waschen und Schlafen ab. Ich hob ihn auf und ging zu Frex zurück. Seine Augen wurden groß wie Holzteller, als ich den Schal mehrmals um seinen Hals wickelte, sodass am Ende kaum mehr seine Nasenspitze zu sehen war.

»Für mich?!«, erklang es ehrfürchtig, wenn auch dumpf, unter den mehrfachen Lagen hervor. Vorsichtig befühlte Frex den seidig glatten Stoff, der im Sonnenlicht einen dunkelblauen Schimmer von sich gab. »Der ist wunderschön! Wo hast du ihn her?«

»Meine Mutter hat ihn mir geschenkt«, antwortete ich. »Pass also gut auf ihn auf, ja?«

Frex nickte eifrig. Während er den Schal so vorsichtig wie möglich zurechtzupfte, ging ich zu meinem Frühstück zurück. Ohne den Schal fühlte ich mich seltsam nackt, doch die Verzückung des Jungen machte die Melancholie, die sich in mir ausbreitete, erträglicher.

Reiß dich gefälligst zusammen. Du hast viel größere Probleme als diese Erinnerung an eine Vergangenheit, die du nie erlebt hast.

Ich zwang mich, eine Handvoll Beeren und Nüsse zu essen. Auch wenn ich keinerlei Hungergefühl verspürte, sagte mir mein Verstand, dass mein Körper dringend Energie brauchte. Ich war so in Gedanken versunken, dass es eine Weile dauerte, bis ich Frex wahrnahm. Er hatte sich mir gegenüber ins Gras gesetzt, den Kopf auf die Hände gestützt, und starrte mich ungewöhnlich ernst an.

»Ich habe über diese Göttin nachgedacht, von der du mir gestern erzählt hast«, begann er, als er sicher war, dass er meine Aufmerksamkeit hatte.

»Göttin Aestara?«, fragte ich nach und schob mir noch eine rote Beere in den Mund. Sie schmeckte süßlich.

»Genau die. Du hast gesagt, sie ist die Göttin der Zeit, richtig?«

»Die Göttin der Zeit und der Luft, ja.«

»Na dann ist doch alles ganz einfach!« Frex klatschte so laut in die Hände, dass die Vögel im Geäst über uns ihr Lied schlagartig beendeten. »Wir suchen sie und bitten sie einfach, die Zeit zurückzudrehen! Dann kannst du verhindern, dass in Gurges das riesige Portal erschaffen wird, und der Daemon kommt gar nicht erst! Tadaaaa: Problem gelöst! Oder«, fuhr er fort, inzwischen hellauf begeistert von seinen Ideen, »du suchst diesen Gott der Daemonen, diesen …«

»Tenebris«, half ich ihm auf die Sprünge.

»Genau, diesen Tenebris, und der soll das große Portal nochmal aufmachen, damit der große Daemon es endlich schafft, durchzugehen!«

»Er ist durchgegangen, genau das ist das Problem.«

»Nein, ist er nicht.« Frex runzelte die Stirn. »Er hat es versucht, aber das Loch war schon zu klein für ihn.«

»Moment, Moment, nicht so schnell«, warf ich verwirrt ein. »Erzähl mir bitte genau, was du gesehen hast, seit das riesige Portal am Himmel stand.«

»Ganz viele Daemonen kamen da raus«, begann er, wobei er die roten Beeren zwischen den Nüssen herauspickte, die ich übrig gelassen hatte, und sich zwischendurch immer wieder eine in den Mund schob. »Die Menschen schrien und liefen durcheinander. Es war totales Chaos und ich wollte eigentlich wegrennen, aber da waren so viele Daemonen, dass ich mir lieber einen Unterschlupf gesucht habe. Wenn mich doch mal einer gesehen hat, habe ich ihn mit meinem Luft-Ich abgelenkt. Das hat ganz gut funktioniert.« Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwann stand da jedenfalls dieser riesige Daemon vor dem Portal und hat versucht, durchzusteigen, aber dafür war es schon zu klein.«

»Du bist dir sicher, dass er nicht aus dem Portal kam?«, hakte ich nach. Ich zitterte vor Aufregung, von der ich nicht wusste, woher sie so plötzlich kam.

»Ganz sicher.« Der Rotschopf setzte einen ernsten Gesichtsausdruck auf. »Erst hat die Luft geflimmert und dann war da so ein schwarzer Matschhaufen, der immer größer wurde und Arme und Beine bekommen hat – und dann war der Daemon da. Einfach so. Ich hab’s genau gesehen.«

Mir stockte der Atem.

Frex’ Beschreibung ließ nur einen möglichen Schluss zu: Der Daemon hatte sich bereits in der Menschenwelt befunden und war dann von der immensen magischen Kraft des Portals angezogen worden. Wie alle mächtigen Daemonen der höchsten Ränge zog es ihn stets in die Daemonenwelt zurück, aus der er stammte.

Du willst also wieder zurück und schaffst es nicht aus eigener Kraft, sprach ich in Gedanken mit dem Daemon, der sich seit meinem Erwachen erstaunlich ruhig verhielt. Aber wer hat dich überhaupt erst beschworen? Und wo hält sich diese Person auf? Da du dich nicht aufgelöst hast, muss dein Beschwörer noch irgendwo sein.

»Was ist los?«, fragte Frex. »Du guckst komisch.«

»Ich muss mich sofort auf den Weg machen«, sagte ich und stand auf. Es bereitete mir anfangs wieder Schwierigkeiten, mein Gleichgewicht zu finden, doch nach einigen Schritten hörte die Umgebung auf, sich um mich zu drehen. Frex zögerte nicht lange und war gleich an meiner Seite.

»Suchen wir jetzt die Götter?«, fragte er gut gelaunt und schwenkte einen zerschlissenen Stoffbeutel hin und her, in dem sich vermutlich all seine Habseligkeiten befanden.

»Ich gehe allein.«

»Du willst einen kleinen, hilflosen Jungen wie mich einfach so allein im Wald zurücklassen?« Frex riss mit gespieltem Entsetzen den Mund auf. Es fiel ihm sichtlich schwer, sein Grinsen zu unterdrücken.

»Du kamst bisher auch ohne mich zurecht.«

»Ja, aber du nicht ohne mich! Wir sind jetzt Brüder, also begleite ich dich. Keine Widerrede!«, drohte er mit erhobenem Zeigefinger und zusammengekniffenen Augen.

Ich seufzte ergeben. Im Moment hatte ich nicht die Kraft, mich mit ihm zu streiten.

»Also, suchen wir jetzt die Götter?«, wiederholte er.

»Ich muss zuerst etwas überprüfen.«

»Was denn?«

»Es ist kompliziert.« Schweigend stapfte ich weiter durch den Wald, quer durch das Unterholz, bis Frex’ mit verschränkten Armen vor mir auftauchte und mir den Weg versperrte.

»Erklär’s mir. Ich bin vielleicht ein Straßenkind, aber ich bin nicht dumm. Und hör auf, mich auszulachen!«, setzte er wütend hinzu.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht verärgern. Du erinnerst mich nur an jemanden.« Ich unterdrückte mein Schmunzeln und räusperte mich. Da es unglaublich anstrengend war, mich fortzubewegen, zu sprechen und mich gleichzeitig auf die Aufrechterhaltung der Barriere in meinem Inneren zu konzentrieren, setzte ich mich kurzerhand wieder auf den Boden und klopfte auf den moosigen Platz neben mir. Frex’ grimmige Illusion löste sich in Luft auf und der echte Frex schloss zu mir auf. Schmollend, aber doch mit unverhohlener Neugierde ließ er sich neben mir nieder.

»Ich höre!«

»Dieser Daemon, den ich in mir versiegelt habe, ist unglaublich mächtig«, begann ich zu erklären. »So mächtig, dass ich weder seinen Namen noch seinen Rang kenne, weil er in keinem Buch beschrieben wurde, das ich jemals gelesen habe. Die Person, die ihn beschworen hat, muss mindestens genauso mächtig sein.«

»Oder es haben sich mehrere Personen zusammengetan, so wie in Gurges«, wandte Frex ein.

»Unwahrscheinlich. Einen solchen Daemon allein zu kontrollieren, ist schon sehr schwierig. Sich diesbezüglich auch noch in einer Gruppe zu koordinieren, ist so gut wie unmöglich.«

»Und wenn ihn überhaupt niemand beschworen hat?« Während Frex laut dachte, machte er mit seinem rechten Zeigefinger Kreisbewegungen in der Luft. Der prompt entstehende Wirbelsturm über seinem Finger vergrößerte sich spiralförmig nach oben und brachte die umliegenden Blätter zum Rascheln. »Die ganzen Daemonen, die in die Dörfer und Städte einfallen, hat doch auch niemand beschworen, oder?«

»Es müsste zwar ein gewaltiger Riss in der Barriere zwischen der Menschen- und der Daemonenwelt gewesen sein, aber es wäre möglich«, stimmte ich ihm zu. »Allerdings gehört unser Daemon definitiv zu den Daemonen, die niemals freiwillig die Seelenwelt verlassen würde.«

»Warum? Und was ist die Seelenwelt?« Frex runzelte die Stirn.

»Es ist ein anderer Begriff für die Daemonenwelt.«

»Also das Zuhause der Daemonen?«

»Richtig.«

»Und wo ist das genau?«

Ich überlegte kurz, wie ich es ihm erklären konnte. Schließlich griff ich nach einem abgebrochenen Zweig und legte ihn so zwischen uns, dass der Waldboden links davon im Schatten und rechts davon in der Sonne lag. »Das«, sagte ich und deutete auf die sonnige Seite, »ist die Menschenwelt, in der wir leben. Die schattige Seite ist die Seelenwelt, aus der die Daemonen stammen. Und der Zweig hier ist die magische Barriere, die die beiden Welten voneinander trennt. Beschwörer haben die Fähigkeit, Risse in dieser Barriere zu öffnen, sogenannte Portale. Du kannst sie dir wie Tore vorstellen.« Ich nahm den Zweig, brach ihn in der Mitte auseinander und legte beide Hälften so zurück, dass eine schmale Lücke blieb.

»Durch die können die Daemonen dann in die Menschenwelt kommen, ich weiß. Warte …« Frex wandte den Kopf suchend hin und her, bis er die Oblivi-Blüten entdeckte, die überall um uns herum wuchsen. Er pflückte ein paar, ließ die daumennagelgroßen, hellblauen Blüten auf der Schattenseite fallen und schob dann eine nach der anderen durch die Zweighälften hindurch auf die Sonnenseite.

»Genau so.« Ich nickte anerkennend. »Deine Oblivi-Blüten sind allerdings nur Daemonen von Rang 1 oder 2, die keine großen Portale brauchen, um in unsere Welt zu kommen. Je höher ihre Ränge sind, desto mächtiger sind sie. Und je mächtiger sie sind, desto stärker sind sie mit der Seelenwelt verbunden und wollen sie nicht verlassen. Einen hochrangigen Daemon zu beschwören und damit in die Menschenwelt zu zerren, kann daher sehr gefährlich sein.«

»Wenn diese kleine Blume ein Daemon von Rang 1 ist«, meinte Frex und deutete auf eine Oblivi-Blüte, »was ist dann der große Daemon, dessen Namen du nicht kennst? In Blumen ausgedrückt«, setzte er erklärend hinzu.

Ich sah mich kurz um, dann zeigte ich stumm auf den nächstgelegenen Baum, dessen Stamm zehn Männer nicht hätten umfassen können.

Frex klappte der Mund auf. »Der Daemon ist so groß und mächtig wie ein Baum?!«

»Nicht wie ein Baum.« Ich lächelte schief. »Wie der ganze Wald.«

Als Frex mich entsetzt musterte, kam ich mir zum ersten Mal seit der Versiegelung wie ein Monster vor. In mir schlummerte ein Wesen, das auf dieser Seite der Barriere eigentlich nicht existieren dürfte, und nur die Götter wussten, wie lange ich seine Fesseln noch aufrechterhalten konnte. Die Zeit rann wie Sand durch meine Finger und je fester ich ihn zu packen versuchte, desto weniger hielt ich in der Hand.

»Muss schwer sein.« Frex hustete, zog den Schal enger um seinen Hals und nickte dann in meine Richtung. »Einen Wald mit sich herumzuschleppen, meine ich.« Er grinste und sofort wurde die Bürde auf meinen Schultern ein wenig leichter. »Wie kriegen wir ihn wieder zurück in seine Welt?«

»Es gibt drei Möglichkeiten, einen Daemon in die Seelenwelt zurückzuschicken«, fasste ich zusammen. »Erstens: Man muss gegen ihn kämpfen und seine Substanz zerstören. Dafür müsste ich natürlich die Versiegelung lösen.«

»Keine gute Idee! Der macht uns beide platt!«

Ich nickte. »Man bräuchte ein ganzes Heer an Daemonen, um ihn so sehr zu schwächen, dass er sich auflöst. Das haben wir nicht. Die zweite Möglichkeit wäre, ein geeignetes Portal zu öffnen und ihn … Wie soll ich das ausdrücken …«

»Ihn in seine Welt zurückzuschubsen«, vollendete Frex meinen Erklärungsversuch. »Daemonen-Schubsen, das gefällt mir! Machen wir das!«

»Ich kann dafür nicht genug Konzentration aufbringen«, entgegnete ich, was Frex’ Begeisterung ein jähes Ende setzte. »Und selbst wenn, bin ich nicht stark genug, ein solch großes Portal zu öffnen. Ich bezweifle, dass es überhaupt jemand schafft.«

»Aber irgendjemand hat es doch geschafft, wenn du dir sicher bist, dass der Daemon nicht von allein in unsere Welt gekommen ist«, wandte Frex mit gerunzelter Stirn ein.

»Das bringt uns zur dritten Möglichkeit.« Ich unterdrückte ein Stöhnen und rieb mir mit kreisförmigen Bewegungen die Brust, während ich weitersprach. Es fühlte sich an, als ob Klauen aus Feuer mein Herz umschlossen hätten und es zusammenquetschten. Frex beobachtete mich mit sorgenvollem Blick, sagte aber nichts.

»Und die wäre?«

»Die Person, die den Daemon beschworen hat, löst die Verbindung auf.«

Der Druck auf meiner Brust ließ allmählich nach, dafür breitete sich ein Hitzegefühl aus, das bis in meine Zehen ausstrahlte. Obwohl es unangenehm war, war der Schmerz erträglich. Ich tat einen tiefen Atemzug und ließ von der Massage wieder ab.

»Hört sich gut an«, meinte Frex. »Und wo finden wir diese Person?«

»Das ist es, was mir von Anfang an Kopfzerbrechen bereitet hat«, fuhr ich fort. »Je mächtiger ein Daemon ist, desto näher muss man bei ihm sein, damit man die Verbindung zu ihm halten kann. Aber der Beschwörer ist weder jetzt in seiner Nähe, noch war er es in Gurges. Wie kann das sein?«

»Vielleicht ist er tot?«, warf Frex ein.

»Nein, dann hätte sich der Daemon bereits aufgelöst. Er muss noch am Leben sein. Am Leben, aber nicht in der Nähe. Und er ist mächtiger, als ein normaler Beschwörer es je sein könnte. Deshalb muss ich in die Bibliothek von Yomund und meine Theorie überprüfen.«

Entschlossen stand ich auf. Der Schwindel, an den ich mich bereits gewöhnt hatte, überwältigte mich und ich wäre fast gestürzt, wäre Frex nicht an meiner Seite aufgetaucht und hätte mich gestützt.

»Nicht so schnell aufstehen, alter Mann«, scherzte er, auch wenn ich nicht wusste, ob er auf meine schwache körperliche Verfassung oder auf meine weißen Haare anspielte. »Was musst du überprüfen?«

»Ich glaube, es gibt nur eine einzige Person, die einen solch mächtigen Daemon beschwören und über eine weite Distanz und einen langen Zeitraum kontrollieren kann.« Ich fixierte einen hellen Punkt im Dickicht und steuerte darauf zu. Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen, während ich mich so wenig wie möglich auf Frex’ Schulter abstützte. »Ich glaube, Tenebris Deus, der Gott der Seelen höchstpersönlich, hat den Daemon beschworen.«


TEIL II
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Apathisch starrte ich auf das letzte Stück glimmendes Holz, während ich mit einem Zweig in den Überresten des Lagerfeuers herumstocherte. Der neue Tag war schon wieder halb vorbei, doch geschlafen hatte ich kaum. Nachdem ich aus dem königlichen Verlies geflohen war, hatte ich einen Drachen beschworen und war die ganze Nacht und den halben Tag geflogen, um Xanda möglichst weit hinter mir zu lassen. Wann immer ich versucht hatte zu schlafen, hatte ich Melsin vor mir gesehen, wie er in Ketten gelegt in irgendeinem dunklen Verlies lag – verhaftet, eingesperrt und gefoltert, weil er mir, einer Hochverräterin, zur Flucht verholfen hatte.

Ich warf den Zweig in die Glut und wickelte mich enger in meinen schwarzen Umhang. Die Temperaturen waren niedrig und der Flugwind auf der Reise hierher hatte mir eisig ins Gesicht gepeitscht. Da ich keine Aufmerksamkeit erregen wollte, hatte ich nur ein kleines Feuer entzündet, das mich mehr schlecht als recht wärmte. Ich rieb meine Handflächen ein paarmal gegeneinander, dann zog ich mit klammen Fingern Melsins Brief aus dem Lederbeutel neben mir. Vorsichtig, als könnte jede hastige Bewegung das gelbliche Pergament zu Staub zerfallen lassen, faltete ich es auf. Obwohl es feucht geworden war, waren dank der wasserabweisenden Fasern der Siwwah-Bäume, aus dem Pergament normalerweise hergestellt wurde, keinerlei Wasserflecken zurückgeblieben. Ich hielt den Brief ins Licht und ließ meine Augen über die geschwungenen Zeichen wandern, die sich zu wunderschönen Mustern verwoben, sich trennten und dann neue Muster bildeten. So sehr ich es mir auch wünschte, blieb mir der Inhalt der Botschaft verwehrt.

Melsin hat mir den Brief gegeben, obwohl er weiß, dass ich nicht lesen kann. Er verlässt sich darauf, dass ich jemanden Vertrauenswürdigen finde, der ihn mir vorliest.

Sorgsam faltete ich den Brief wieder zusammen und verstaute ihn in der kleinen Tasche, die seitlich an meinem Gürtel befestigt war. Dann stand ich auf. Ich bedeckte die restliche Glut mit einer Handvoll Erde und versteckte den Beutel mit meinen Habseligkeiten im Gebüsch der Baumgruppe, wo ich gewartet hatte, bis ich meine steifen Glieder wieder einigermaßen bewegen konnte. Der Teleporter hatte immerhin daran gedacht, mir schlichte Kleidungsstücke einzupacken, sodass ich statt meiner auffälligen Heilerrobe nun eine weiße, schulterfreie Bluse mit weiten, langen Ärmeln und darüber ein schwarzes Mieder trug, das man vorn schnüren konnte. Allerdings fühlte ich mich in dem ausladenden grauen Rock unwohl. Bei nächster Gelegenheit würde ich mir eng anliegende Kleidung besorgen, die mich im Kampf nicht behinderte. Hosen waren für weibliche Soldaten und Söldner nicht unüblich, die wie ich auf Nahkampf spezialisiert waren, sodass ich damit auch nicht übermäßig auffallen sollte.

Ein letztes Mal warf ich von der Anhöhe aus einen Blick auf das Dorf, das sich unter mir erstreckte. Die Sonne, die ihren Zenit bereits weit überschritten hatte, erstrahlte in hellem Blau, was die Strohdächer jedoch nicht ihrer kräftigen gelben Farbe beraubte. Ich zog die Kapuze meines Mantels tief ins Gesicht, dann stieg ich durch das nasse Gras den Hügel hinab ins Dorf.

Der Weg war nicht weit und schon bald hörte ich Hufgeklapper und schwer beladene Karren, die über Pflastersteine polterten. Als ich die ersten Häuser erreichte und im Schatten einer engen Gasse stehen blieb, erschien Baal neben mir. Seit meiner Flucht aus Xanda und dem anschließenden Gespräch hatte er sich nicht mehr gezeigt, obwohl er mich offensichtlich nie aus den Augen ließ. Ich wusste nicht, wie er es schaffte, ständig unerkannt in meiner Nähe zu sein. Selbst wenn ich, wie vergangene Nacht, eine weite Strecke auf einem Drachen fliegend zurücklegte, folgte er mir problemlos. Auf meine zahlreichen Nachfragen hin hatte er mir nie eine Antwort gegeben, sodass ich inzwischen davon ausging, dass er sich teleportieren oder sich zumindest unsichtbar machen und sich Flügel wachsen lassen konnte. Baals Fähigkeiten waren ebenso unergründlich wie seine Herkunft – und seine Absichten.

»Warte hier.« Baals Blick und seine Ohren waren starr geradeaus gerichtet, als würde er dort etwas wittern. »Es ist gut möglich, dass der König bereits Späher ausgesandt hat. Ich überprüfe zuerst die Lage.«

Ohne meine Zustimmung abzuwarten, sprang Baal aus dem Schatten, huschte leichtfüßig über die Straße und verschwand kurz darauf um eine Biegung. Anders als andere Daemonen umgab seinen Körper kein schwarzer Rauch, sodass er tatsächlich wie eine gewöhnliche schwarze Katze mit ungewöhnlich roten Augen aussah, deren Schwanz ein wenig zu lang geraten war. Da es in einem kleinen Dorf wie diesem hier sicherlich vor Straßenkatzen wimmelte, würde Baal keinerlei Aufmerksamkeit erregen.

Die Minuten verstrichen.

Von meinem Platz aus beobachtete ich die Leute, von denen die meisten geschäftig an mir vorbeieilten, ohne mich zu bemerken. Sowohl Männer als auch Frauen waren schlicht, aber farbenfroh gekleidet. Viele trugen Körbe auf ihren Schultern oder trieben Ziegen oder Schweine vor sich her. Offensichtlich fand in der Nähe ein Markt statt.

Als immer mehr Menschen unterwegs waren und die Anzahl der neugierigen Blicke, die mich streiften, stieg, trat ich aus der Gasse und mischte mich unter die Menge. Wenn König Belgon Späher hierhergeschickt hatte, wollte ich, dass sie mich jetzt in aller Öffentlichkeit angriffen. Auf keinen Fall wollte ich sie zu meinem Zielort führen. Die Kapuze tief ins Gesicht gezogen schwamm ich mit dem Strom, wobei ich Augen und Ohren nach allem offen hielt, was für mich von Belang sein könnte.

Auf dem Marktplatz fühlte ich mich wie in eine andere Welt versetzt. Es war bereits einige Jahre her, seit ich das letzte Mal hier gewesen war, doch es hatte sich nichts verändert. Kleine Marktstände reihten sich dicht an dicht zu beiden Seiten der Pflasterstraße entlang, Marktschreier priesen ihre Waren an und immer wieder musste man in dem Gedränge Pferden und Fuhrwerken ausweichen.

Während ich die Umgebung nach Soldaten und zwielichtigen Gestalten absuchte, lauschte ich den Gesprächen der Marktbesucher. Die bald anstehende Ernte, das zerbrochene Wagenrad, die verlorene Ziege … Die Themen waren breit gefächert, doch nichts ließ darauf schließen, dass die Dorfbewohner von den Vorfällen im Krieg Bescheid wussten.

»Warum so trist gekleidet, junge Dame?«

Ich wandte mich nach links und blickte in das freundliche Gesicht einer pausbäckigen Frau mit Schürze. Auf dem Tisch, hinter dem sie stand, türmten sich Berge aus bunten Stoffen.

»Kommt heran, kommt heran!« Auffordernd winkte sie mich zu sich. Ich sah mich ein letztes Mal um, dann trat ich zögerlich näher. »Solch wunderschöne meerblaue Augen wie die Euren sollte man nicht unter einer Kapuze verstecken! Ich habe hier genau das Richtige für Euch, seht her!«

Mit einem gezielten Handgriff zog sie eine hellblaue Bluse aus einem Stapel und hielt sie mir einladend entgegen.

»Diese Farbe betont Eure Augen ganz wunderbar!«

»Sie ist schön«, erwiderte ich, um überhaupt etwas zu sagen. »Aber lange, weite Ärmel sind recht unpraktisch.«

»Kurze Ärmel also? Kein Problem, kein Problem!«

»Verkauft Ihr auch Hosen?«, fragte ich, als die Frau in den Körben neben ihr zu wühlen begann.

»Ja, aber nur schwarze und braune«, antwortete sie, ohne ihre Suche zu unterbrechen. »Dort auf dem Schemel, neben den Gürteln. Wenn Ihr es ausgefallener haben wollt, müsst Ihr zwei Stände weiter schauen.«

»Danke, schwarz reicht vollkommen.«

Während ich den Stapel mit Hosen nach etwas Passendem durchsuchte, fiel mein Blick auf den Stand links neben mir. Auf dem mit einem weißen Laken verhängten Tisch hatte jemand Äpfel, Birnen und Igrahs gestapelt. Die faustgroßen Früchte, die wie violett geschuppte Eier aussahen, waren in der Königsstadt Xanda eine begehrte Spezialität, doch sie waren es nicht, die meine Aufmerksamkeit erregt hatten. Eine zierliche Hand war unter dem Tuch aufgetaucht, hatte kurz auf dem Tisch herumgetastet und hatte sich dann mit einer Igrah als Beute wieder zurückgezogen. Einen Moment später tauchte dieselbe Hand auf und legte an die Stelle der verschwundenen Frucht eine gelbe Blume ab.

Stirnrunzelnd blickte ich zu dem Mann hinter dem Stand, der gerade in ein intensives Gespräch mit einem rothaarigen Jungen verstrickt war und von all dem nichts mitbekommen hatte. Ich griff nach einem Gürtel und ließ ihn mit einem gemurmelten »Ups!« zu Boden fallen. Als ich mich hinkniete, hob ich unauffällig das Tuch an. Unter dem Tisch kauerte ein rothaariger Junge.

Derselbe rothaarige Junge, mit dem der Verkäufer gerade diskutierte.

Zwillinge. Ich war von diesen Ablenkungstrick beeindruckt. Der Junge unter dem Tisch sah mich erst erschrocken, dann flehentlich an. Die Frucht hatte er mit beiden Händen wie einen Schatz an seine Brust gepresst.

Ich ließ das Tuch wieder sinken, nahm den Gürtel und stand auf. Der Junge war mager und sah aus, als hätte er die Frucht nötig.

Außerdem ist er der anständigste Dieb, dem ich je begegnet bin, dachte ich mit Blick auf die gelbe Blume und schmunzelte in mich hinein.

Inzwischen hatte die Frau die blaue Bluse gefunden. Ich bezahlte mit ein paar Kupfermünzen und nur wenige Minuten später verließ ich den Stand mit einer kurzärmeligen, hellblauen Bluse, einer schwarzen, eng anliegenden Hose aus robustem Leder und zwei weiteren Gürteln. Einen davon schnallte ich mir sofort um die Hüften, der andere würde mir später als Halterung für meine Waffen dienen. Die beiden Kleidungsstücke befestigte ich so an dem Gürtel, dass sie mich nicht behinderten. Keine zehn Schritte weiter tauchte Baal neben mir auf. Als ich fragend die Augenbrauen hob, schüttelte er kaum merklich den Kopf. Anscheinend waren weder Soldaten noch Daemonen in der Nähe, sodass ich mein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, ohne jemanden in Gefahr zu bringen. Ich ließ meinen Blick ein letztes Mal prüfend über den Marktplatz schweifen, dann machte ich auf dem Absatz kehrt und ging den gleichen Weg zurück, den ich gekommen war. Baal lief voraus, wobei er sich elegant an den entgegenkommenden Marktbesuchern vorbeischlängelte. Jeden, der es trotz seines stechenden Blickes wagte, stehen zu bleiben und ihn streicheln zu wollen, fauchte er gereizt an.

Ich hatte längst die letzten Stände hinter mir gelassen, als ich aus einer Nebenstraße ein klägliches Blöken hörte. Baal lief einfach weiter, ich jedoch bog ab, um der Sache nachzugehen. Was ich beobachtete, zerstörte das Bild der heilen Welt, das dieses Dorf mir bisher vermittelt hatte.

Die Gasse führte auf einen dunklen Hinterhof, wo eine schwarze Ziege an einen Pfahl angeleint war. Ein Junge und ein Mädchen standen nebeneinander mit dem Rücken zu mir und bewarfen das Tier mit Steinen. Wann immer sie sie trafen, johlten sie begeistert.

»Stirb, Daemonenziege!«

»Ja, stirb, du Mistvieh!«

Das Mädchen holte zum nächsten Wurf aus. In wenigen Schritten war ich hinter ihr, schlug ihr den faustgroßen Stein aus der Hand und versetzte ihr sowie dem Jungen einen Tritt in die Kniekehlen. Noch bevor sie sich zu mir umdrehen konnten, hatte ich sie im Nacken gepackt und sie zu Boden gedrückt, wo ich sie mit meinen Knien fixierte. Während sie unkoordiniert mit den Armen um sich schlugen, um den Angreifer auf ihrem Rücken irgendwie zu fassen zu kriegen, beugte ich mich nah an sie herab.

»Wenn ihr noch einmal – nur ein einziges Mal – ein unschuldiges, hilfloses Wesen quält«, raunte ich mit unverhohlener Wut, »dann schwöre ich euch, werde ich einen echten Daemon auf euch hetzen, der euch qualvoll von innen zerfressen und eure kläglichen Überreste in die Seelenwelt ziehen wird!«

Das Strampeln und die erstickten Protestlaute endeten schlagartig.

»Habt ihr das verstanden?« Ich verstärkte den Druck auf ihr Genick.

»J-Ja!«, ertönte es von beiden.

»Mögen die Götter sich von euch abwenden und allein Ignoras Deus von heute an über euch wachen.« Ich spuckte auf den Boden. »Der Gott des Todes wird sicher gut für euch sorgen. Und jetzt verschwindet!«

Ich stand auf und ging zwischen ihnen hindurch auf die Ziege zu, sodass sie mein Gesicht nicht sehen konnten, sobald sie sich aufgerappelt hatten. Ich lauschte angestrengt, ob sie mich hinter meinem Rücken nicht aus Wut angreifen würden, doch ich hörte nichts weiter als keuchende Atemzüge und hastige Schritte, die sich schnell entfernten. Als ich mich umdrehte, waren sie bereits aus dem Hinterhof verschwunden.

»Komm her, meine Schöne. Shhh, ich tu dir nichts.« Mit beruhigenden Worten ging ich auf die Ziege zu, die zitternd und kläglich blökend dastand und mich ängstlich beäugte. Meine Berührung ließ sie anstandslos zu, sodass ich die teilweise heftig blutenden Wunden an Kopf, Rücken und Beinen zügig heilen konnte.

»Musste das sein?« Baal saß mitten in der Gasse und beobachtete mein Treiben aus einiger Entfernung.

»Ja, es musste sein.«

»Es wäre besser, wenn du keine Aufmerksamkeit erregst.«

Ich entgegnete nichts darauf. Wir wussten beide, dass er recht hatte.

Nachdem ich fertig war, band ich die Ziege los und gab ihr einen sanften Klaps.

»Na los, lauf nach Hause. Und pass auf dich auf.«

»Das ist nur ein Tier«, warf Baal ein, als die Ziege das Weite suchte. »Es kann dich nicht verstehen.«

»Und du bist nur ein Daemon«, entgegnete ich und ging an ihm vorbei Richtung Hauptstraße. »Ein Daemon, der die Menschen nicht versteht.«

Baal fauchte, was mir ein Gefühl der Genugtuung verschaffte. Er hasste es, wenn man abfällig über ihn oder Daemonen im Allgemeinen sprach. In seiner Vorstellung waren sie die mächtigsten aller Kreaturen und standen den Göttern am nächsten. Erst dann folgten Menschen und Tiere. Umso mehr wunderte es mich, dass er sich auf dieser Grundlage freiwillig in meine Dienste begeben hatte, obwohl er Menschen so gering schätzte. Was auch immer sein Grund dafür war: Irgendetwas sagte mir, dass ich diesen Grund schnellstmöglich herausfinden sollte.

Ich folgte der Pflasterstraße noch eine Weile und bog nach einem Brunnen rechts ab. Ein breiter Trampelpfad führte an mehreren Hütten vorbei, die nun deutlich weiter auseinanderstanden und damit Platz für kleinere Gärten boten. Über Seile, die von Dach zu Dach hoch in der Luft quer über den Weg gespannt waren, hingen Kleidungsstücke zum Trocknen. Der immer stärker werdende Wind ließ sie wie bunte Fahnen schwingen.

Vor einer Hütte mit einem niedrigen Zaun aus gestapelten Steinen blieb ich schließlich stehen. Nervös tastete ich nach meiner Gürteltasche, in der sich Melsins Brief befand, dann ging ich auf die Eingangstür zu.

»Lass mich allein«, sagte ich an Baal gerichtet, ohne mich zu vergewissern, ob er meiner Aufforderung nachkam. Ich wollte nicht, dass der Daemon dem einzigen Menschen zu nahe kam, dem ich jetzt noch vertrauen konnte.

Meine Nervosität stieg, als ich die Hand hob und klopfte.

Wovor hast du denn Angst?, fragte ich mich selbst in Gedanken. Dass er dich nach vier Jahren nicht wiedererkennt? Mach dich nicht lächerlich.

Die Zeit verstrich. Niemand öffnete.

Ich klopfte erneut.

Die Vorstellung, in der sich diese Tür einfach geöffnet hatte und ich überschwänglich in die Arme genommen worden war, verblasste mit jeder Sekunde mehr. Meine Nervosität steigerte sich zu Angst.

»Hallo? Hallo!« Inzwischen hämmerte ich mit der geballten Faust an die Tür.

Vielleicht ist er ja auf dem Markt? Oder hinter dem Haus?, versuchte ich mich zu beruhigen, während ich ununterbrochen gegen die Tür hämmerte. Oder er ist umgezogen. Oder tot, ergänzte eine leise Stimme in meinem Kopf. Dann bist du allein. Aber bist du das nicht ohnehin schon?

Ich erschrak, als die Tür unvermittelt geöffnet wurde. Eine junge Frau in einem weiten Kleid stand in der Tür und blickte mich erwartungsvoll an.

»Ja bitte?«

»I-Ich suche Brohan«, presste ich stockend hervor. »Ist er … Ich meine, wohnt er noch hier? Ich dachte –«

»Wer möchte das denn wissen?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Mein Name ist Kurai. Kurai Solreni.« Ich räusperte mich. »Ich bin Brohans Schwester.«
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Wo bleibt Frex nur?

Rastlos ging ich zwischen den beiden immer gleichen Bäumen hin und her, auch wenn mir mein schmerzender Körper signalisierte, dass ich mich lieber setzen und ausruhen sollte. Das hatte ich anfangs getan, doch um zu verhindern, dass ich einschlief und so der Daemon die Oberhand gewann, hatte ich mich mit Konzentrationsübungen, später mit Bewegung wachhalten müssen.

Frex müsste schon längst zurück sein.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit seit seinem Aufbruch vergangen war, da nach Aestara Deas Verschwinden nicht einmal mehr der Verlauf der Gestirne eine verlässliche Bezugsgröße darstellte. Gefühlt waren es einige Stunden, die ich vergeblich mit dem Versuch verbracht hatte, ein winziges Portal zu öffnen. Ich wollte einen Falken beschwören, der Fegain eine Nachricht von mir überbringen sollte, aber am Ende war nicht einmal eine Taube von Rang 1 meinem Ruf gefolgt. So sehr ich mich auch konzentrierte, es war mir nicht möglich, den Energiefluss der Barriere zwischen der Menschen- und der Seelenwelt zu erfühlen. Das war allerdings notwendig, um gezielt einen Riss zu bilden, durch den der gerufene Daemon treten konnte. Schon bald hatte sich meine Vermutung bestätigt, dass die Barriere, die den Daemon in meinem Inneren einsperrte, der Grund für den Verlust meiner Fähigkeiten war. Sobald ich jene Barriere an einer Stelle schwächte, fühlte ich die andere, war jedoch so damit beschäftigt, den Daemon am Ausbruch zu hindern, dass ich mich nicht richtig auf das Portal konzentrieren konnte. Erschöpft und frustriert hatte ich die Versuche schließlich aufgegeben.

Ich lehnte meine Stirn gegen den nächsten Baum und schloss für einen Moment die Augen. Die kalte, glatte Rinde kühlte meine schweißnasse Haut und ließ mich tief einatmen. Ihr Geruch erinnerte mich an meine Schreibstube in Semskat, mein liebster Rückzugsort, wenn mich die alltäglichen Pflichten zu überfordern drohten. Es war nie einfach gewesen, Statthalter Horus zufriedenzustellen, doch seit dem Göttersturz war es beinahe unmöglich geworden. Zu tief saß in dem alten, gebrechlichen Mann die Angst vor korrupten Beschwörern, die ihre Daemonen auf ihn hetzten, und vor Fremden, die sich als eben solche tarnten. Er besaß keine Begabung, doch anders als die Magie der Feuer-, Erd-, Luft- und Wasser-Elementare, die er sehen und fühlen konnte, war ihm Beschwörungsmagie schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Elementaren hatte er Befehle geben können, doch Daemonen nicht. Sie gehorchten nur ihrem Beschwörer – und selbst das nicht immer. Als König Belgon schließlich kurz nach dem Göttersturz den Krieg gegen das Nachbarrreich Yomund begonnen hatte und Horus’ ansehnliche Heilergarde eingezogen worden war, verfiel jener immer mehr dem Wahn einer Verschwörung gegen ihn. Mit Sicherheit würde er mein Verschwinden mit der Zerstörung von Gurges in Zusammenhang bringen und ich hatte Angst davor, wie er auf die neue Situation reagieren würde. Die Bewohner Semskats waren nicht mehr sicher vor ihm. Ich wollte so schnell wie möglich zurück, doch dafür musste ich zuerst den Daemon loswerden.

Als sich die ersten Regentropfen ihren Weg durch das Geäst bahnten und dabei einen rhythmischen Klangteppich auf den Blättern schufen, öffnete ich die Augen und wandte meinen Kopf nach links. Ich befand mich auf einer bewaldeten Anhöhe mit direktem Blick auf das darunterliegende Tal. Dunkle Wolken fegten so unnatürlich schnell über den Himmel, als würde sie eine unsichtbare Hand zusammenschieben. Mein Blick wanderte zum Tal, wo das Dorf lag, in das ich Frex geschickt hatte.

Pergament, Tinte und Federkiel für mich, warme Kleidung und Schuhe für ihn, Proviant für uns beide.

Das war sein Auftrag gewesen.

Nachdem ich Frex mehr als eindringlich darum gebeten hatte, alles Benötigte zu kaufen und nicht zu stehlen, hatte ich ihm ausreichend Münzen in die Hand gedrückt. Er war losgezogen, allerdings widerwillig. Er hatte mich nicht allein zurücklassen, ich ihn aber auch nicht begleiten wollen. Es war anstrengend genug, den Daemon in Frex’ Anwesenheit zu kontrollieren. Wenn auf einem Marktspaziergang unzählige Eindrücke gleichzeitig auf mich einprasselten, wäre es extrem schwierig, meine Konzentration auf einem solch hohen Level aufrechtzuerhalten. Alle Dorfbewohner wären in Gefahr und dieses Risiko konnte ich nicht eingehen.

Jedenfalls bis jetzt.

Als der erste Lichtblitz einen roten Riss in die schwarze Wolkenwand brannte, von der zuvor noch eine hellblaue Sonne geschienen hatte, begann ich, den Hügel hinabzusteigen. Dicke Regentropfen fielen vom Himmel und machten das Gras rutschig, sodass ich mehrmals strauchelte. Der Regen wurde immer stärker und mit ihm der Sturm, der an meinem nassen Umhang zerrte und mich vor Kälte zittern ließ. Jede Windböe wirkte wie ein von Frex gesandter Hilferuf.

Ich hätte ihn begleiten sollen. Bei Tenebris’ Schatten, ich hätte Frex begleiten sollen!

Mit jedem Schritt wuchs meine Angst. Als ich die ersten Häuser des Dorfes erreichte, rannte ich fast. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich den richtigen Weg zum Marktplatz gefunden hatte, doch immerhin war er noch nicht leer gefegt. Wider Erwarten hatte das heftige Unwetter nicht alle Menschen in ihre Häuser zurückgescheucht. Vielmehr waren die Händler auf überraschende Wetterumschwünge vorbereitet, da sie ihre Waren mit Holzplatten oder Tüchern abgedeckt hatten und stoisch hinter ihren Tischen sitzend den Regenguss abwarteten, der bereits wieder nachließ.

»Entschuldigt bitte«, sprach ich eine Frau an einem Stand an, wo es verheißungsvoll nach frischem Brot duftete, »aber kam hier zufällig ein Junge vorbei? Kurze rote Haare und etwa so groß«, ergänzte ich und hob die Hand bis zu meiner Brust.

Die Frau, die sich so fest in ihren Kapuzenumhang eingewickelt hatte, dass nur noch ihre Augen zu sehen waren, schüttelte den Kopf. Ich bedankte mich höflich und ging einige Stände weiter, um mich dort zu erkundigen.

Je mehr Händler ich auf diese Weise befragte, desto stärker hatte ich das Gefühl, dass Frex diesen Markt nie besucht hatte. Nirgends hatte er etwas gekauft, niemand hatte mit ihm gesprochen oder hatte ihn vorbeigehen sehen, obwohl die Besucherzahl in einem solch kleinen Dorf sicherlich überschaubar war.

»Gehört der Bengel etwa zu dir?«

Ich wandte mich von dem jungen Mann ab, der meine Nachfrage mit einem Kopfschütteln verneint hatte, und drehte mich überrascht um. Ein dicker Mann mit Vollbart und Glatze fixierte mich vom Nebenstand aus.

»Rote Haare und genauso viele Sommersprossen im Gesicht wie Löcher in der Hose?«

»Ja, das ist er.« Ich trat eilig an seinen Stand und schlug die Kapuze als Zeichen der Höflichkeit zurück. »Habt Ihr ihn gesehen?«

»Er hat was bei mir gekauft. Ein Hemd aus dicker Wolle. Seltsamer Bengel.«

»Warum seltsam?«

»Na weil er hier in alten Lumpen rumgelaufen ist, aber mir für das Hemd ein Silberstück unter die Nase gehalten hat!« Er ließ sich schwerfällig auf einen Schemel fallen und kratzte sich am Bauch. »So viel Geld hab’ ich in meinem Leben noch nie gesehen. Hab’ ihm gesagt, er soll das schnell wieder wegpacken und keinem zeigen. Gibt nicht nur ehrliche Leute hier.«

»Ich verstehe, habt Dank. Könnt Ihr mir noch sagen, in welche Richtung der Junge gegangen ist?«

»Da lang.« Er nickte mit dem Kopf nach rechts. »Hatte es eilig. Hat nicht mal mehr sein Hemd mitgenommen.«

»Dann nehme ich es jetzt mit«, erwiderte ich und öffnete den Lederbeutel an meinem Gürtel. In weiser Voraussicht wartete ich ab, bis der Händler mir den Preis nannte, und überreichte ihm dann drei Kupfermünzen. In Semskat wäre das Hemd fünfmal so viel wert gewesen. Bevor ich aufbrach, wandte ich mich ihm noch einmal zu.

»Sagt mir bitte: Wo finde ich einen Beschwörer in Eurem Dorf?«

Der Mann runzelte die Stirn und musterte mich skeptisch, als würde er mich erst jetzt richtig wahrnehmen. »Du kommst nicht von hier, was? Dacht’s mir schon, als ich die weißen Haar gesehen hab. Ihr kommt ja eher aus’m Norden, nicht? Oder war’s Osten?«

»Von weit her, ja«, entgegnete ich kurz angebunden, ohne ihn darüber aufzuklären, dass ich nicht von ganz so weit her kam, wie er vermutete. Was Semskat anging, lebten in der Stadt Menschen mit allen möglichen Haar-, Augen- und Hautfarben. Offensichtlich galt das aber nicht für alle Teile des Königreiches.

»Hier gibt’s jedenfalls keine Beschwörer«, sprach er weiter. »Nicht mal einen Heiler. Den nächsten Heilkundigen – und da reden wir nicht von Magie, mein dunkelhäutiger Freund – findet man erst im nächsten Dorf drei Tagesmärsche östlich von hier. Ist eine riesige Sauerei, nicht? Dass der König alle Heiler für sich beansprucht, mein’ ich.«

»Es sind schwierige Zeiten«, antwortete ich ausweichend und zog die Kapuze wieder weit über die Stirn, da es stärker zu regnen begonnen hatte. »Habt jedenfalls Dank für die Auskunft.«

Der Händler hob zum Abschied die Hand und ich machte mich auf den Weg in die Richtung, die er mir gewiesen hatte. Der Regen prasselte nun so stark herab, dass ich kaum mehr die Hand vor Augen sah. Halb blind ging ich einige Stände weiter und tatsächlich hatten zwei Händler Frex vorbeilaufen und in einer Gasse auf der gegenüberliegenden Seite verschwinden sehen.

Die Gasse führt wieder in Richtung Wald, stellte ich erstaunt fest, als ich den Marktplatz überquerte. Warum ist Frex nach den Besorgungen nicht zurückgekommen? Hat er sich vielleicht im Wald verlaufen? Oder kennt er jemanden in dem Dorf und wollte ihn besuchen?

Ich lief die Gasse bis zu ihrem Ende, dann blieb ich stehen. Was auch immer ich mir für eine Spur erhofft hatte, ich fand sie nicht. Weit und breit war kein Stand mehr aufgebaut, kein Mensch begegnete mir mehr, den ich nach Frex fragen konnte. Ein klammes Gefühl ergriff von mir Besitz und ließ den bisher ruhigen Daemon in meinem Inneren an seinen Ketten rütteln.

Was, wenn er nie vorhatte, zurückzukommen …?

Der Wind heulte durch die dunkle Gasse und der Regen peitschte von allen Seiten auf mich ein. Eine gefühlte Ewigkeit stand ich stocksteif da und rang mit mir selbst, ob ich auf den Marktplatz zurückkehren und weitersuchen oder einfach allein meines Weges gehen sollte. Irgendwann brachen die ersten Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke und brachten die Pfützen zum Glitzern, die sich in den Vertiefungen der holprigen Pflasterstraße gebildet hatten. Der Regen ließ nach und auch der Wind flaute ab. Erst mit der einkehrenden Stille hörte ich das leise Wimmern, das durch den Sturm hindurch nicht zu hören gewesen war.

»Frex, bist du hier? Frex!«

Mit klopfendem Herzen folgte ich den Lebenszeichen. Wenige Schritte von der ursprünglichen Gasse entfernt stapelten sich im Schatten eines Hauses mehrere Holzkisten an einer Wand. Genau zwischen diesen Holzkisten lugte ein Fuß hervor.

Ein Fuß ohne Schuh.

»Frex!«

Ich stürzte auf ihn zu und kniete mich neben ihn. Völlig durchnässt lag Frex im Schlamm zwischen den Kisten. Seine linke Hand hatte sich in den Stoff seiner kurzen Hose gekrallt, sein rechter Arm lag über seinem Gesicht. Rote Flecken waren an seinem Hals zu sehen. Schluchzer schüttelten seinen Körper.

»Bei Luminas Licht, was ist passiert?«, fragte ich heiser, als mein Blick auf Frex’ rechten Fuß fiel, der blau angelaufen und stark angeschwollen war. Frex schüttelte nur den Kopf und ließ den Arm nicht sinken, der seine Augen verdeckte. Immer wieder drang ein Wimmern durch die Schluchzer. Er musste schreckliche Schmerzen haben.

Ich stand auf und schob die Holzkisten so weit zur Seite, dass ich mich neben Frex setzen konnte. So sanft wie möglich zog ich ihn zu mir in eine sitzende Position, sodass wir beide mit dem Rücken an der Hauswand lehnten. Frex ließ es über sich ergehen. Ich schlang meinen Arm um ihn und hüllte uns so in meinen Mantel ein, dass Frex’ Kopf und Oberkörper völlig darunter verschwanden. Ich spürte, wie er sich zitternd an meine Brust presste und seine Finger in den Stoff meiner Tunika krallte, als wäre er ein Ertrinkender, der um sein Überleben kämpfte. Während ich meine Augen wachsam über das Gelände schweifen ließ, das einem offenen Hinterhof mit Blick auf den nahe gelegenen Waldrand ähnelte, spürte ich, wie Frex allmählich ruhiger wurde.

»Da waren zwei Männer«, begann er irgendwann zu erzählen. Seine Stimme, immer wieder durch ein Schniefen unterbrochen, drang nur dumpf unter dem schweren Stoff des Umhangs hervor, trotzdem hatte der Regen so weit nachgelassen, dass ich ihn gut verstand. »In der Gasse da hinten. Sie … Sie waren ganz plötzlich da und … und haben mir den Weg versperrt.«

»Sie wollten das Geld, oder?« Ich konnte Frex’ Kopfnicken unter dem Umhang nur erahnen.

»Ich wollte es ihnen nicht geben, aber sie haben mich am Hals gepackt und gegen die Wand gedrückt. Ich konnte … nichts machen und sie haben alles … alles mitgenommen …«

»Schon gut«, redete ich auf ihn ein und strich ihm beruhigend über den Rücken, als sein Körper abermals von einem Weinkrampf geschüttelt wurde. »Es waren nur ein paar Münzen, Kleidung und Essen. Wir kaufen uns neue Sachen.« Ich atmete tief durch, um ruhig und konzentriert zu bleiben. Immer stärker brodelte die Wut in mir hoch, die ich beim Anblick von Frex’ gebrochenem Knöchel empfand. Sie brannte riesige Löcher in die Barriere. »Haben die beiden Männer dir wehgetan?«

»Ich … Ich bin ihnen nachgelaufen«, murmelte er nach einem Moment der Stille.

»Frex, warum –?«

»Sie haben deinen Schal mitgenommen!« Er schlug den Mantel zurück und befreite sich aus meiner Umarmung. Pure Verzweiflung sprach aus seiner Stimme, als er mich mit geröteten Augen ansah. »Sie haben deinen Schal mitgenommen, auf den ich aufpassen sollte! Darum bin ich ihnen nachgelaufen, um ihn zurückzustehlen, aber sie haben nur gelacht und mich weggeschubst und … und als ich hingefallen bin, da kam eine Kutsche und das Pferd hat gescheut und … und mein Fuß …« Tränen traten wieder in seine Augen, doch er fuhr sich vehement mit dem Handrücken über seine laufende Nase und sprach mit zitternder Stimme weiter. »Die Männer sind weggerannt und der Kutscher hat mich gar nicht richtig gesehen, weil es so stark geregnet hat, und ist einfach weitergefahren. Ich konnte nicht mehr laufen und … und habe mich zwischen den Kisten versteckt, falls die Männer zurückkommen.« Er schniefte erneut und wandte seinen Blick ab. »Bitte sei nicht wütend auf mich.«

»Ich bin nicht wütend auf dich.«

»Oder traurig, weil dein Schal weg ist«, ergänzte er leise und blickte auf seine auf dem Schoß liegenden Hände.

Schweigend streifte ich die Kapuze ab, löste den Verschluss meines Reiseumhangs und stand auf, sodass jener zu Boden glitt. Dann legte ich den einseitigen Schulterumhang aus dunkelrotem Samt ab, der mich als rechte Hand des Statthalters von Semskat auswies. Mithilfe eines rostigen Nagels, der aus einem der Holzkisten hervorstand, riss ich ihn in zwei Teile. Frex machte große Augen, als ich vor ihm in die Hocke ging, die eine Stoffhälfte nahm und sie mehrmals um seinen Hals wickelte, bevor ich dasselbe mit der anderen Hälfte bei mir tat.

»Jetzt haben wir den gleichen Schal, so wie es sich für Brüder gehört«, sagte ich und strich ihm vorsichtig eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wie findest du ihn?«

»Er ist wunderschön.« Frex presste seine bebenden Lippen aufeinander und nickte unter Tränen.

»Hier, zieh das an.« Ich reichte ihm das Hemd, das er beim Händler vergessen hatte. Es war wie alles andere auch pitschnass, aber je mehr Lagen er trug, desto weniger würde er auskühlen, so hoffte ich. Nachdem er es über sein altes Hemd gezogen hatte, wickelte ich ihn in meinen schwarzen Umhang ein.

»Komm, lass uns gehen. Ich trage dich.«

»Shiro, du dampfst!«, flüsterte Frex, als ich gerade die Kapuze so weit über seinen Kopf zog, dass er kaum mehr heraussah.

»Ich weiß. Darum müssen wir auch gehen.« Die Suche nach Frex, die Sorge um ihn und die Wut über die Männer, die ihm aufgelauert und so zugerichtet hatten, forderten inzwischen ihren Tribut. Mein eigener Herzschlag dröhnte in meinen Ohren, meine Arme und Beine kribbelten und meine Eingeweide fühlten sich an, als würden sie in Flammen stehen. Zwanghaft blendete ich alle Gedanken und Gefühle aus und konzentrierte mich auf die verwobenen Magieströme in meinem Inneren, während der Daemon dahinter tobte.

Wir mussten dieses Dorf sofort verlassen.

Sollten die Männer zurückkommen, konnte ich für nichts mehr garantieren.

Ich drehte Frex meinen Rücken zu und ging in die Hocke, sodass er seine Arme um meine Schultern schlingen konnte. So behutsam wie möglich hob ich ihn hoch, wobei ich seine Oberschenkel mit meinen Händen stützte. Frex gab einen erstickten Schmerzlaut von sich, als sein geschwollener Knöchel beim Aufstehen bewegt wurde, hielt sich ansonsten aber sehr tapfer. Obwohl er nicht viel wog, strauchelte ich unter dem Gewicht der vollgesogenen Kleidungsstücke, meiner eigenen Erschöpfung und dem Umstand, dass Frex wie ein Sack über meinem Rücken hing. Ich biss die Zähne zusammen und heftete meinen Blick auf den Waldrand, der sich in der schnell voranschreitenden Abenddämmerung nur noch schemenhaft vom Horizont abhob.

Dann ging ich los.

Mit jedem Schritt fühlte es sich so an, als ob ich ein Stück weiter in den Boden einsacken würde. Meine Lunge brannte bei jedem Atemzug, trotzdem drosselte ich mein Tempo nicht. Frex hatte seinen Kopf auf meiner linken Schulter abgelegt. Ab und an unterbrach ein leises Wimmern seine schweren Atemzüge, ansonsten gab er keinen Laut von sich.

Drei Tagesmärsche waren es bis ins nächste Dorf, hatte der Händler gesagt. Diese Strecke würde ich keinesfalls durchhalten. Allerdings benötigte Frex so schnell wie möglich medizinische Hilfe. Ich hatte schon viele Brüche gesehen und wusste, dass man sie zeitnah behandeln musste. Wuchsen die Knochen falsch zusammen, würde Frex nie wieder richtig laufen können, was für einen Straßenjungen wie ihn einem Todesurteil gleichkäme. Er brauchte einen Heilkundigen. Dringend.

Vielleicht kann ich mir im Dorf ein Pferd leihen.

Meine Brust zog sich so schmerzhaft zusammen, dass ich keuchte. Allein der Gedanke daran, in dieses Dorf zurückzukehren, löste in mir Abscheu und Panik aus, was der Daemon sofort zu seinem Vorteil nutzte. Ich blieb kurz stehen, um zu Atem zu kommen und das faustgroße Loch magisch zu schließen, das der Daemon in meinem Brustbereich in die Barriere geschlagen hatte, dann setzte ich meinen Weg fort. Schon bald hatte ich das Dorf hinter mir gelassen und machte mich an den beschwerlichen Aufstieg des Grashügels. Das Unwetter war abgeklungen, doch ob das Abendrot noch zu sehen, oder es bewölkt war, konnte ich nicht beurteilen, da schwarze Nebelschwaden meine Sicht verschleierten. Aus größerer Distanz wirkte ich sicherlich wie ein buckliger Daemon, der sich träge Richtung Wald bewegte.

»Es tut mir leid, Shiro.«

Frex’ Flüstern nah an meinem Ohr riss mich aus meiner Apathie. Seine Entschuldigung versetzte mir einen Stich ins Herz.

Ich hatte ihm die Münzen gegeben, wegen derer er überfallen worden war. Ich hatte ihn allein losgeschickt, weil ich zu feige gewesen war, ihn zu begleiten. Ich hatte an ihm gezweifelt, als er nicht zurückkehrte.

»Nein, Frex«, flüsterte ich, beugte mich ein wenig weiter vor, um sein Gewicht besser zu verlagern, und setzte meinen Weg fort. »Mir tut es leid.«
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»Brohans Schwester, natürlich!« Die junge Frau in der Tür schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ich hätte es gleich erkennen müssen. Du hast dieselben blauen Augen wie er. Bitte, komm doch herein, Kurai, bevor es zu regnen anfängt.«

Über das ganze Gesicht strahlend schob sie die Tür ein Stück weiter auf und trat einen Schritt zur Seite, um mir Platz zu machen. Ich zögerte einen Moment, dann folgte ich ihrer Einladung. Die kleine, zierliche Frau in dem weiten hellgrünen Kleid, unter dem sich deutlich ein kugelrunder Bauch abzeichnete, gehörte sicherlich nicht zu den Schergen des Königs.

Das Innere des Hauses war schlicht, aber hübsch eingerichtet. Ein Tisch, eine Eckbank, ein paar Schemel sowie Schränke aus Holz bildeten das gesamte Mobiliar, das mit bunten Tüchern und Decken dekoriert war. Mehrere Gestecke aus Ährenbündeln und weißen Blumen waren im Raum verteilt, die einen angenehmen Duft verbreiteten.

»Bitte, setz dich doch, du musst müde sein von der weiten Reise.« Die junge Frau, die etwa in meinem Alter war, deutete auf die Eckbank. Sie selbst ging zu einer Anrichte, auf der eine tönerne Karaffe stand. Sie schenkte zwei Becher Wasser ein und stellte sie zwischen uns auf den Tisch.

»Bei den Göttern, ich habe mich dir noch gar nicht vorgestellt!« Sie vollführte eine ausladende, seitliche Armbewegung und formte die Hände vor der Brust zu einer Kugel, bevor sie ihren Kopf zu einer angedeuteten Verbeugung neigte. »Mein Name ist La’esh. La’esh Solkhur. Ich bin die Frau deines Bruders.«

Ich starrte sie einen langen Moment mit offenem Mund an, dann beeilte ich mich, dem Gruß mit derselben Bewegung nachzukommen.

»Es tut mir leid, dass wir dich damit so überfallen«, sprach sie weiter, »aber wir sind hier ziemlich von der Außenwelt abgeschnitten seit unser Ortsportal nicht mehr funktioniert. Willst du dich nicht setzen?«

»Doch, natürlich«, stammelte ich, streifte die Kapuze ab und nahm auf der Eckbank Platz, während La’esh sich auf den Schemel zu meiner Linken setzte. Als wir beide einen großen Schluck Wasser tranken, musterte ich sie aus nächster Nähe. La’eshs hellblondes Haar war mit Blüten geschmückt und lose hochgesteckt, sodass zahlreiche gewellte Strähnen herabhingen und ihr schmales Gesicht umrahmten. Das weite, hellgrüne Kleid konnte über ihre zierliche Gestalt nicht hinwegtäuschen. Selbst im Sitzen war sie mindestens einen Kopf kleiner als ich.

»Ja, tue ich.«

»Wie bitte?«

»Du hast dich doch gerade gefragt, ob ich vom Feenvolk abstamme, nicht wahr? Brohan kann ich auch alles vom Gesicht ablesen.« Sie lachte glockenhell. »Ja, tue ich. Wenn mich meine blasse Haut und meine Größe nicht verraten, dann am Ende immer meine violetten Augen.«

»Ich kannte einst eine Heilerin, die dem Feenvolk angehörte.« Ich starrte auf meinen Becher. »Sie wurde nicht gern darauf angesprochen. Da sie die blauen Augen ihrer menschlichen Mutter geerbt hatte, fiel es allerdings kaum auf.«

»Die Glückliche. Ich mag die Bezeichnung auch nicht. Immerhin haben wir nichts mit Feen aus der Daemonenwelt gemeinsam. Was ist aus der Heilerin geworden?«

»Sie ist gestorben.« Ich umklammerte den Becher mit beiden Händen. »Ein Daemon hat sie auf dem Schlachtfeld getötet. Ihr Name war Tethys.«

»Das tut mir leid«, flüsterte La’esh und senkte ihren Blick auf ihren Bauch, den sie geistesabwesend streichelte.

Inzwischen hatte es heftig zu regnen begonnen. Ein kalter Wind blies durch die geöffneten Fenster und ließ die Tücher auf dem Tisch und den Schränken tanzen.

»Bei Aestara Deas Sense, die Unwetter werden auch immer schlimmer«, murmelte La’esh und stand auf. Als ich sah, dass sie ein schweres Holzbrett von der Wand heben wollte, sprang ich auf und nahm ihr die Arbeit ab. Sie nickte mir dankbar zu und entzündete einige Kerzen rund um den Tisch, während ich die beiden Fensteröffnungen des Raumes winddicht verschloss.

»Brohan sollte eigentlich jeden Moment von der Arbeit heimkommen«, fing sie das Gespräch an, als wir wieder am Tisch saßen, »aber wahrscheinlich wartet er noch das Gewitter ab. Wie lange hast du denn vor zu bleiben? Natürlich bist du in dieser Zeit unser Gast!«

»Danke, aber ich muss heute noch abreisen.«

»Heute noch?« Sie wirkte sichtlich enttäuscht. »Sehr schade, aber ich verstehe es. Es war bestimmt nicht einfach, überhaupt die Erlaubnis für einen Verwandtschaftsbesuch zu bekommen. Wie ich hörte, steht Xanda mitten im Krieg gegen Yomund und da wirst du sicherlich gebraucht, nicht wahr?«

Ich nickte und nahm noch einen Schluck Wasser, um das Thema nicht vertiefen zu müssen. Immerhin hatte ich jetzt die Gewissheit, dass die Nachricht über den Tod des Königssohnes noch nicht bis hierher vorgedrungen war. Ebenso wenig wie die Nachricht über meine Flucht.

»Brohan spricht andauernd von dir, daher habe ich das Gefühl, dich schon seit Ewigkeiten zu kennen.« Selbst im fahlen Kerzenschein strahlten La’eshs violette Augen mit ihrem Lächeln um die Wette. »Du kannst Daemonen beschwören, nicht wahr? Das ist wirklich beeindruckend.«

Ich nickte und lächelte. Tatsächlich wusste mein Bruder und infolgedessen auch La’esh nicht, dass ich Heilfähigkeiten besaß, da ich ihn seit dieser Zeit nicht mehr gesprochen hatte. Ich beschloss, es vorerst für mich zu behalten, da es sonst unnötig viele Fragen nach sich gezogen hätte.

»Habt ihr Beschwörerinnen oder Beschwörer im Dorf?«

»Nein. Wir bräuchten auch viel dringender jemanden, der Terracus Deus bittet, die Ortsportale zu reparieren, damit wir wieder ins Nachbardorf oder nach Xanda reisen können.« Sie lachte, doch nicht besonders lange.

»Kommt ihr hier gut zurecht seit dem Göttersturz?«, griff ich das Thema auf, wobei ich lauter sprach als zuvor, um den draußen tobenden Sturm zu übertönen.

»Es ist schwieriger geworden. Viel schwieriger«, gestand sie. Ihr Blick blieb an einer Kerzenflamme hängen. »Das Wetter schlägt von einer Sekunde auf die andere um. Das verdirbt unsere Ernte. Tage und Nächte sind unberechenbar lang und bringen den Weiderhythmus unserer Herden durcheinander. Noch dazu haben sich im näheren Umkreis Diebesbanden im Wald angesiedelt, die immer wieder Tiere stehlen oder gar in Hütten einbrechen. Gib bei der Rückkehr nach Xanda gut auf dich acht! Das Ortsportal ist zusammengestürzt, die Heiler wurden nach Xanda beordert und Neugeborene –« Sie brach abrupt ab und biss sich auf die Unterlippe.

»Was ist mit ihnen?«, hakte ich behutsam nach.

»Es gibt fast keine mehr«, antwortete sie leise. »Es ist, als hätte Aquita Dea ihre Augen von uns Menschen abgewandt. Als wäre unser Leben ihres Schutzes nicht mehr würdig.«

Ob die Geburten in Xanda seit dem Göttersturz auch zurückgegangen sind?

Tatsächlich erschreckte es mich, dass ich es nicht wusste. Jeden Tag hatte ich meine Heilfähigkeiten für den König auf dem Schlachtfeld eingesetzt und jede Nacht war ich meiner eigenen Vorstellung von Gerechtigkeit in den Gassen und Straßen der Stadt nachgegangen. Obwohl ich schon so viele Jahre in Xanda lebte, kannte ich dort niemanden außerhalb meiner Division, wusste nichts über die einfachen Bewohner oder deren Leben. Mir war das nie bewusst gewesen, aber jetzt kam es mir irgendwie falsch vor. Als hätte ich etwas Wichtiges verpasst, das ich nicht mehr nachholen konnte.

»Dann ist das Kind in deinem Bauch ja ein kleines Wunder«, versuchte ich La’esh aufzumuntern. »Die vielen Gestecke mit weißen Blumen haben Aquita Dea sicherlich erfreut.«

»Ich spüre seine Tritte nicht mehr.« La’esh blickte mich mit Tränen in den Augen an, wobei sie ununterbrochen über ihren Bauch streichelte. »Es hat mich immer getreten, aber seit zwei Wochen hat es aufgehört.« Verzweifelt versuchte sie, die Tränen wegzublinzeln, doch stattdessen bahnten sie sich ihren Weg über die Wangen, im Kerzenschein glitzernd wie Diamanten.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Jede Phrase, die mir in den Sinn kam, klang banal und wäre zudem reine Spekulation gewesen. Schwangerschaften waren mir so fremd wie Bücher. Selbst wenn wir während der harten Ausbildung Zeit für Liebeleien gefunden hätten, wären sie uns strengstens verboten gewesen.

»Ich habe Grundkenntnisse eine Heilkundigen«, redete ich so sanft wie möglich auf sie ein, wobei ich mich absichtlich vage ausdrückte. »Ich könnte mit ein paar Berührungen feststellen, ob –«

»Nein!« La’eshs Stimme überschlug sich fast. Sie umgriff ihren Bauch so fest, als würde sie ihn vor mir abschirmen wollen, und drehte sich von mir weg. »Nein, ich will es nicht wissen«, fügte sie betont gefasst hinzu.

Ich beugte mich demonstrativ zurück und legte die Hände auf meine Oberschenkel, damit sie sah, dass ich nichts gegen ihren Willen unternehmen würde. Kurz darauf drehte sie sich wieder zum Tisch. Deutlich nervöser als zuvor strich sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und warf mir scheue Blicke zu.

»Wo sind nur meine Manieren geblieben?«, wechselte sie abrupt das Thema. »Du hast nach der langen Reise sicherlich großen Hunger. Was willst du essen?«

»Ich habe keinen Hunger, danke.«

»Niemand verlässt mein Haus mit knurrendem Magen, meine Liebe«, erwiderte sie mit liebevoller Strenge in der Stimme.

Sie stand auf und ging mit einer Kerze in der Hand in den hinteren Bereich des Zimmers. Leises Geklapper von Geschirr drang an meine Ohren, nur durchbrochen von dem einen oder anderen Schniefen. Kurze Zeit später stand eine Schüssel mit kaltem Haferbrei vor mir, neben der zwei dicke Scheiben Brot lagen. Erst als ich zu essen begann, merkte ich, wie hungrig ich eigentlich war.

»Brohan hat mir erzählt, wie neidisch er als Kind auf deine Beschwörerfähigkeiten war.« La’esh schnitt sich einen Apfel auf, während sie mit einem raschen Blick immer wieder kontrollierte, ob mir das Essen auch wirklich schmeckte. »Stimmt das oder hat er übertrieben?«

»Es stimmt.« Unwillkürlich huschte ein Lächeln über mein Gesicht, als ich an damals zurückdachte. »Ich habe ihn oft damit geärgert. Mein Feuerholz haben mir Hunde-Daemonen gesammelt, er musste seines selbst suchen.«

»Wie hast du gemerkt, dass du so etwas kannst? Daemonen beschwören, meine ich. Das klingt so unwirklich.«

»Ich war damals etwa sechs Jahre alt und saß auf der Wiese hinter unserem Haus.« Ich legte den Löffel weg und stützte nachdenklich den Kopf auf meine Hände, während ich mir die Szene von damals ins Gedächtnis rief. »Ich habe irgendetwas gespielt, ich weiß nicht mehr, was, und dann sah ich da diese riesige, dunkelrote Blume im Gras und ich wollte unbedingt, dass sich ein Schmetterling daraufsetzt. Weit und breit gab es aber keinen Schmetterling.«

»Also hast du einen beschworen? Einfach so?« La’eshs violette Augen weiteten sich erstaunt.

»Ich habe ihn praktisch vor mir gesehen.« Ich streckte die rechte Hand aus und bewegte meine Finger so sanft in der Luft, als würde ich etwas Filigranes ertasten wollen. »Heute weiß ich, dass ich ihn gerufen habe. Dieses Gefühl, das ich an dieser einen bestimmten Stelle über der Blume hatte, ist nicht in Worte zu fassen.«

La’esh holte hörbar Luft, als sich direkt vor meinen Fingerspitzen ein Portal öffnete, gerade so groß wie meine Handfläche. Seinen kreisrunden Rand umzüngelten lilafarbene Flämmchen. Es wirkte fast, als hätten die Kerzenflammen ein Loch mitten in die Luft gebrannt. Der herausflatternde Schmetterling hatte hellblaue Flügel, doch er war von solch dichtem schwarzen Rauch umgeben, dass es kaum zu erkennen war. Zuerst drehte er unschlüssig ein paar Kreise über unseren Köpfen, dann flog er zielstrebig auf die Blüten in La’eshs Haaren zu. Sie quietschte und duckte sich weg, was den Schmetterling von seinem Vorhaben abbrachte. Stattdessen landete er auf ihrem bloßen Unterarm und blieb dort seicht mit den Flügeln schlagend sitzen.

»Hast du ihm befohlen, das zu tun?«, flüsterte sie, zu Stein erstarrt, wobei sie den Blick nicht von dem Schmetterling abwandte.

»Nein. Daemonen von Rang 1 kannst du genauso wenig etwas befehlen wie Schmetterlingen, Bienen oder Hasen in unserer Welt.«

»Warum ist er von so viel Rauch umgeben?« Sie hob vorsichtig den Arm, bis sie mit dem Schmetterling auf Augenhöhe war. Fasziniert musterte sie ihn.

»Daemonen von Rang 1 bis 3 sind einfach nur die Seelen verstorbener Tiere, die sich in unserer Welt nochmal manifestieren. Da sie nicht besonders mächtig sind, fällt es ihnen schwer, ihre Substanz auf dieser Seite der Barriere zu formen. Deshalb sieht es für uns so aus, als würde ihr Körper dampfen. Sie fühlen sich hier wohl, weil sie aus dieser Welt stammen, daher sind sie auch leicht zu beschwören und zu halten.«

»Können sie überhaupt sterben?«

»Nicht so wie wir«, erwiderte ich. »Sie besitzen kein schlagendes Herz, keinen Blutkreislauf, keine Atmung. Aber sie lösen sich auf, wenn ihre Materie zu stark beschädigt wird. Es kann –«

»Mama, Mama, ein Schmetterling!«

Ich hielt mitten im Satz inne. Es dauerte einen Moment, bis ich in der Dunkelheit das kleine Mädchen erkannte, das sich anscheinend die ganze Zeit in einem Nebenraum aufgehalten hatte. Sie kletterte auf den Schemel neben La’esh und bestaunte mit großen Augen den Schmetterling, der noch immer auf La’eshs Unterarm thronte.

»Schatz, wir haben Besuch.« La’esh lächelte und drückte dem Mädchen einen Kuss auf den Scheitel. »Ich wollte mit der Überraschung eigentlich warten, bis Brohan zurück ist, aber der Sturm hat sie wohl früher aufgeweckt«, erklärte sie mit einem entschuldigenden Lächeln in meine Richtung. »Schatz, das ist deine Tante Kurai, von der wir dir schon so viel erzählt haben.«

Das Mädchen hob ihren Blick und sah mich an. Ihre Augen waren ebenso blau wie meine, wirkten in dem kleinen Gesicht nur deutlich größer. Die strohblonden Haare hatte sie hingegen von ihrer Mutter.

»Kurai, das ist deine vierjährige Nichte: Kuraini.«

»Hallo, Tante!« Das Mädchen winkte mir von ihrem Schemel aus zu, dann richtete sie ihre gesamte Aufmerksamkeit wieder auf den Schmetterling.

»Ich hoffe, es stört dich nicht, dass wir sie nach dir benannt haben.« La’esh lächelte mich nervös an, während sie ihrer Tochter liebevoll über den Kopf strich. »Sie sollte den Namen einer starken, mutigen Frau tragen, weshalb ich mit Brohans Vorschlag sofort einverstanden war.«

»Ooohhh…« Kuraini gab einen enttäuschten Laut von sich, als der Schmetterling sich zusammen mit einem letzten Flügelschlag in Rauch auflöste. La’esh sah mich erschrocken an, als ich abrupt aufstand.

»Ich kann leider nicht länger auf Brohan warten. Wo finde ich ihn?«

»Im Schuppen hinter der Schafweide«, antwortete La’esh, sichtlich verwirrt von meiner Reaktion, und erhob sich ebenfalls. »Es tut mir leid, wenn ich dich verärgert habe, das war nicht meine Absicht!«

Ich hatte bereits meine Kapuze aufgesetzt und war hinter ihr vorbei zur Tür gegangen, blieb bei ihren Worten aber stehen.

»Du hast mich nicht verärgert«, entgegnete ich leise, die Hände fest in den Stoff meiner Kapuze gekrallt. »Ich bin überwältigt von so viel Vertrauen und Zuneigung, glaub mir.«

Ich wandte meinen Kopf zurück und zwang mich zu einem Lächeln. Kuraini stand inzwischen auf ihrem Schemel und stützte sich an La’eshs Schulter ab, die mich schuldbewusst und hilflos ansah.

»Passt gut auf euch auf.«

Mit diesen Worten öffnete ich die Tür und trat hinaus. Der Wind zerrte an meinem Rock und ließ meinen Umhang wie einen leichten Schleier hinter mir her tanzen, als ich mich mit schnellen Schritten vom Haus entfernte. Ich drehte mich nicht mehr um, war mir aber sicher, dass La’esh in der Tür stand und mir irgendetwas nachrief.

Du bist auf der Flucht, weil du durch die Hand des Königs zum Tode verurteilt worden bist, und jetzt sitzt du hier rum und genießt das Landleben? Verdammt, Kurai, was ist nur los mit dir?!

Ich wandte mich nach links, wo ich bereits nach wenigen Schritten auf eine riesige, eingezäunte Wiese stieß. Schafe waren keine zu sehen, aber der große Holzschuppen in der Ferne zeigte mir, dass ich auf dem richtigen Weg war. Ich sprang über den Zaun, zog die Kapuze noch tiefer in die Stirn und ging dann geradewegs auf den Schuppen zu. Die Weide war uneben. Durch das Unwetter hatten sich Pfützen gebildet, die meine Stiefel völlig durchnässten.

Jede Sekunde können die Soldaten des Königs oder irgendwelche Kopfgeldjäger hier auftauchen und du plauderst in aller Ruhe mit deiner Schwägerin! Denkst du wirklich, sie würden deine Familie verschonen, wenn sie dich hier finden? Bei allen Göttern, sie haben sogar ein Kind!

Mit jedem Schritt wuchs die Wut auf mich selbst und die Verzweiflung, die all diese Erkenntnisse mit sich brachten. Kuraini würde in dieser heilen, behüteten Welt aufwachsen, die mein Bruder für sie geschaffen hatte, und ich war so egoistisch, sie mit meiner Anwesenheit zum Zentrum der Gefahr zu machen.

Hättest du auch nur einen Funken Anstand, würdest du jetzt das Weite suchen und zu den Göttern beten, dass nie jemand erfährt, dass du hier warst. Dreh um! Sofort!

Aber ich drehte nicht um.

Die Tore des Schuppens waren weit geöffnet. Ein kleiner, gerader Zaun trennte sein Inneres in zwei Bereiche: Links hatten die Schafe Zuflucht vor dem Unwetter gesucht und drängten sich nun dicht an dicht aneinander, rechts stand ein Fuhrwerk, dem ein Wagenrad fehlte.

Schweigend ging ich auf den braunhaarigen Mann zu, der neben dem Fuhrwerk auf einem Schemel saß und einen Ast zurechtschnitzte. Sein konzentrierter Gesichtsausdruck wich einem strahlenden Lächeln, als er mich erkannte. Er legte sein Messer zur Seite, stand auf und breitete die Arme aus.

»Schwesterchen! Was für eine schöne Überraschung! Wie –?«

Er brach unvermittelt ab, als ich die letzten Schritte auf ihn zulief und mich in seine Arme warf. Es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass ich nicht vor Freude weinte, doch dann drückte er mich nur umso fester an sich.

»Was ist denn los, Schwesterchen?«

»Bitte sag mir«, schluchzte ich, »dass du in den letzten vier Jahren lesen gelernt hast …!«
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Stille.

Kein Wind fuhr durch die Äste und brachte die Blätter zum Rascheln. Keine Regentropfen trommelten herab wie Hagel aus eisernen Geschossen. Kein Zweig knackte unter dem Gewicht meines Fußes.

Stille war ein Zustand, den man vermissen und gleichzeitig fürchten konnte.

Ich kniete mich am Ufer des Baches nieder und tauchte den Stofffetzen, den ich vom Saum meiner Tunika abgetrennt hatte, in das grüne Wasser. Es war wahrscheinlich eiskalt, doch meine tauben Finger spürten es nicht. Der Bach, dem ich nun schon eine ganze Weile gefolgt war, führte nur wenig Wasser, trotzdem war er nie versiegt. Wie eine träge, zähe Masse quälte sich das Wasser quer durch den Wald Richtung Osten und gab dabei kein einziges Geräusch von sich. Kein Rauschen, kein Plätschern, kein Gurgeln. Nichts. Es war, als hätte jemand diesem Ort seine Melodie und damit sein Leben genommen.

Oder bin ich derjenige, dem nach und nach seine Sinne genommen werden?

Mit dem nassen Stofffetzen in der Hand stemmte ich mich wieder auf die Füße und schleppte meinen unendlich schweren, kraftlosen Körper zurück zu Frex. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren, trotzdem waren wir bereits deutlich länger unterwegs, als die Abendsonne es vermuten ließ. Seit gefühlt mehreren Stunden hing sie wie ein dunkelblauer Ball tief am Himmel, ohne hinter dem Horizont zu verschwinden, als wäre die Zeit eingefroren. Heute war wieder einer jener Tage, in denen die Abendstunden lang und die Nacht kurz werden würde, doch selbst das würde mir und Frex nicht nützen. Ohne Licht war im Wald kein Weiterkommen, aber ohne Feuer konnten wir hier nicht übernachten. Die Gefahr war zu groß, dass wilde Tiere uns angriffen – oder Schlimmeres. Wenn wir nicht vorher schon erfroren.

»Gib mir die Blume, mir gehts gut, alles gut«, murmelte Frex mit geschlossenen Lidern, als ich mich neben ihn sinken ließ und seine glühende Stirn mit dem nassen Stofffetzen kühlte. Obwohl ich nach unserem Aufbruch aus dem Dorf sofort zu unserem ehemaligen Treffpunkt zurückgekehrt war, wo noch trockene Sachen verstaut gewesen waren, hatte er wohl bereits zu lange im Regen auf der kalten Straße gelegen und sich erkältet.

Oder sein gebrochener Knöchel hat sich entzündet, setzte ich in Gedanken hinzu, als mein Blick auf seinen geschwollenen Fuß fiel. Ich hatte ihn so gut wie möglich mit Ästen und Stoffbinden stabilisiert, doch das war nicht mehr als ein unbeholfener Versuch, Frex durch die Erschütterungen beim Tragen keine zusätzlichen Schmerzen zuzufügen. Mein Blick glitt weiter zu Frex’ Lederbeutel, in dem sich noch zwei feuchte Kleidungsstücke, ein Messer, ein Stück Brot und ein kurzer Trinkschlauch befanden. Ein fingerhohes Tongefäß mit einem brennenden Feuer darin war nicht darunter. Hatte Frex jemals ein Ewigfeuer besessen, dann hatte er es am Körper getragen und die Männer hatten es ihm beim Überfall abgenommen. Mein eigenes lag sicher verwahrt und völlig nutzlos in einer Schublade in meinem Arbeitszimmer in Semskat.

Als Frex hustete, legte ich den Stoff beiseite und zog den Trinkschlauch aus dem Beutel. Ich stützte seinen Kopf, während ich ihm die letzten vorhandenen Wassertropfen einflößte.

»Mach das nicht, Cal, die bösen Leute erwischen dich«, murmelte Frex, als ich seinen Kopf behutsam an den Baumstamm lehnte. Er schwitzte stark, doch seine Hände und Füße waren eiskalt und immer wieder schüttelte ein Frösteln seinen Körper. Der Name Cal war schon mehrfach in seinen Fieberträumen gefallen. »Du brauchst mehr Steine … Viel mehr Steine …«

»Hör zu, Frex«, redete ich leise auf ihn ein, obwohl ich mir nicht sicher war, ob er mich hörte. Dabei zupfte ich seinen Schal zurecht und wickelte ihn noch fester in meinen Umhang, damit er es so warm wie möglich hatte. »Ich muss dich hier kurz alleinlassen, aber ich bin gleich wieder da, hörst du? Ich komme wieder, mach dir keine Sorgen.«

»Keine Sorgen …«, wiederholte Frex, ohne die Augen zu öffnen. Der Rest seiner Worte ging in unverständlichem Gemurmel unter.

Ich zog Frex’ Messer aus dem Lederbeutel – ein einfaches Stück Metall mit relativ stumpfer Klinge –, schob es in meinen Gürtel und stand auf. Ein letztes Mal vergewisserte ich mich mit einem Blick über die in blaues Licht getauchte Lichtung, dass kein wildes Tier in der Nähe war, dann ging ich los. Es zerriss mir das Herz, Frex einfach zurückzulassen, doch mir fiel es schon schwer genug, ohne sein Gewicht auf dem Rücken ein paar Schritte zu gehen. Ich brauchte all meine Willenskraft, um mich nicht einfach neben ihn zu legen und zu schlafen. Mein eiserner Entschluss, Frex zu einem Heilkundigen bis ins nächste Dorf zu tragen, hatte dem Toben des Daemons überraschend ein Ende bereitet. Im Moment verharrte er auf seine gewohnt diffuse Art wie Glut in meinem Inneren und stärkte sich an meiner körperlichen Erschöpfung.

Nein, ich durfte nicht einschlafen.

Wegen Frex. Und wegen ihm.

Je länger ich mich durch das dicht stehende Gebüsch kämpfte, desto mehr sank meine Zuversicht, Salus zu finden. In meiner Kindheit hatte ich das fiebersenkende Kraut nach der Zeit im Waisenhaus oft in den angrenzenden Wäldern rund um Semskat gesammelt, um ein Büschel davon gegen ein Stück Brot oder Käse einzutauschen. Hier herrschten die perfekten Bedingungen, trotzdem schien es nirgends zu wachsen.

Oder du siehst nur nicht richtig hin, rügte ich mich in Gedanken selbst, während ich mich an einen Baumstamm lehnte und abwartete, bis sich nicht mehr alles um mich herum drehte. Tatsächlich war der Boden hier von Moos und Farnen regelrecht überwuchert, sodass es schwierig war, die feingliedrigen Salus-Blätter darunter zu erkennen.

Ich ließ meinen Blick über das Meer aus grünen Pflanzen wandern, als mir an einem Fleck ein seltsames Lichtspiel auffiel: Helle Punkte tanzten auf dem Boden, die nicht auf die Sonnenstrahlen zurückzuführen waren. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass mir das dornige Gestrüpp nur wenige Schritte vor mir die Sicht auf ein Lagerfeuer nahm.

Ein Lagerfeuer bedeutete Wärme, Licht – und Menschen.

Ich wusste nicht, ob ich jubeln oder fluchen sollte. Entweder war ich soeben auf Wanderer gestoßen, die sich hier einen warmen Platz für die anbrechende Nacht gesucht hatten, oder auf Banditen, die sich im Wald versteckt hielten. Erstere würden mir sicherlich gestatten, mich und Frex an ihrem Feuer zu wärmen, Letztere würden mich ausrauben, umbringen und meine Leiche bestenfalls irgendwo verscharren. Wer auch immer sich hinter dem recht nahen Gestrüpp befand, hatte mich wahrscheinlich ohnehin längst bemerkt.

Wenn ich hier noch länger herumstehe, passiert das auf jeden Fall.

Ich verwarf den Gedanken, mich leise zurückzuziehen, und schlich in geduckter Haltung auf einen großen Baum direkt neben dem Gebüsch zu. Vielleicht hatte ich Glück und das Feuer war unbewacht, sodass ich mit einer Fackel zu Frex zurückgehen und in sicherer Entfernung ein eigenes Lagerfeuer entfachen konnte. Auch wenn mein Vorhaben gefährlich war, brauchte Frex in seinem schlechten Zustand die Wärme des Feuers und ich eine Fackel, um in der Dunkelheit die Heilpflanze zu finden.

Was, wenn es Banditen sind?, fragte eine leise Stimme in meinem Kopf.

Ich presste meinen Rücken gegen den Baumstamm und zog das Messer aus meinem Gürtel. Abgesehen davon, dass ich ohnehin nie richtig kämpfen gelernt hatte, würde mir die stumpfe Klinge bei einer Auseinandersetzung nicht viel nützen. Trotzdem fühlte ich mich damit sicherer.

Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist.

Ich atmete tief durch, dann drehte ich mich um. Vorsichtig und nahezu geräuschlos beugte ich mich nach rechts, um am Baumstamm vorbei auf den Lagerplatz zu spähen.

Der Platz war nur etwa zehn mal zehn Schritte breit und war von einer Reihe Büsche und eng stehender Bäume vor neugierigen Blicken gut abgeschirmt. Drei Baumstümpfe standen um das Lagerfeuer in der Mitte herum, das relativ hoch brannte. Eine große Satteltasche lag am Boden, doch weder ein Pferd noch ein Esel waren zu sehen.

Der Lagerplatz war verlassen.

Jedenfalls fast.

»Na wen haben wir denn da?«

Ich zuckte zusammen, als sich etwas Spitzes gegen mein Genick drückte, das ich selbst durch meinen Schal hindurch deutlich spürte. Der Schmerz machte mir unmissverständlich klar, dass ich mich besser nicht umdrehen sollte.

»Vorwärts, ins Licht.«

Der Druck verstärkte sich, weshalb mir nichts anderes übrig blieb, als der Anweisung der dunklen Männerstimme Folge zu leisten. Während ich ein paar dürre Äste zur Seite schob, um mich zwischen dem Baumstamm und dem Gebüsch hindurchzuzwängen, hielt ich das Messer so vor mich, dass es von hinten nicht zu sehen war.

»Bitte tut mir nichts«, bat ich, während ich auf das Feuer zuging. Es wunderte mich selbst, wie ruhig meine Stimme klang, obwohl meine Beine vor Angst und Erschöpfung so stark zitterten, dass ich kaum geradeaus gehen konnte. »Ich bin nur ein einfacher Wanderer auf der Suche nach –«

Mein Herzschlag, der gerade noch unerträglich laut in meinen Ohren gehämmert hatte, setzte plötzlich aus, als mein Blick an etwas am Boden hängen blieb. Hinter einem der Baumstümpfe, halb von einem Busch verdeckt, lag ein Mann. Auch wenn es bereits recht dunkel war, reichte der Feuerschein, um seine leeren Augen zu sehen, die mich geradewegs anzustarren schienen. Er war tot.

Ich packte den Griff meines Messers fester und fuhr herum. Wenn man mir schon die Kehle durchschneiden wollte, dann nicht ohne Gegenwehr.

»Ein einfacher Wanderer, hm?« Der bärtige, ältere Mann taxierte mich, ohne sein Schwert sinken zu lassen, dessen Spitze in etwa zwei Schritten Entfernung auf meine Brust gerichtet war. Die Klinge war so lang und breit, dass ich mich fragte, wie er das Schwert überhaupt mit einer Hand halten konnte. Sein grüner Umhang konnte nicht über seine große und kräftige Statur hinwegtäuschen und ließ mich darüber staunen, wie er sich so lautlos an mich hatte heranschleichen können. Selbst ohne die Axt auf seinem Rücken war es offensichtlich, dass ich einen Krieger vor mir hatte. »Dein toter Freund dort hinten spricht eine andere Sprache.«

Für eine schreckliche Sekunde dachte ich, dass er von Frex sprach, bis er mit einem Kopfnicken auf die Leiche schräg hinter mir wies.

»Ich kenne den Mann nicht.«

»Natürlich nicht. Du bist nur ein einfacher Wanderer, der bei Einbruch der Nacht ein gut verstecktes Banditenlager aufsucht. Bewaffnet«, fügte er mit Blick auf das Messer in meiner Hand hinzu.

»Moment, Ihr glaubt, ich sei ein Bandit?«, hakte ich nach. »Ich dachte, Ihr seid einer!«

Der Mann erwiderte nichts darauf, doch seine Stirn legte sich in Falten. In die nachfolgende Stille mischten sich immer lauter werdende Geräusche von raschelnden Blättern und knackenden Zweigen, bis rechts von mir ein Pferd durch das Unterholz brach, geführt von einem jungen Mann mit schwarz-blauen Haaren.

»Noch einer?« Er würdigte mich kaum eines Blickes, als er die Zügel an einem Ast festband. Während das stämmige Pferd am Waldboden nach Gras suchte, hievte der Mann in der auffällig edlen, blauen Robe die Satteltasche auf dessen Rücken und zurrte sie fest. »Wie viele von diesen Dieben streunen denn hier noch herum?«

»Ich bin kein Dieb!«, widersprach ich erneut, doch nicht mit der gewünschten Heftigkeit, denn ein schmerzhafter Stich in der Brustgegend ließ mich unvermittelt in die Knie gehen. Ich musste mich dringend wieder konzentriert der Barriere widmen, was allerdings äußerst schwierig war, wenn man gerade um sein Leben feilschte. Ich biss die Zähne zusammen und sah zu dem Mann mit dem Schwert hoch, der es inzwischen hatte sinken lassen.

»Ich war auf der Suche nach einem Heilkraut«, brachte ich keuchend hervor, »als ich zufällig dieses Lagerfeuer sah und hoffte, jemandem zu begegnen, der mir helfen würde. Bitte, lasst mich gehen!«

»Heilkräuter scheinst du ja bitter nötig zu haben«, meinte der Jüngere und lachte abfällig, bevor er sich an seinen Gefährten wandte. »Soll ich mich um ihn kümmern oder willst du?«

»Die Heilkräuter sind für den Jungen, mit dem ich unterwegs bin!« Ich ließ den Mann nicht zu Wort kommen und stemmte mich wieder hoch. Der Daemon in mir rebellierte und ich wusste, dass ich ihn nicht mehr würde zurückhalten können, sobald einer der Männer mich angreifen sollte. »Er ist schwer krank und braucht dringend meine Hilfe! Lasst mich gehen oder ihr habt auch ihn auf dem Gewissen!«

Ich ging einen Schritt auf den älteren Mann zu, der sofort sein Schwert wieder auf mich richtete. Achtlos ließ ich das Messer fallen und ging einen weiteren Schritt.

»Bitte, er ist noch ein Kind …« Meine Beine knickten ein. Diesmal war ich außerstande, mich wieder aufzurichten. Nach Atem ringend kniete ich auf Händen und Füßen auf dem feuchten Waldboden und wartete. Das abfällige Lachen des Jüngeren wurde lauter.

»Was für ein Unsinn! Denkst du wirklich, wir –?!«

»Sei still!«, unterbrach ihn der Hüne schroff, ohne den Blick von mir zu lösen. Er zögerte kurz, dann steckte er zu meiner Erleichterung sein Schwert in die Scheide an seinem Gürtel zurück. »Wo ist der Junge?«

»Du glaubst doch wohl diesem dahergelaufenen Banditen nicht!«

»Lasst mich ihn holen«, bat ich. »Ihr habt mein Wort, dass ich nicht fliehen werde.«

»Du kannst nicht mal stehen«, wandte er ein, ohne den lautstarken Protest seines Gefährten zu beachten. »Entweder hole ich ihn oder niemand. Also?«

»Er sitzt an einen Baumstamm gelehnt«, antwortete ich widerwillig, aber viel zu müde, um weiter zu diskutieren. Außerdem hatte ich ohnehin keine Wahl. Ohne Hilfe würde Frex so oder so die Nacht nicht überleben. »Etwa zweihundert Schritte in diese Richtung, immer am Bach entlang.«

»Pass auf ihn auf«, brummte der langhaarige Hüne in Richtung seines Begleiters, der nur ein verächtliches Schnauben hören ließ. »Und für dich hoffe ich«, wandte er sich bereits in der Drehung an mich, »dass ich dort wirklich ein Kind finde, sonst …«

Er ließ den Satz unvollendet. Mit Leichtigkeit bog er die Sträucher auseinander, die ihm den Weg versperrten, und war kurz darauf in der Dämmerung verschwunden. Als keine Schritte mehr zu hören waren, wandte ich meine Aufmerksamkeit meinem Bewacher zu. Jener zog eine silberne Feldflasche aus seiner Satteltasche und schlenderte dann an mir vorbei zu einem Baum. Dort lehnte er sich, ein Bein angewinkelt, an den Stamm und nahm ein paar kräftige Schlucke. Als er sich mit dem Handrücken über den nassen Mund fuhr, musterte er mich von oben herab, als ob er genau wüsste, dass ich Durst hatte. Seine vornehme Kleidung ließ ihn deutlich älter wirken, aber ich schätzte ihn auf etwa siebzehn Jahre. Zu meiner Verwunderung wirkte er in meiner Gegenwart völlig entspannt, obwohl er keine Waffe trug. Jedenfalls nicht sichtbar. Selbst für einen Elementar, der er höchstwahrscheinlich war, war das ungewöhnlich.

»Du siehst aus wie ein Dieb.« Er musterte mich mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Zerrissene Kleidung, zerzauste Haare, hässliche Narben im Gesicht.«

Er stieß sich vom Baumstamm ab, schlenderte auf mich zu und blieb direkt vor mir stehen. Ich tat ihm nicht den Gefallen, zu ihm hochzublicken, als er weitersprach, sondern starrte stur an seinen Beinen vorbei.

»Aber wenn man genauer hinsieht, passt nichts so wirklich zusammen. Deine Kleidung ist vielleicht zerrissen, aber von hochwertigem Stoff. Deine Haare sind vielleicht zerzaust, aber ansonsten gepflegt. Und die Narben in deinem Gesicht …«

Er ging unerwartet in die Knie, was mich ihn nun doch ansehen ließ. Wir befanden uns auf gleicher Höhe, keine Armlänge voneinander entfernt. In seinen grauen Augen spiegelte sich der Feuerschein, was den Anschein erweckte, als würden sie brennen. Er legte den Kopf zur Seite, während er mein Gesicht gespielt nachdenklich musterte.

»Nein, die Narben bleiben hässlich.«

Er lächelte süffisant und erhob sich wieder, um zum Pferd zurückzukehren und seine Feldflasche zu verstauen. Seine Anstrengungen, mich zu provozieren, entlockten mir nicht mehr als ein müdes Lächeln. Ich war gut darin, Menschen zu lesen, was mir während meines Lebens auf der Straße gute Dienste erwiesen hatte. Dieser arrogante, sich selbst überschätzende Adelsspross war sogar in meinem derzeitigen Zustand wie ein offenes Buch für mich. Allerdings fragte ich mich, was jemanden wie ihn in diese gottverlassene Gegend trieb.

Ist er ein yomundischer Spion? Nein, dafür ist er zu auffällig gekleidet. Vielleicht ein Gesandter? Oder ein Gelehrter auf Forschungsreise?

Bevor ich mir weitere Gedanken machen konnte, kündigten knackende Geräusche die Rückkehr des Fremden an.

»Frex! Den Göttern sei Dank!«

Erleichtert stieß ich die angehaltene Luft aus, als der Krieger mit Frex in den Armen durch das Gebüsch brach. Hätte er ihn nicht gefunden, was aufgrund der ungenauen Beschreibung und der Dämmerung recht wahrscheinlich gewesen war, hätte ich nicht gewusst, was ich sonst noch hätte tun können. Mit meinen letzten Kraftreserven hievte ich mich auf die Beine und wankte auf die beiden zu. Der Hüne beobachtete mich skeptisch, als ich mich näherte, ließ mich aber gewähren. Frex war noch immer in meinen schwarzen Mantel eingehüllt und wirkte wie ein kleines, leichtes Stoffbündel in den muskulösen Armen des Mannes. Seine Augen flackerten und seine Haare klebten in Strähnen in seinem schweißnassen Gesicht.

»Frex? Frex, kannst du mich hören?«

»Er ist nicht bei Bewusstsein«, antwortete der Hüne. »Sein Körper glüht. Wir müssen das Fieber so schnell wie möglich senken.«

»Ich habe Salus gesucht, aber keines gefunden.«

»Sternenkraut hilft am besten«, wandte er ein. »Wir sind an einem Feld vorbeigekommen, etwa eine Stunde von hier. Los, hilf dem Neuling auf den Gaul, Ignis«, befahl er seinem jungen Begleiter. Dieser war von der Idee offensichtlich nicht begeistert.

»Du willst zurück in die Richtung, aus der wir kamen? Nur wegen zwei halbtoter Banditen?!«, setzte er hinzu, als er keine Antwort erhielt. »Das kann nicht dein Ernst sein, alter Mann!«

»Ich werde nicht mit dir diskutieren.«

»Das ist mein Pferd und ich werde es sicherlich nicht jemandem wie ihm überlassen!«, spie der junge Mann namens Ignis aus und zeigte mit einem vernichtenden Blick auf mich. Ich zuckte zusammen, als das Lagerfeuer in meinem Rücken so hoch loderte, dass seine Flammen fast die untersten Äste der umstehenden Bäume berührten.

Der Hüne zuckte nicht einmal mit der Wimper. Ohne ein Wort legte er Frex behutsam auf dem Boden ab. Dann packte er mich am Arm und bugsierte mich mit einer Mischung aus Ziehen und Stützen zu dem Pferd. Ich war so überrumpelt, dass ich mich nicht wehrte. Dort angekommen hob er mich mit einer Leichtigkeit hoch, als ob ich nicht mehr wöge als eine Feder. Das stämmige Pferd mit dem kurzen, braunen Fell hob den Kopf, als ich meine Finger in seine schwarze Mähne krallte, und graste dann weiter.

»Komm mit oder lass es.« Der Mann, dessen Namen ich noch immer nicht kannte, band die Zügel vom Ast los und hielt sie seinem Begleiter auffordernd entgegen. »Aber steh mir nicht im Weg, Ignis.«

Seine Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen. Sekundenlang fochten die beiden ein Blickduell aus, einer grimmiger als der andere. Am Ende riss ihm Ignis mit einem verächtlichen Schnauben die Zügel aus der Hand und wandte den Blick ab.

»Rutsch nach hinten«, schnauzte er mich an.

»Was?«

»Wenn du nicht willst, dass ich dich wie einen Sack quer über das Pferd lege, dann mach gefälligst Platz!«

Mit Mühe und Not rutschte ich ein Stück nach hinten.

»Deinen Schal«, verlangte er, nachdem er vor mir aufgesessen war.

Widerwillig streifte ich ihn ab und reichte ihn Ignis. Der Hüne war inzwischen wieder zu Frex gegangen und hatte ihn vorsichtig hochgehoben.

»Binde dich damit an mir fest. Na mach schon!«, trieb Ignis mich zur Eile an. Nach einigen erfolglosen Versuchen nahm er mir die beiden Enden aus der Hand und zurrte sie so fest, dass ich eng an seinen Rücken gepresst hinter ihm auf dem Pferd saß. Als er jenes mit einem Zungenschnalzer antrieb und es hinter dem Mann und Frex durch den Wald zu trotten begann, begriff ich, wozu diese Vorkehrung gedacht war. Es dauerte nicht lange, da übermannte mich die Erschöpfung. Den Oberkörper schwer auf meinen Vordermann gestützt, die Arme schlaff herabhängend, glitt ich in einen traumlosen Schlaf.
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»Du besuchst mich nach so vielen Jahren, nur um zu fragen, ob ich lesen gelernt habe?«

Mit sanfter Gewalt schob Brohan mich eine Armlänge von sich, nachdem ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Seine sonst immer fröhliche Miene wirkte aufrichtig besorgt, als er in meinen Augen, die so strahlend blau wie die seinen waren, nach dem Grund meiner Traurigkeit suchte.

»Und, hast du?«, fragte ich mit erstickter Stimme.

»Ich habe Angst, dass du wieder in Tränen ausbrichst, wenn ich dir die Wahrheit sage, also antworte ich besser nicht.«

Ich schloss die Augen. Natürlich konnte mein Bruder nicht lesen. Er war ein einfacher Handwerker und kein Gelehrter, der in einer adeligen Schreibstube oder in der königlichen Bibliothek arbeitete. Trotzdem hatte ich ihn sehen müssen. Ein letztes Mal.

»Komm, setz dich.« Er zog einen zweiten Schemel heran, schob mich darauf und setzte sich dann neben mich. »Also, was ist passiert? Es muss schlimm sein, wenn du hier nicht in Hosen auftauchst. Bei Terracus’ göttlicher Hakennase, ich habe dich noch nie in einem solch züchtigen Rock gesehen, Schwesterherz!«

Gegen meinen Willen musste ich lachen. Brohan schaffte es immer, mich aufzuheitern. Als ich mit neun Jahren mein Elternhaus verlassen hatte, um die Beschwörerschule zu besuchen, hatte er sich jede Woche heimlich zu einem Ortsportal geschlichen und sich mit mir getroffen. Unsere Eltern hatte das in den Wahnsinn getrieben, vor allem da er nur zwei Jahre älter war als ich und damit viel zu jung, um sich allein in irgendwelche Großstädte zu teleportieren. Seine frechen Sprüche und seine ansteckend gute Laune hatten die anstrengende Zeit an der Beschwörerschule für mich erträglich gemacht, wofür ich ihm auf ewig dankbar war. Selbst als ich als jüngste Abgängerin mit vierzehn Jahren der königlichen Armee beigetreten war, hatte er mich in meinem Vorhaben unterstützt, auch wenn er sich ein ruhigeres Leben für mich gewünscht hätte. Mich langweilte jedoch das Leben auf dem Land und ich genoss die Freiheiten, die eine Soldatin der königlichen Armee hatte. Acht Jahre lang patrouillierte ich durch die Stadt, hielt Wache auf der Königsburg oder machte mich in umliegende Gebiete auf, um dort für Ordnung zu sorgen. Es war eine unbeschwerte Zeit gewesen. Damals, vor dem Göttersturz. Damals, vor dem Krieg.

»Ich habe dich vermisst.« Ich zog seine Hand zu mir und drückte sie fest. »Unglaublich vermisst.«

Er runzelte die Stirn. »So sentimental habe ich dich noch nie erlebt. Stirbst du etwa?!«, scherzte er und lachte laut, doch ich fiel nicht mit ein.

Wenn er wüsste, wie nah er der Wahrheit ist …

Ich zwang mich zu einem Lächeln, ließ seine Hand los und zog den Brief aus meiner Gürteltasche. Wortlos überreichte ich ihm das Pergament. Brohan nahm es entgegen und faltete es vorsichtig auf. Während seine Augen über die verschiedenen Symbole glitten, strich er mit den Fingern nachdenklich über sein stoppeliges Kinn.

»Nein, tut mir leid.« Er faltete den Brief wieder zusammen. »Wie lange ich auch auf das Papier starre, ich lerne dabei nicht lesen.«

»Gibt es hier im Dorf jemanden, der es kann?«

»Hier, in unserem kleinen Dorf, das noch nicht einmal einen Namen hat, weshalb wir es ›Ziegenweide‹ getauft haben?« Er hob fragend die Augenbrauen. »Nein. Es gibt hier nicht einmal magisch Begabte, auch wenn der Dorfwirt nach ein paar Mehlschnäpsen behauptet, er könne Erd-Magie anwenden. Beweise hat er aber noch keine geliefert.«

Ich lächelte. Auch wenn magische Begabung nicht vererbt wurde, sondern man sie im Laufe seines Lebens eher zufällig erhielt, war es doch recht selten, dass ich aus unserer Familie die einzige Begabte war. Sicherlich waren alle Begabten in diesem Dorf vom König eingezogen worden. Im Krieg wurde jeder Einzelne gebraucht.

»Habt ihr hier Probleme mit Daemonen?«, fragte ich.

»Nein. Bist du deswegen hier? Weil dir einer aus deiner Horde entwischt ist?«

Ich antwortete nicht. Stattdessen richtete ich meinen Blick gedankenverloren durch das Scheunentor nach draußen. Das Unwetter war inzwischen weitergezogen. Das Licht einzelner Sonnenstrahlen brach sich in den Regentropfen auf den Grashalmen und verwandelte die Weide in ein glitzerndes, grünes Meer. Bestimmt hatte das Schlachtfeld, auf das ich tagein, tagaus von den Teleportern des Königs gebracht worden war, auch einst so ausgesehen.

»Es ist wunderschön hier«, flüsterte ich. »Unwirklich, wie ein Traum, aus dem man jede Sekunde aufwachen würde – aber wunderschön.«

»Das sagt La’esh auch oft.«

Ich drehte meinen Kopf. Ein Lächeln umspielte Brohans Mundwinkel, als er mit verträumtem Blick in die Ferne zu seinem Haus sah.

»Brohan Solkhur heißt du jetzt also, hm? Glückwunsch zur Vermählung, Bruderherz.« Ich klopfte ihm anerkennend auf die Schulter, dann boxte ich ihn so fest in die Seite, dass er einen ächzenden Laut von sich gab.

»Aua! Wofür war das?«

»Dafür, dass du meine Schwägerin und meine Nichte so lange vor mir geheim gehalten hast.«

»Ich konnte nichts dafür!«, protestierte er und schob seine Unterlippe schmollend nach vorn. »Unser Ortsportal funktioniert seit dem Göttersturz nicht mehr. Boten kommen hier auch nie vorbei und selbst wenn«, betonte er und fuchtelte mit Melsins Brief vor meinem Gesicht herum, »dann könnte ich dir weder eine Nachricht schreiben noch könntest du sie lesen!«

»Ausreden.«

»Du bist doch diejenige, die ganz einfach einem Daemon befehlen kann, dass er ein Pferd wird, und …!« Er machte unwirsche Handbewegungen, während er nach Worten rang. »Und dann mit Flügeln und so … Dann hättest du herkommen können!«

»Du hast keine Ahnung, wie Beschwörungen funktionieren, oder?«

»Nicht die geringste.« Er grinste breit. »Du hast La’esh und Kuraini also bereits kennengelernt?«

»Ja. Sie sind wirklich bezaubernd.«

»Das sind sie.«

»Wissen Mutter und Vater schon von ihnen?«

»Nein. Wir hoffen, dass das Ortsportal eines Tages wieder funktioniert. Aber wenn die Götter nicht mehr … na ja, du weißt ja.«

Wir saßen eine Weile schweigend nebeneinander, bis Brohan schließlich das Thema aufgriff, vor dem ich am meisten Angst hatte.

»Also, willst du mir nun endlich erzählen, warum du mit dem Brief ausgerechnet hierher kommst, obwohl du in der Königsstadt hunderte Personen findest, die ihn dir vorlesen könnten?« Er reichte mir den Brief zurück und beugte sich dabei so weit zu mir, dass ich ihm in die Augen sehen musste. »Ein Liebesbrief ist es sicherlich nicht, wenn du damit zu deinem großen Bruder kommst. Wer hat ihn geschrieben?«

»Ein guter Freund, der in Gefahr ist. Wegen mir«, setzte ich leise hinzu und nahm den Brief entgegen. »Ich weiß einfach nicht weiter.«

»Sag mir, wie ich dir helfen kann.«

Ich verstaute den Brief sicher in meiner Gürteltasche und stand auf, wobei ich Brohans Hände ergriff und ihn mit mir in die Höhe zog. Unbemerkt schickte ich eine kleine Menge Heilmagie durch seinen Körper. Beruhigt stellte ich fest, dass sie ungehindert fließen konnte.

»Grüß deine Frau und deine Tochter von mir.«

»Sag nicht, dass du schon wieder gehst«, entgegnete Brohan erschrocken, als ich ihn in eine Umarmung zog. »Du bist gerade erst angekommen!«

»Ich muss«, nuschelte ich in sein helles Hemd, das nach Holzspänen roch. Er überragte mich um fast zwei Köpfe.

»Was ist wirklich los, Kurai?«

Er wollte mich wieder von sich schieben, doch ich klammerte mich wie eine Ertrinkende an ihm fest. Ich wollte sein besorgtes Gesicht nicht sehen. Es fiel mir ohnehin schon schwer genug, ihm nicht einfach alles anzuvertrauen, so wie ich es immer getan hatte, wenn mich etwas bedrückt hatte.

»Sobald sie kommen und nach mir fragen, erzähl ihnen die Wahrheit.«

»Wer wird kommen und nach dir fragen?«

»Erzähl ihnen, dass ich da war, was ich gesagt habe. Einfach alles«, fuhr ich fort, seine Nachfrage ignorierend. »Gib ihnen keinen Grund, dir oder deiner Familie zu schaden. Das ist wichtig, hörst du? Die Götter mögen mich für alle Zeiten verfluchen und meine Seele nie ruhen lassen, sollte euch wegen mir etwas zustoßen.«

Ich spürte, wie sich Brohans Körper versteifte. Allmählich schien er das Ausmaß der Gefahr zu ahnen, in der ich mich befand. Am liebsten wäre es mir gewesen, er und La’esh hätten meinen Besuch geleugnet, aber in dem Moment, als Kuraini mich gesehen hatte, hatte es diese Möglichkeit nicht mehr gegeben. Sie war noch zu jung, um den Ernst der Lage zu begreifen, und sobald sie etwas verriet, würde man alle drei als meine Komplizen hinrichten. Mit der Wahrheit hatten sie vielleicht noch eine Chance, sobald die königlichen Soldaten hier auftauchten.

Vielleicht.

Ich sog ein letztes Mal Brohans Duft ein, dann löste ich mich von meinem Bruder. Ich trat zwei Schritte zurück, umfasste mit beiden Händen meine Unterarme und verbeugte mich tief, wobei meine Arme ihre Höhe beibehielten. Sekundenlang blickte ich durch das entstandene Rechteck zwischen Armen und Schultern auf meine Stiefel, bevor ich mich wieder aufrichtete.

Brohan starrte mich kreidebleich an, als er begriff, dass ich mich gerade für immer von ihm verabschiedet hatte. Statt meine Geste jedoch zu erwidern, schüttelte er den Kopf und vollführte die gewöhnliche Begrüßungsgeste, die in Kombination mit einer Verbeugung auch als Abschiedsgeste genutzt wurde. Als er die Hände vor seiner Brust nach einer ausschweifenden Armbewegung zu einer Kugel formte und sich vor mir verneigte, hörte ich förmlich seine unausgesprochenen Worte.

»Nein, Schwesterherz, wir werden uns wiedersehen.«

Ich blinzelte die aufsteigenden Tränen weg, drehte mich um und ging, bevor er sich wieder aufgerichtet hatte. Ich hatte die Weide knapp zur Hälfte überquert, als ich ihn hinter mir rufen hörte.

»Bei Terracus’ erdigem Hintern: Du löst gefälligst dein Problem und kehrst zurück! Auch wenn es wieder ein paar Jahre dauern sollte: Ich warte hier, verstanden?!«

Ich hob die Hand und winkte, ohne dass ich mich zu ihm umdrehte, gleichzeitig lächelnd und weinend.

Ich würde ihn vermissen.

»Was willst du jetzt tun?«, fragte mich Baal, kaum dass ich in Hörweite war. Er saß regungslos auf einem Holzpflock des Weidezauns und beobachtete mich. Die Pupillen seiner roten Augen waren zu Schlitzen verengt und verliehen seinem Blick etwas Stechendes, Unheimliches.

»Komm mit«, forderte ich ihn überflüssigerweise auf. Er wäre mir so oder so gefolgt. Am liebsten hätte ich einen Drachen beschworen, um möglichst schnell von hier zu verschwinden, aber selbst ein Pferdedaemon hätte in einem Dorf wie diesem Aufmerksamkeit erregt. Also ging ich, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, zu Fuß zurück zum Waldrand, wobei ich einen großen Bogen um Brohans Haus und den Marktplatz machte. Am Lagerplatz angekommen verstaute ich alle neu erworbenen Kleidungsstücke in dem Beutel mit meinen restlichen Habseligkeiten. Nur die zwei Dolche, die der Teleporter in jener Nacht darin für mich zurückgelassen hatte, trug ich seither an meinem Gürtel, gut versteckt unter meinem Reiseumhang. Ich schulterte den Beutel und stapfte weiter.

»Wo gehst du hin?«, erkundigte sich Baal, nachdem ich den Hügel hinter mir gelassen und in die Tiefen des angrenzenden Waldes vorgedrungen war.

»Weg«, antwortete ich kurz angebunden und kletterte behände über einen umgefallenen Baumstamm. Baal folgte mir, trotz des Laubs und der Zweige am Boden, völlig lautlos. Meinem Gefühl nach hätte es allmählich Nacht werden sollen, doch noch immer erhellten die Strahlen der blauen Abendsonne die Umgebung. Heute schien wieder einer dieser Abende zu sein, die niemals endeten. Als wäre die Zeit eingefroren. Mir kam in den Sinn, wie La’esh über dieses Phänomen geredet hatte, und zwang mich, an etwas anderes zu denken.

Ich lief so lange durch den Wald, bis die Entfernung zum Dorf groß genug war, um mich nicht mehr zurückhalten zu müssen. Ich schleuderte meinen Lederbeutel von mir und fuhr herum.

»Wer, bei den allmächtigen Göttern, bist du und warum zerstörst du mein Leben?!«

Baal setzte sich in einigem Abstand zu mir auf einen hüfthohen Baumstumpf. Er wirkte gelassen, doch sein langer, peitschender Schwanz verriet ihn.

»Ich bin Baal, ein Daemon aus der Seelenwelt.«

»Nenn mir deinen Rang!«

»Warum?«

»Weil ich dich zurückschicken will, bei Aestaras Sense!«, brüllte ich wie von Sinnen.

Kurz herrschte Stille. Sogar die Vögel waren verstummt.

»Selbst wenn du ihn kennen würdest, würde er dir nichts nützen. Du bist eine starke Beschwörerin, aber bei Weitem nicht stark genug für dein Vorhaben.«

»Das werden wir sehen.« Ich streckte meine Hände hoch über meinen Kopf, während ich gleichzeitig ein Portal neben Baal öffnete. Langsam ließ ich meine Arme seitlich nach unten sinken, was das Portal vergrößerte.

Baal starrte mich unbeeindruckt an. »Es bringt nichts, glaub mir.«

Zusammen mit seiner Größe änderte sich auch beständig die Farbe der Flammen, die am Portalrand entlangzüngelten: lila, violett, himmelblau, dunkelblau. Das Farbenspiel, das die Macht des Portals widerspiegelte und mich sonst immer faszinierte, nahm ich heute nur am Rande wahr. Meine Arme hatte ich inzwischen seitlich ausgestreckt. Sie zitterten merklich. Obwohl es erst ein Portal für Rang-6-Daemonen war, von denen ich in meinem Leben bereits viele beschworen hatte, war es anstrengend, es so lange offen zu halten. Wie Wassermassen, die sich gegen einen Staudamm stemmten, drängten sich die Daemonen hinter dem Portal zusammen und nur meine Magie hielt sie noch davon ab, hindurchzutreten.

»Lass es. Du wirst dir wehtun.« Baals Schwanzspitze zuckte. Zum ersten Mal war Nervosität in seiner Stimme zu hören.

Es reicht noch nicht!

Mit zusammengebissenen Zähnen senkte ich meine zitternden Arme weiter nach unten. Diese Geste war für eine Beschwörung nicht notwendig, doch sie half mir, mich zu fokussieren und mir meine Energie besser einzuteilen. Ich hatte schon einmal ein Portal von Rang 7 geöffnet, doch das war viele Jahre her und nur mit Unterstützung meiner beiden Ausbilder möglich gewesen. Jetzt war ich allein und meine Kraft reichte bei Weitem nicht aus. Tiefblaue Blitze zuckten am Rande des Portals entlang und ließen es unheilverkündend knistern, trotzdem brach ich nicht ab. Eine Klaue schob sich aus dem schwarzen Loch, doch ich drückte sie mit der bloßen Gewalt meines Willens wieder zurück in die Daemonenwelt.

Diesmal würde ich nicht nachgeben.

Diesmal nicht!

Mit einem Schrei, die Hände zu Fäusten geballt, dehnte ich das Portal noch ein wenig weiter aus. Mein ganzer Körper zitterte vor Anstrengung. Vor Schmerzen konnte ich kaum noch atmen.

»Kurai, lass es, sonst …!«

Baals Drohung war über das Knistern hinweg fast nicht zu verstehen. Die Konturen des Portals verschwammen zusehends, doch ich wusste nicht, ob es an der bevorstehenden Ohnmacht oder dem Kontrollverlust lag. Ich war am Ende meiner Kräfte, aber von einem Portal von Rang 7 war ich noch weit entfernt.

Verzweifelt konzentrierte ich mich auf Baal und versuchte, seine Substanz mit den Daemonen zu verschmelzen, die ich hinter dem Portal spüren konnte, in der Hoffnung, ihn damit in die Daemonenwelt zurückzuziehen. Ich hatte gerade das dünne magische Band erspürt, das uns aneinanderkettete, als Baal mich fauchend ansprang. Reflexartig riss ich die Arme hoch, um mein Gesicht vor den ausgefahrenen Krallen zu schützen, was der konzentrierten Bündelung meiner Energie ein jähes Ende bereitete. Mit einem seltsam saugenden Geräusch schloss sich das Portal, als hätte es nie existiert. Ich keuchte auf, als die aufgewendete Magie mit unbändiger Wucht in meinen Körper zurückfloss, und schüttelte Baal ab, der sich in mein linkes Handgelenk verbissen hatte. Er landete federleicht auf seinen vier Pfoten, während ich einige Schritte nach hinten stolperte, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte.

»Lass das! Willst du dich umbringen?« Baal fauchte so stark, dass seine Worte kaum mehr zu verstehen waren. Mit gesträubtem Fell, die spitzen Fangzähne deutlich zu sehen, starrte er mich wutentbrannt an.

»Du bist derjenige, der mich umbringen will!« Ich presste die Lippen auf die blutende Bisswunde an meinem Handgelenk und saugte mithilfe von Heilmagie das Gift aus, das sich wie eine brennende Schlange durch meine Adern fraß. Baal war auf so viele Arten tödlich, dass es mich wunderte, warum das Moos unter seinen Pfoten noch grün war. Angewidert spie ich die Mischung aus Gift, Blut und Speichel aus. Dann zog ich einen Dolch.

»Um meine Substanz zu zerstören, braucht es mehr als diese kümmerliche Menschenwaffe.«

»Weißt du, was mir erst bewusst geworden ist, als du mich auf dem Schlachtfeld vor Leviathans Angriff beschützt hast?«, fragte ich, ohne auf seine Worte einzugehen. Ich ließ den Dolch in meiner Hand tänzeln. »Und in der Zeit danach: im Krankenlager, im Kerker und auch genau hier? Genau jetzt?«

»Was?«, fragte Baal, als ich nicht weitersprach.

»Dass dir verdammt viel daran liegt, dass ich am Leben bleibe.« Ich packte den Dolchgriff mit beiden Händen und setzte die Klinge an der linken Seite meines Halses an.

Baal fauchte, rührte sich aber nicht.

»Ich habe nichts mehr zu verlieren, Daemon. Also entscheide dich: Sei mein Verbündeter oder lass mich endlich in Frieden. Eher übergebe ich meine Seele Tenebris Deus’ Händen, als noch einen einzigen Schritt mit dir als meinem Schatten zu tun – als Sklave eines Daemons, den ich nie gerufen habe.«

Schwer atmend wartete ich auf Baals Antwort. Tatsächlich war meine Drohung keine Lüge. Auch wenn ich Angst vor dem Sterben hatte, hatte ich noch mehr Angst vor der Hilflosigkeit, die mich in Baals Gegenwart überfiel. Immer und immer wieder.

»Du bist ein seltsames Exemplar eines Menschen«, brach er schließlich die Stille. »Jeder andere wäre froh, einen solch mächtigen Daemon wie mich an seiner Seite zu wissen, der ihm ständig das Leben rettet.«

»Warum suchst du dir dann nicht jemand anderen, der deine Gesellschaft zu schätzen weiß?«

»Weil das nicht mehr möglich ist.« Baal sprang mit einem Satz auf den Baumstumpf zurück und setzte sich. »Leg den Dolch weg. Ich werde dir die Antworten geben, die du suchst, Beschwörerin.«
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Jemand rief meinen Namen. Es war nicht laut, aber es reichte, um meinen Geist aus den Tiefen der Traumwelt zu holen. Ich öffnete die Augen und setzte mich auf.

Was ist passiert? Wo bin ich?

Orientierungslos huschte mein Blick über die Umgebung. Ich befand mich auf einer Lichtung in einem Wald. Ein stattliches Lagerfeuer wärmte meine eiskalten Füße. Das Licht der Abendsonne tauchte das Gras und die Bäume ringsum in dunkle Blautöne. Mein roter Schal lag achtlos hingeworfen neben mir. Ich hob ihn auf und legte ihn mir wieder um. Meine Kopfschmerzen waren kaum auszuhalten.

»Shiro also.«

Ich wandte mich der Stimme zu. Sie kam mir bekannt vor. Der junge Mann in der blauen Robe saß zu meiner Linken und aß etwas, das nach Brot aussah. Er biss ein großes Stück ab und deutete mit einem Kopfnicken hinter mich.

»Hat mir dein kleiner Freund verraten.«

Frex!

Ich fuhr herum.

Schlagartig fiel mir alles wieder ein.

Frex lag nicht weit von mir entfernt zu meiner Rechten. Jemand hatte ihn zusätzlich zu meinem Umhang mit einem weiteren zugedeckt, der dieselbe Farbe wie das Gras hatte, weshalb mein noch trüber Blick ihn nicht sofort entdeckt hatte. Ich krabbelte zu ihm. Er war nach wie vor nicht ansprechbar. Unter seinem unverständlichen Gemurmel war immer wieder deutlich mein Name herauszuhören.

»Ich bin hier, Frex«, flüsterte ich und strich ihm beruhigend über seine Stirn. Sie glühte. Ich wandte mich an Ignis. »Ich brauche dringend etwas, um seine Stirn zu kühlen.«

»Dann such dir etwas.« Er biss erneut von seinem Brot ab und starrte kauend in die Flammen.

»Wo ist dein Freund?«, fragte ich und stand auf. Obwohl ich sicherlich nicht lange geschlafen hatte, ging es mir – von starken Kopfschmerzen und dem üblichen Schwächegefühl abgesehen – relativ gut. Der Daemon schien mit mir eingeschlafen und nicht wieder aufgewacht zu sein. Noch nicht.

»Der alte Mann ist nicht mein Freund.« Ignis schnaubte.

Suchend ließ ich meine Augen über die Lagerstätte wandern. Mein Blick fiel auf die aufwendig verzierte Lederflasche neben Ignis. Als ich mich nach ihr bückte, fuhr sein Kopf zu mir herum. Zeitgleich bildete sich um meinen ausgestreckten Arm eine Spirale aus Feuer, die wie eine Schlange dicht über meine Haut züngelte, ohne sie zu berühren. Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Die Hitze war heftig, aber noch auszuhalten.

»Rühr mein Hab und Gut nur ein einziges Mal an«, sagte Ignis leise, »und ich mache aus dir ein elendes Häufchen Asche. Verstanden?«

»Verstanden«, presste ich hervor.

Die Feuerspirale verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Als wäre nichts gewesen, widmete Ignis seine Aufmerksamkeit wieder seinem Essen. Die blaue Robe und die kurzen Haare, die zwar am Ansatz schwarz waren, aber zu den Spitzen hin in kräftigem Blau schimmerten, wiesen eher auf eine Tendenz zu Wassermagie hin. Nun hatte ich jedoch die Gewissheit, einem Feuer-Elementar gegenüberzusitzen. Ich nahm mir vor, später darüber nachzudenken, ob ich mich über seine Gesellschaft freuen oder mir Sorgen machen musste. Ich drehte mich gerade auf der Suche nach einer Pfütze oder einem Bach um, als die kräftige Gestalt des Kriegers am Rande der Lichtung auftauchte. Mit großen Schritten stapfte er über die Wiese und drückte mir fast im Vorbeigehen ein Bündel dunkelgrüner Pflanzen in die Hand.

»Sternenkraut.«

Ich blickte auf das Kraut, dessen harte, spitze Blätter sternenförmig angeordnet waren.

Salus.

Genau die Heilpflanze, nach der ich gesucht hatte.

Schweigend kniete ich mich dem Krieger gegenüber, sodass Frex zwischen uns lag. Wie er riss ich die zähen, bitter schmeckenden Blätter ab und zerkaute sie so lange, bis sie zu einer weichen Masse geworden waren, die wir Frex vorsichtig verabreichten. Da er nicht von allein schluckte, hob ich seinen Kopf etwas an, während der bärtige Mann ihm Wasser aus seinem Trinkschlauch einflößte. Diesen Vorgang wiederholten wir so lange, bis alle sechs Pflanzen aufgebraucht waren.

»In spätestens einer Stunde sollte es Wirkung zeigen.« Der Mann spie die letzten bitteren Überreste aus, fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und reichte mir dann seinen Trinkschlauch.

»Danke.« Ich trank gierig.

»Ignis hat dir wohl nichts abgegeben«, stellte er mehr fest, als er fragte. »Trink aus, du hast es nötig«, forderte er mich auf, als ich ihm den Lederschlauch zurückgeben wollte, der viel größer und schwerer war als die kleinen Feldflaschen, die Reisende in Xanda gewöhnlich mit sich führten. Er stand auf und reichte mir kurz darauf ein großes Stück Taccru.

»Danke«, wiederholte ich und nahm das Brot, das aus Grieß, Früchten und Nüssen bestand, entgegen. Der Mann nickte nur und setzte sich mit einigem Abstand zu mir, aber auch zu Ignis, ans Feuer und aß selbst.

»Mich interessiert nicht, wo du herkommst oder was du für Probleme hast«, sagte er so beiläufig, als würde er an ein laufendes Gespräch anknüpfen. Er nahm einen großen Bissen Taccru, kaute und schluckte. Dann sah er mich über die Flammen hinweg durchdringend an. »Aber ich will deinen Namen wissen, Fremder. Deinen echten Namen.«

»Warum?«, rutschte es mir heraus. Tatsächlich fand ich die anderen Fragen doch sehr viel interessanter. Interessanter und wichtiger, wenn man mit Fremden unterwegs war.

»Der Name verrät ihm angeblich das wahre Wesen einer Person«, meldete sich Ignis zu Wort, der uns bis dahin nur stumm beobachtet hatte. »Sag dem alten Mann besser deinen Namen, sonst wird er ungemütlich.«

»Ich heiße Shiro. Shiro Noxtor«, antwortete ich, ohne zu zögern. Da der Feuer-Elementar meinen Namen bereits kannte, hatte es keinen Sinn zu lügen. Außerdem hatte ich keinen Grund, meine Identität zu verheimlichen, auch wenn man Fremden gegenüber immer vorsichtig sein sollte. »Und der rothaarige Junge dort drüben heißt Frex.«

»Shiro?« Die Mundwinkel des Mannes zuckten, auch wenn das unter seinem langen Vollbart nur schwer zu erkennen war.

»Was ist an meinem Namen so witzig?«

»›Shiro‹ heißt ›Weiß‹ in der Sprache des Alten Volkes.«

»Traurig, wenn einen die eigene Mutter nur nach Äußerlichkeiten benennt, nicht wahr?« Der Feuer-Elementar musterte meine weißen Haare. Sein Blick drückte nicht die geringste Spur von Bedauern aus.

Ich presste die Lippen aufeinander und verkniff mir jeglichen Kommentar. Es ging diese Fremden nichts an, dass nicht meine Mutter, sondern Keena, eine Pflegerin im Waisenhaus, mir diesen Namen gegeben hatte, vor dessen Tür ich als Neugeborenes gelegt worden war. Sie war es, die schon früh meine Beschwörungsfähigkeiten erkannt und mir Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Hätte Keena mir kurz vor ihrem Tod nicht gestattet, ihren Nachnamen Noxtor anzunehmen, hätte ich bis heute keinen und wäre damit für immer gebrandmarkt. Sie hatte mir so viel Liebe und Unterstützung zuteilwerden lassen, wie es sich ein Waisenkind wie ich nur hatte wünschen können.

Der Feuer-Elementar würde das niemals verstehen.

»Mein Name ist Ignis Rabidus Ictor de l’Inferna«, stellte er sich daraufhin vor, als das Schweigen immer länger andauerte. »Ich bin nach dem Feuergott Ignoras, dem stärksten aller Götter, benannt.«

»Und ich heiße Val«, sagte der Hüne. »Einfach nur Val.«

»Was treiben zwei so heruntergekommene Gestalten wie ihr in dieser verlassenen Gegend, wenn ihr keine Banditen seid?« Ignis’ Blick durchbohrte mich förmlich. Offensichtlich ärgerte ihn die ausbleibende ehrfürchtige Reaktion vor seiner adligen Abstammung, die weder ich noch Val zeigten.

»Das Gleiche könnte er uns fragen«, entgegnete Val ruhig, noch bevor ich zu einer Antwort ansetzen konnte. »Wir sind auch nur hier, weil Banditen unsere Vorräte während deiner Nachtwache gestohlen haben und wir ihnen nachsetzen mussten. Wir haben einen vollen Tag verloren.«

»Ohne mich säßest du immer noch auf dem Glaces-Gebirge fest und wärst schon längst erfroren, alter Mann!«, verteidigte sich Ignis, dem die Schamesröte ins Gesicht gestiegen war.

»Und ohne mich hätten dich schon längst die Wölfe geholt, was sie auch tun werden, wenn du noch ein einziges Mal während deiner Nachtwache einschläfst.« Val sprach die Drohung ohne besonderen Nachdruck aus, doch sein Blick jagte mir einen Schauer über den Rücken.

Ihr Verhältnis ist offensichtlich ziemlich angespannt, dachte ich. Warum sie wohl gemeinsam reisen?

»Ihr seid also über das Glaces-Gebirge gewandert? Zu Fuß?«, setzte ich erstaunt hinzu, als ich an die verschneite Gebirgskette in der Nähe von Yomund dachte. Ich war noch nie dort gewesen, doch bisher hatte auch noch nie ein Flüchtling aus dem Osten, der Semskat erreicht hatte, dieses Gebirge zu Fuß überquert, sondern immer nur auf dem Rücken eines Daemons überflogen. Es hieß, dass der Schnee dort nie schmolz, obwohl das Gebirge direkt an das warme Wüstengebiet Deserta angrenzte.

»Ich war zu Fuß unterwegs«, brummte Val. Er nickte in Ignis’ Richtung. »Unseren Adelsspross hier musste ich die meiste Zeit tragen.«

»Nur weil es mich meine gesamte Kraft gekostet hat, uns den Weg freizuschmelzen! Du hast nicht die geringste Ahnung, welch Wunder ich mit meiner Feuermagie vollbracht habe, alter Mann!«

Val erwiderte etwas, doch ich hörte es nicht mehr. Ohne ersichtlichen Grund klang plötzlich alles dumpf und weit entfernt, als wäre ich unter unzähligen Umhängen begraben. Gleichzeitig durchfuhr mich ein kalter Schauer. Jedes einzelne Härchen an meinen Armen stellte sich auf. Die Luft knisterte vor Magie und ich wusste, dass es sich in der Intensität nur um Beschwörungsmagie handeln konnte. Irgendjemand – oder irgendetwas – brachte in nächster Nähe die Barriere zwischen der Menschen- und der Daemonenwelt zum Erzittern. Bevor ich dem Gefühl weiter nachspüren konnte, das auch die Wände meiner eigenen, inneren Barriere erbeben ließ, versiegte der Magiestrom so schnell, wie er entstanden war.

Selbst bei der Beschwörung hochrangiger Daemonen wird nicht so viel Magie frei, dass jemand anderes es so heftig spüren würde. Was ist da gerade passiert?

»Bist du dir jetzt zu fein für eine Antwort?«

»Verzeihung.« Ich zwang mich, meinen Kopf wieder nach vorn zu drehen, wo mich Ignis zornig und Val stirnrunzelnd ansahen. »Ich dachte, ich hätte dort hinten etwas gehört. Was war die Frage?«

»Woher du kommst!«

»Ich dachte, das interessiere euch nicht?«, zitierte ich Val, während ich meine innere Barriere auf Risse überprüfte. Zu meiner Beruhigung fand ich keine. Was auch immer dort draußen vor sich gegangen war, es hatte den Daemon entweder nicht gekümmert oder er hatte es nicht bemerkt.

»Den alten Mann interessiert es vielleicht nicht. Mich schon«, erwiderte Ignis mit stechendem Blick.

»Es ist wohl kaum klug, Fremden seine Herkunft zu verraten, wenn zwei angrenzende Reiche seit knapp eineinhalb Jahren Krieg gegeneinander führen.« Ich vergewisserte mich mit einem Blick, dass Frex nach wie vor ruhig schlief, dann nahm ich eine bequemere Sitzposition ein und biss von meinem Taccru ab. Es schmeckte nach Apfel und Igrah. »Stell dir nur vor, ich würde herausfinden, dass du ein Spross der De l’Infernas wärst, der angesehensten Adelsfamilie der Königsstadt Yomund«, sprach ich weiter, wobei ich ihn absichtlich nicht mit der Höflichkeitsform anredete, da er es auch nicht mit mir tat. »Müsste ich dich dann nicht sofort töten, sollte ich aus dem Königreich Xanda stammen? Oder dich zumindest als Geisel nehmen?«

Val lachte kurz auf und ich musste mir Mühe geben, eine ernste Miene zu bewahren. Es war einfach und amüsant, den Feuer-Elementar zu reizen.

»Versuch es doch, wenn du dich traust, Narbengesicht!«

»Setz dich hin.« Val war schlagartig ernst geworden, als Ignis zornentbrannt aufgesprungen war. Das Lagerfeuer loderte fast doppelt so hoch, als hätte es ein heftiger Windstoß erfasst. Funken flogen und brachten umliegende Gräser zum Glimmen, ehe sie von selbst erloschen.

»Ich lasse mir von dir nichts befehlen!«, fuhr Ignis ihn an, ohne die Augen von mir abzuwenden. Meine Unbeschwertheit verflog so schnell, wie sie gekommen war, als ich Ignis genauer ansah. Die geballten Fäuste, das unterdrückte Zittern der Arme, die zusammengepressten Zähne, der stoßweise Atem …

Ich erkannte diese Anzeichen. Von mir selbst.

Er versuchte angestrengt, seine Magie zurückzuhalten, die unkontrolliert aus ihm hervorzubrechen drohte.

»Ich komme aus Semskat, einer Stadt im Königreich Xanda«, sagte ich mit erhobener Stimme, um das lodernde Feuer zu übertönen. »Entschuldige, ich wollte dich nicht verärgern.«

Lange Sekunden vergingen, dann zogen sich die Flammen zurück und das Lagerfeuer nahm seine ursprüngliche Größe an.

»Pass in Zukunft besser auf, was du sagst.« Ignis schnaubte und ließ sich auf den Waldboden zurücksinken. Als er betont tief durchatmete und sich die Schläfen massierte, wandte Val den Blick von ihm ab. Ich sah gerade noch, wie er seinen Schwertgriff wieder losließ.

Ich wusste nicht viel über die Ausbildung von Feuer-Elementaren, da es in Semskat hauptsächlich Erd-Elementare gab. Allerdings hatte ich gehört, dass diese Art der Magie schwer zu erlernen war. Anders als beispielsweise Beschwörungsmagie, bei der man erst Energie aufwenden musste, um etwas Neues zu erschaffen, war die gesamte Energie der Feuer-Elementare stets präsent und musste kontrolliert und in die richtigen Bahnen gelenkt werden. Je stärker ein Feuer-Elementar war, desto mehr Energie hatte er – und desto schwerer fiel es ihm, diese zu kontrollieren.

Ignis ist wahrscheinlich fast so gefährlich wie ich, dachte ich. Zwei instabile Magiearten an einem Ort. Wunderbar.

»Semskat ist doch diese berühmte Handelsstadt am Meer, oder?« Val aß das letzte Stück Taccru und wischte sich anschließend die Krümel aus seinem langen, braun-grauen Bart. Ich bewunderte seine Fähigkeit, so beiläufig und ruhig das Thema zu wechseln, dass man schnell vergaß, knapp einer Katastrophe entronnen zu sein.

»Das war sie einst«, antwortete ich. »Seit Aquita Deas Verschwinden hat sich das Meer so weit zurückgezogen, dass unser Hafen auf dem Trockenen liegt.«

»Verflucht seien die Götter!« Ignis spuckte aus. »Sobald ich sie finde, werde ich –!«

»Still!«, ging Val unvermittelt dazwischen. Zuerst dachte ich, er wollte Ignis davon abhalten, die Götter weiter zu verleumden, doch als er aufsprang und beinahe lautlos sein Schwert zog, wusste ich, dass etwas anderes dahintersteckte.

Dann hörte ich das leise Rascheln im Gebüsch ebenfalls.

Wir waren nicht allein.
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»Was ich dir jetzt sage, ist nur für deine Ohren bestimmt.«

Baal saß auf seinem Baumstumpf wie ein König auf seinem Thron. Ich hatte den Dolch inzwischen sinken lassen, mit dem ich gedroht hatte, meinem Leben ein Ende zu setzen, und hatte mich auf dem feuchten Waldboden niedergelassen. Auch wenn es mir widerstrebte, dass Baal nun auf mich herabblickte, klang es nach einem Gespräch, das länger dauern würde. Da ich nicht vorhatte, die Nacht hier zu verbringen, nutzte ich die Gelegenheit für eine kurze Rast.

»Du willst also wissen, weshalb ich mich an dich gebunden habe«, sprach er weiter. »Die Antwort ist einfach: weil du einer der wenigen Menschen bist, deren magische Kraft so groß ist, dass sie es überleben, wenn ich mich an sie binde.«

»Es gibt weitaus mächtigere Beschwörerinnen als mich«, widersprach ich.

»Nur weil du nie gelernt hast, deine Kraft richtig einzusetzen, heißt es nicht, dass du nicht mächtig bist«, erwiderte Baal nüchtern. »Natürlich gäbe es mächtigere Beschwörerinnen als dich. Allerdings sind diese mehr oder weniger berühmt und es würde auffallen, wenn ich den Platz ihrer Begleiter einnehmen würde. Ich will keine Aufmerksamkeit erregen. Weshalb würde ich mich sonst in dieser jämmerlichen Gestalt zeigen?«

»Du hast mich also auserwählt, weil ich mächtig, aber unwichtig bin. Danke für das Kompliment.« Ich schnaubte. »Warum bist du überhaupt in die Menschenwelt gekommen?«

»Weil die Daemonenwelt kurz vor dem Kollaps steht.«

Baal sah mich so durchdringend an, dass ich seinen Blick wie Feuer auf der Haut spürte. Wie sehr ich an seinen bisherigen Worten auch zweifelte – diese hier waren aufrichtig.

»Deshalb bist du also in die Menschenwelt geflohen, so wie alle anderen Daemonen, die derzeit in unsere Welt kommen?«

»Ich bin nicht geflohen!«, fauchte er. »Kein Daemon würde freiwillig auf die Lichtseite wechseln, die voll von solch schwächlichen, kurzlebigen Kreaturen wie euch Menschen ist.«

Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. Wenn er nicht geflohen war, dann war er hier, um eine Lösung für das Problem zu finden. Es kam mir allerdings unlogisch vor, dass er hierhergekommen war, um die Menschen um Hilfe zu bitten, die er doch so sehr verabscheute. Ein Seufzer entwich meinen Lippen, als ich seine Absichten schließlich verstand.

»Du bist auf der Suche nach Tenebris.«

Baals Ohren zuckten. »Seit seinem Verschwinden ist die Barriere instabil geworden. Immer mehr, immer größere Risse haben sich gebildet und Daemonen in die Lichtwelt gezogen. Kein einziger von ihnen ist jemals wieder zurückgekehrt.«

»Sie werden nicht beschworen, also können sie auch nicht entlassen und zurückgeschickt werden«, überlegte ich laut. Ich runzelte die Stirn. »Kehren sie auch nicht zurück, sobald ihre Substanz zerstört wurde?«

»Nein.«

»Wo gehen sie dann hin?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was zieht sie überhaupt in die Menschenwelt?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wenn du Antworten von mir willst: Ich habe auch keine.« Ich stand auf, klopfte mir nasses Moos aus dem durchweichten Rock und blickte Baal an. »Falls du es nicht gemerkt hast: Wir Menschen haben ebenfalls Probleme und ihr Daemonen seid ein großer Teil davon.«

»Nur der Gott der Seelen ist in der Lage, die Barriere wiederherzustellen und die Daemonen zurückzuholen. Ich muss ihn so schnell wie möglich finden!« Baals Stimme bekam einen drängenden Unterton, als ich mich zum Gehen wandte. »Er muss die Barriere stabilisieren, sonst –«

»Sonst was?«, fiel ich ihm ins Wort. »Was schert uns Menschen die Daemonenwelt, in der Kreaturen wie du leben, die uns töten, sobald wir ihnen den Rücken zukehren?«

»Was geschieht wohl mit eurer Welt, wenn unsere Welt in sich zusammenstürzt?« Baal legte den Kopf schief. »Es gibt einen Grund für die Existenz der Barriere. Sobald sie bricht, ist das empfindliche Gleichgewicht zwischen Dunkelheit und Licht, Seele und Gestalt, Daemonen und Menschen für immer zerstört. Wir hätten dann einen Zustand wie vor Erschaffung der Barriere.«

»Und wie soll der aussehen?« Ich verstaute in aller Ruhe den Dolch, verschränkte dann die Arme vor der Brust und sah ihn auffordernd an. »Es heißt immerhin, die Götter hätten die Barriere erschaffen, noch bevor es überhaupt Menschen auf der Welt gab.«

»Oder Daemonen.« Baal ließ den Blick in die Ferne schweifen. »Ich weiß es nicht, aber eins ist sicher: Es gibt einen Grund dafür, warum es vor Erschaffung der Barriere noch kein Leben gab.«

Seine Worte brachten mich gegen meinen Willen zum Nachdenken. Ich war keine Gelehrte und hatte mich nie viel mit den Göttern oder der Entstehung der Welt beschäftigt. Alles, was ich wusste, hatten mir meine Eltern erzählt, als ich noch ein kleines Kind gewesen war. Ihre Geschichten hatten immer von den Göttern gehandelt: von Tenebris’ und Luminas unerschütterlicher Liebe zueinander, von Aestaras klugen Ratschlägen an ihren grimmigen Vater Terracus und von den Spielen der unzertrennlichen Geschwister Aquita und Ignoras. Die Barriere hatten sie nie erwähnt. Auch während meiner Ausbildung zur Beschwörerin war kaum über sie gesprochen worden.

Die Barriere war da und trennte die Daemonen- von der Menschenwelt. Um Daemonen zu rufen, musste ein Beschwörer ein Portal erschaffen, mit dessen Hilfe ein Daemon die Barriere durchschreiten konnte. Wer als Mensch durch ein Portal ging, starb. Das war alles. Mehr gab es nicht zu wissen.

Dachte ich.

»Du hast vorhin davon geredet, dass du dich an keinen anderen Beschwörer mehr binden kannst«, sprach ich schließlich weiter. »Warum nicht?«

Ich schien mit meiner Frage einen wunden Punkt getroffen zu haben. Baal wandte den Blick von mir ab. Seine Schwanzspitze begann wieder zu zucken. Die Antwort kam zögerlich und gepresst, als hätte er sie am liebsten für sich behalten.

»Ich habe mich nur mit einem kleinen Teil meiner Kraft an dich gebunden, trotzdem müsste ich die Verbindung zu dir erst lösen, um mich an jemand anderen zu binden. Sobald ich das tue, werde ich allerdings zurück in die Daemonenwelt gezogen. Ich bezweifle, dass ich erneut einen solch großen Riss finde, durch den ich mich in die Lichtwelt bringen kann, bevor die Barriere in sich zusammenstürzt.«

»Ich bin also deine einzige Chance.«

»Nicht meine einzige Chance …« Baal sprang von seinem Baumstumpf herab und landete direkt vor meinen Füßen. »Sag mir hier und jetzt, dass dir das Schicksal der Welt egal ist, und ich verschwinde für immer.«

Ein Windstoß fuhr durch das umliegende Geäst und zerrte an meinen Kleidern. An Baal regte sich kein Haar. Stumm starrten wir uns an.

»Verlockendes Angebot«, brach ich schließlich die Stille. »Selbst wenn ich dir das alles glaube – was ich nicht tue«, warf ich ein, »warum erzählst du mir das alles erst jetzt, wenn du dich schon vor eineinhalb Jahren an mich gebunden hast und die Zeit angeblich drängt?«

»Ich musste zuerst dein Vertrauen gewinnen.«

»Das hat ja wunderbar geklappt.«

»Du solltest die Auswirkungen mit eigenen Augen sehen, um zu erkennen, dass wir handeln müssen«, sprach Baal unbeirrt meines sarkastischen Einwurfs weiter. »Der Verfall der Barriere schreitet immer schneller voran. Irgendwann müsst auch ihr Menschen handeln.«

»Ich sollte die Auswirkungen mit eigenen Augen sehen?«, wiederholte ich seine Worte. Ich runzelte die Stirn. »Du meinst die einfallenden Daemonen, richtig? Aber das kann ich nicht, solange ich im Dienste des Königs stehe und mein ganzes Leben auf dem Schlachtfeld verbringe. Deshalb …«

Wut kroch in mir hoch, langsam und doch so unaufhaltsam wie die Flut. Meine Hände ballten sich zu Fäusten und ich musste mich davon abhalten, nicht auf Baal loszugehen, als meine Vermutung zur schrecklichen Gewissheit wurde.

»Deshalb hast du Prinz Iskar getötet, damit ich verbannt werde oder fliehen muss. Du hast die Gelegenheit genutzt und mich in die Welt hinausgehetzt, ohne die Möglichkeit, jemals wieder zurückzukehren.«

»Ich habe ihn nicht getötet«, widersprach Baal ruhig. »Aber ja, ich habe die Gelegenheit genutzt und dem Schicksal seinen Lauf gelassen.«

»Du hast Iskar nicht gerettet, obwohl du es gekonnt hättest?!«

»Gib nicht mir die Schuld. Selbst wenn ich oder du ihn geheilt hätten, hätte ihn Leviathans Angriff getötet. Ohne mich wärst du ebenfalls gestorben, falls du dich erinnerst.«

Ich starrte ihn an, unfähig, all das in Worte zu fassen, was mir gerade durch den Kopf ging. Er hatte mich manipuliert und dafür verabscheute ich ihn. Allerdings hatte er mir bereits mehr als einmal das Leben gerettet, weshalb ich ohne ihn tatsächlich nicht hier stehen würde.

Aber hätte ich mich so oft in Gefahr gebracht, wenn ich nicht gewusst hätte, dass er an meiner Seite kämpft? Wäre ich ohne ihn überhaupt in diese Situation gekommen? Wäre ich nicht besser auf dem Schlachtfeld gestorben, als jetzt als Hochverräterin mein Leben lang auf der Flucht zu sein?

Auf meine Fragen würde ich niemals eine Antwort erhalten.

Ich drehte mich wortlos um, packte meinen Lederbeutel, warf ihn mir über die Schulter und schritt in raschem Tempo davon.

»Das ist also das Ende unseres Gesprächs? Erzürntes Schweigen?«

Baal war offensichtlich verunsichert, denn er lief nicht wie üblich neben mir oder vor mir her, sondern blieb ein paar Schritte hinter mir zurück.

»Du wirst Tenebris nicht finden.« Unwirsch wischte ich einige Zweige beiseite, die mir den Weg in den dichteren Teil des Waldes versperrten. Ohne mich darum zu bemühen, leise zu sein, brach ich durch das Unterholz. »Die Götter sind fort. Sie haben uns im Stich gelassen. Wir müssen uns selbst helfen.«

»Wie?«

Ich blieb abrupt stehen und drehte mich um. Es drang noch genug Sonnenlicht durch das Geäst, um Baals Umrisse klar zu erkennen.

»Du kannst die Risse in der Barriere spüren, oder?«

»Ich konnte sie aus der Seelenwelt heraus sehen«, erwiderte er zögerlich.

»Wo sind die Risse?«

»Überall.«

»Wo sind die größten?«

»Willst du sie etwa selbst schließen? Das wäre unklug.«

»Wo sind die größten?«, wiederholte ich langsam und jedes Wort betonend.

Baal blinzelte. »Im Nordosten des Landes. Jedenfalls war das noch vor eineinhalb Jahren so.«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Das Königreich Zegoh mit der gleichnamigen Königsstadt lag im Nordosten. Die Königsstadt, zu der seit dem Göttersturz jeglicher Kontakt abgebrochen war.

Ist sie vielleicht von Daemonen überrannt worden?

»Kurai, was hast du vor?«, fragte Baal.

Tja, ich werde es bald herausfinden.

»Ich werde diese verfluchten Risse in der Barriere schließen und dafür sorgen, dass kein Daemon mehr unaufgefordert diese Welt betritt!« Ich drehte mich um und setzte meinen Weg quer durch den Wald fort.

»Kurai, bleib stehen!«

Ich überhörte Baals Bitte und riss meinen Rock nicht gerade zimperlich von dem dürren Gestrüpp los, in dem er sich verfangen hatte, bevor ich weiterlief. Baal musste mir nicht sagen, wie naiv ich war zu glauben, mein Vorhaben könnte funktionieren. Selbst wenn ich einige Risse schloss, würden woanders neue entstehen. Diese Welt war offensichtlich dem Untergang geweiht. Trotzdem würde ich nicht tatenlos zusehen.

»Bleib stehen!«

Mit einem gewaltigen Satz sprang Baal über mich hinweg und landete einige Schritte vor mir. Ich hatte bereits zu einer heftigen Erwiderung angesetzt, als ich bemerkte, dass sein Blick gar nicht auf mich gerichtet war. Mit gesträubtem Fell und tief geduckt fixierte er etwas in der Ferne.

Dann hörte ich es auch.

Kampflärm.

Ich ließ den Lederbeutel von meiner Schulter zu Boden gleiten und zog meine beiden Dolche. In geduckter Haltung schlich ich vorwärts, immer darauf bedacht, mich im Schatten der Bäume zu bewegen. Wenn Baal so heftig reagierte, waren es entweder mächtige Daemonen oder sehr viele. Immerhin war er klug genug, mich nicht aufhalten zu wollen. Er wusste, dass ich solche Situationen in der Regel gut einschätzen konnte und mich gegebenenfalls zurückziehen würde.

Je näher ich dem Ort des Geschehens kam, desto mehr Einzelgeräusche waren zu hören. Das Knurren und Jaulen war nicht menschlich, die Schreie hingegen schon. Ich sah nach oben. Gerne hätte ich mir einen Überblick über die Situation verschafft, doch die umstehenden Bäume bildeten erst in einiger Höhe Äste aus, an denen ich hätte hochklettern können. Ich schlich weiter vorwärts und ging schließlich hinter einem rot belaubten Busch in die Hocke. Mit fest umklammerten Dolchen spähte ich durch die Zweige auf die dahinterliegende Lichtung.

Ich zählte fünf Wölfe, deren graues Fell ein zarter, schwarzer Nebel umhüllte. Einer zerrte mit wildem Knurren am Arm einer Person zu meiner Rechten, die ich nicht näher erkennen konnte, da sie zu weit entfernt lag. Allerdings bewegte sie sich nicht mehr. Die anderen vier Wölfe hatten zwei Männer zu meiner Linken eingekreist, von denen der eine leblos an einem Baumstamm lehnte und der andere neben ihm sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte.

Der Kampf war so gut wie vorbei.

Ich überlegte gerade, ob es das Risiko wert war, mich einzumischen, ohne zu wissen, wie viele Daemonen noch auf der anderen Seite der Lichtung lauerten, als etwas meine Aufmerksamkeit erregte. Mit lautem Knistern öffnete sich direkt vor dem stehenden Mann ein Portal, an dessen Rand grelle Blitze entlangzuckten. Noch bevor ein Daemon heraustrat, schloss es sich wieder.

Er ist ein Beschwörer. Warum wehrt er sich nicht?, wunderte ich mich, doch das überraschte mich weit weniger als die Silhouette neben ihm, die das instabile Portal für einen kurzen Moment in gleißendes Licht getaucht hatte.

Es war ein Kind.

Verdammt.

»Evoco, Bashmu!«

Während ich aus dem Busch hervorbrach, öffnete sich auf der Lichtung ein verhältnismäßig kleines Portal, aus dem sich eine gigantische Schlange wand. Ihren rot-braun geschuppten Körper zierten giftgrüne Muster. Sie waren meist das Letzte, was Bashmus Opfer sahen, bevor er sie in den Windungen seines massigen Körpers wie eine Fliege zerquetschte. Die Wölfe knurrten und wandten sich meinem Daemon zu, doch rührten sich ansonsten nicht von der Stelle. Anscheinend war ihnen nicht bewusst, was ihnen gleich bevorstand.

»Baal!«, rief ich in vollem Lauf und deutete auffordernd auf den einzelnen Wolf zu meiner Rechten. Auch ohne hinzusehen, wusste ich, dass Baal sich um ihn kümmern würde.

Bashmu hatte sich inzwischen zu seiner vollen Größe aufgerichtet, womit er mich um das Doppelte meiner Körpergröße überragte, und taxierte die Daemonenwölfe. Er verharrte völlig still, nur seine gespaltene Zunge schnellte in unregelmäßigen Abständen hervor.

Dann stieß er zu.

»Weg da!«, rief ich dem noch stehenden Mann zu, als Bashmu die Wolfsgruppe auseinandersprengte, doch entweder hörte er mich nicht oder er ignorierte mich. Statt wegzulaufen, ließ er sich auf den Boden fallen. Ich sah, wie einer der Wölfe, die Bashmu nicht zu fassen bekommen hatte, Anstalten machte, auf ihn zuzuspringen. Ich warf meinen Dolch, der zitternd in seiner Flanke stecken blieb. Knurrend fuhr der Daemon herum, doch ich war bereits nah genug, um mit einem gezielten Stich in seine Kehle den Kampf zu beenden, bevor er begonnen hatte.

»Du sollst weglaufen, hörst du schlecht?!«, wiederholte ich wütend, während ich mit Blick auf den nächsten Wolf meinen ersten Dolch wieder aufhob, der nach Auflösung des Daemons zu Boden gefallen war.

»Ich lasse Frex nicht zurück!«

Erstaunt über die heftigen Widerworte wandte ich mich dem Mann zu. Einzelne Strähnen seiner schneeweißen Haare fielen wirr über seine erstaunlich leuchtenden, orangefarbenen Augen. Die hellen Narben in seinem dunklen Gesicht und seine schmutzige, zerrissene Kleidung verliehen ihm das Aussehen eines Wilden. Tatsächlich hatte ich von fern nicht gesehen, dass er mit seinem Körper nur den Jungen schützen wollte, der mit flatternden Lidern und fest in Umhänge gewickelt am Boden lag.

»Bei Tenebris’ Schatten, du bist ein Beschwörer, also beschwöre endlich!«, fuhr ich ihn an, bevor ich mich umwandte und auf den nächsten Wolf zulief. Bashmu hatte inzwischen ganze Arbeit geleistet und zwei von ihnen ins Seelenreich zurückbefördert. Im dritten versenkte er gerade seine riesigen Giftzähne, während Baal dem letzten ins Genick sprang. Ein kurzer Blick genügte, um zu erkennen, dass keiner von beiden meine Hilfe brauchte, also wandte ich mich den Verletzten zu.

Mein Blick glitt wachsam über den Rand der Lichtung, als ich neben einem jungen Mann in blauer Robe niederkniete und sein Handgelenk umfasste. Er lehnte bewusstlos an einem Baumstamm, doch schwerwiegendere Verletzungen hatte er nach kurzer Untersuchung mit einer geringen Menge Heilmagie nicht. Ich lief quer über die Lichtung zu der reglosen Person, die ich vorhin als Erstes gesehen hatte. Es war ein bärtiger Krieger, der zusammen mit seinem Schwert und seiner Axt in seinem eigenen Blut lag. Zahlreiche Bisswunden übersäten jede freie Stelle seines Körpers und zeugten von heftigen Kämpfen. Zu meinem Erstaunen spürte ich noch einen leichten Herzschlag, den ich mit Heilmagie verstärkte und in einen gleichmäßigen Rhythmus brachte.

»Dimitto, Bashmu«, raunte ich nach einem prüfenden Blick in die Richtung des Daemons. Der Kampf war vorbei und ich benötigte Bashmus Dienste nicht länger. Ein wohlig-warmes Gefühl floss durch meinen Körper und ließ mich leise aufseufzen. Die Energie, die ich durch die Entlassung des hochrangigen Daemons zurückerhielt, wandelte ich in Heilmagie um und lenkte sie in die entsprechenden Körperteile des Kriegers, um die zahlreichen, teilweise stark blutenden Wunden zu verschließen.

»Die Wölfe sind tot«, ertönte Baals Stimme hinter meinem Rücken. »Soll ich nach anderen Daemonen Ausschau halten?«

»Bring mir zuerst den Bewusslosen dort drüben am Baum«, wies ich ihn mit knappen Worten an. Sicherlich war es nur unserem vorangegangenen Gespräch geschuldet, dass er meinem Befehl ohne Widerworte Folge leistete. Es war schwierig, die Heilmagie im Körper des Verwundeten so aufzuteilen, dass alle Wunden möglichst gleichzeitig versorgt wurden. Würden Daemonen sich nach ihrem Tod nicht auflösen, würde der Krieger wahrscheinlich auf einem Berg aus Leichen liegen. Die Art und Anzahl der Verletzungen zeigte mir, dass er lange und gegen sehr viele Gegner gekämpft hatte. Und nicht ausschließlich gegen Wölfe.

Es waren noch andere Daemonen hier.

»Bei den Göttern – Val!«

Ich zuckte zusammen und griff reflexartig nach meinen Dolchen. Als ich den weißhaarigen Beschwörer mit dem Jungen in den Armen erkannte, atmete ich betont tief durch und setzte meine Heilung fort, nicht ohne ihn mit einem vernichtenden Blick zu strafen. Ich hatte mich so auf die Heilung konzentriert, dass ich ihn erst bemerkt hatte, als er als schwarzer Schatten in meinen Augenwinkeln aufgetaucht war. Er legte den rothaarigen Jungen sanft neben mir ab.

»Lebt Val noch?«

»Gerade so«, antwortete ich. Kurz darauf kam Baal zurück, der den bewusstlosen jungen Mann an einem Zipfel seiner blauen Robe hinter sich her schleifte. Er ließ ihn wie einen nassen Sack neben dem verwundeten Krieger liegen und sprang mit großen Sätzen davon. Ich unterbrach die Heilung für einen Moment, um ihre Wirkung zu überprüfen. Die Wunden hatte ich verschlossen, aber der Krieger hatte viel Blut verloren. Zudem waren einige Knochen gebrochen, die jedoch keine akute Lebensgefahr darstellten. Ich würde sie später richten.

»Wird er es schaffen?« Der Beschwörer atmete schwer und schwankte. Er sah aus, als würde er gleich vor meinen Augen zusammenbrechen. »Ohne ihn hätten uns die Oger überrannt.«

»Oger?«

»Zwei«, bestätigte er. »Und mit ihnen ein Dutzend Wölfe.«

»Ist er ein Elementar?« Ich ließ meine Augen über den reglosen Körper des Kriegers schweifen. Seine Muskeln und Waffen zeugten nicht gerade davon, dass er ein Elementar war. Allerdings hätte es ein gewöhnlicher Krieger niemals mit zwei Ogern und so vielen Wölfen aufnehmen können.

»Ich glaube nicht, aber ich weiß es nicht genau. Wir sind uns erst vor Kurzem begegnet«, setzte er erklärend hinzu, als er mein Stirnrunzeln bemerkte.

Ich verzichtete auf weitere Nachfragen und wandte mich stattdessen dem Kind zu. Schon die bloße Berührung der glühenden Stirn des Jungen zeigte mir, dass er hohes Fieber hatte. Als ich wie gewöhnlich zuerst eine kleine Menge Heilmagie durch seinen Körper strömen ließ, um Art und Lage der Verletzungen herauszufinden, stieß ich auf enormen Widerstand. Irgendetwas hatte sich in der Brustgegend des Jungen festgesetzt, das meine Magie abblockte.

»Was ist los?« In der Stimme des Beschwörers lag aufrichtige Sorge.

Ich wickelte den Jungen vorsichtig aus seinem Umhang. Nacheinander legte ich meine Hände auf seine Arme, seinen Bauch und seine Beine. Wiederum fiel mir auf, dass meine Heilmagie nicht zirkulieren konnte. Immerhin lokalisierte ich eine üble Knöchelverletzung, die sich entzündet hatte. Ich heilte sie und hoffte, dass damit auch das Fieber bald sinken würde.

»Was ist mit Frex?«, wiederholte der Beschwörer nun mit deutlich mehr Nachdruck.

»Er wird es überleben. Und der da hat nur eine leichte Kopfwunde«, fügte ich hinzu und deutete auf den jungen Mann, den Baal hergeschleift hatte. »Sie sollten bald aufwachen.«

»Den Göttern sei Dank.« Mit einem Seufzer der Erleichterung gaben seine Beine nach und er sank neben mir ins Gras. Als ich jedoch nach seiner Hand griff, um ihn selbst auf Verletzungen zu untersuchen, zog er sie beinahe panisch von mir weg. Erst war ich überrascht, dann schmunzelte ich.

»Keine Sorge, das tut nicht weh.«

»Danke, aber mir geht es gut.«

»Du kannst dich kaum auf den Beinen halten.«

»Ich bin nur erschöpft, nicht verletzt. Ihr habt schon genug für uns getan. Die Heilung war sicher anstrengend.«

Ich zuckte mit den Schultern und ließ meinen Blick über die umstehenden Bäume wandern. Baal war noch nicht zurückgekehrt, was hieß, dass er sich entweder allein um die letzten Daemonen kümmerte oder die Gegend sehr gründlich absuchte. Es wurde inzwischen deutlich dunkler. Umrisse waren immer schlechter zu erkennen.

»Du solltest Feuerholz sammeln, wenn – Was starrst du mich so an?«, unterbrach ich mich selbst, als ich den Blick des Beschwörers auffing. Auch wenn er ihn sofort abgewandt hatte, als ich mich zu ihm umgedreht hatte, war er mir nicht entgangen. Er wirkte neugierig und gleichzeitig ängstlich.

»Entschuldigt. Man trifft nicht oft eine Heilerin. Und schon gar keine mit doppelter Begabung. Ihr könnt wirklich sehr starke Daemonen beschwören.«

»Anders als du, wie es scheint«, entgegnete ich mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Das Portal war jämmerlich. Wenn mein Leben auf dem Spiel stünde, würde ich mich stärker zusammenreißen. Erschöpfung hin oder her.«

Seine dunkle Hautfarbe verriet mir nicht, ob er errötete, jedoch wandte er den Blick beschämt zur Seite. Er rechtfertigte sich nicht, trotzdem hatte ich das Gefühl, dass er es gerne täte. Geistesabwesend strich er dem Jungen eine rote Strähne aus dem Gesicht, dessen Lider inzwischen aufgehört hatten zu flackern.

»Er ist krank«, beantwortete ich mit leiser Stimme seine unausgesprochene Frage. »Ich weiß nicht genau, was ihm fehlt, aber irgendetwas behindert seine Atmung.«

»Könnt Ihr ihn heilen?«

»Ich müsste es noch einmal versuchen, aber ich fürchte, dafür reicht meine Kraft nicht aus.«

Es ist ein grausamer Scherz, dachte ich, dass ich einen alten Krieger von der Schwelle des Todes zurückholen, aber einen kleinen Jungen nicht von seiner Lungenkrankheit befreien kann. Verflucht sei Lumina und alle Götter mit ihr!

Um mich von meiner Wut und Hilflosigkeit abzulenken, begann ich wieder damit, mich um den Krieger zu kümmern. Mit höchster Konzentration fügte ich seine gesplitterten Rippen zusammen, was offensichtlich die geschwungene Keule eines Ogers zu verantworten hatte. Ich erschrak, als etwas unvermittelt mein linkes Handgelenk umschloss. Es war der Krieger, den ich gerade heilte. Ich meinte, Wut in seinem Gesicht zu lesen, doch es war zu dunkel, um mir sicher zu sein. Er packte so fest zu, dass es schmerzte.

»Das nächste Mal …« Er holte röchelnd Luft, ließ mein Handgelenk los und sank mit seinem Kopf zurück auf den Boden, wo er seine Augen wieder schloss. »… lass mich einfach liegen, Fremde.«
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Obwohl es windstill war, flackerte das Lagerfeuer wie ein unbezähmbares, wildes Tier, das aus seinem Käfig zu entkommen versuchte. Mein Blick fiel auf Ignis, der mit zusammengepressten Lippen ins Feuer starrte. Seit er nach dem Daemonenangriff wieder bei Bewusstsein war, hatte er kaum ein Wort gesprochen. Noch immer zeugte eine blutverschmierte Stelle an seinem Hinterkopf davon, wie ein heranstürmender Oger ihn von den Füßen gefegt und gegen einen Baum geschleudert hatte. Es nagte sichtbar an ihm, dass seine Feuerwand den Oger nicht hatte aufhalten können, der keinerlei Fluchtinstinkte, dafür aber eine äußerst robuste Haut besaß. Es war die perfekte Gelegenheit, den stark von sich selbst überzeugten Adelsspross von seinem hohen Pferd zu holen, aber niemandem war nach Scherzen zumute.

Ich habe genauso versagt wie er. Nicht einmal, als es um mein Leben ging, war ich in der Lage, ein Portal zu öffnen. Wäre sie nicht gewesen, wären wir jetzt alle tot.

Mein Blick schweifte zur Heilerin. Regungslos saß sie zu meiner Rechten und starrte in die Flammen. Sie hatte gegen die Kälte einen Mantel übergeworfen, jedoch die Kapuze nicht übergestreift. Ihre schwarzen, gelockten Haare fielen ihr bis über die Schulter und verliehen ihren feinen Gesichtszügen etwas Wildes, das sich auch in ihren stechend blauen Augen widerspiegelte. Ihre Kleidung war schlicht und passte zu einer Heilerin, aber kaum hatte ich sie kämpfen gesehen, war mir klar gewesen, dass sie in Wahrheit eine Kriegerin war. Innerhalb kürzester Zeit hatte sie die Lage überblickt und mithilfe knapper Befehle, einer mächtigen Beschwörung und treffsicheren Angriffen an gleich mehreren Fronten gesiegt.

Ich dachte, alle Heiler wären für den Krieg eingezogen worden. Was macht dann jemand wie sie in dieser verlassenen Gegend?

»Danke für deine Hilfe. Du hast uns das Leben gerettet.«

Wie immer war es Val, der sein Anliegen gleich zu Beginn auf den Punkt brachte. Obwohl sein nackter Oberkörper noch zahlreiche Prellungen und Schürfwunden aufwies, merkte man es ihm nicht an, dass er bis vor Kurzem mehr tot als lebendig gewesen war. So sehr ich die Heilerin auch für ihren Kampfstil bewunderte, so hatte sie nur die wenigen Daemonen beseitigt, die Val nicht in die Seelenwelt zurückbefördert hatte. Praktisch im Alleingang hatte er mit seiner Axt die Schädel der beiden Oger gespalten und noch unzählige Wölfe niedergestreckt, bis seine Wunden ihn schließlich in die Knie gezwungen hatten.

Und ich? Ich war völlig hilflos. Verflucht sei dieser Daemon in mir!

»Nicht der Rede wert«, entgegnete sie, ohne den Blick vom Feuer zu lösen. Sie wirkte abwesend und erschöpft.

»Mein Name ist Val«, stellte er sich vor, »und das sind Ignis, Frex und …«

»Shiro«, half ich ihm auf die Sprünge, als er der Reihe nach auf uns deutete. »Mein Name ist Shiro.«

Endlich löste sich die junge Heilerin vom Feuer und sah mich direkt an. Ihr Blick folgte dem Verlauf meiner beiden Gesichtsnarben: von der Stirn über mein linkes Auge bis zum Wangenknochen, dann vom Nasenrücken über die rechte Wange bis zum Hals, der aber von meinem Schal verdeckt wurde. Ich war mir sicher, dass sie mir etwas sagen wollte, doch der Moment verstrich und sie wandte sich Val zu.

»Ihr seid ein seltsamer Haufen.«

Da kann man nicht widersprechen.

»Was’n hier los?«

Alle Köpfe drehten sich zu Frex, der endlich aufgewacht war. Stark blinzelnd setzte er sich auf, gähnte ausgiebig und streckte seine Arme zur Seite. Als er bemerkte, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren, ließ er die Arme sinken.

»Wer sind’n die da?«

Ich unterdrückte einen erleichterten Seufzer und fuhr Frex durch seine roten Haare, was dieser mit einem schwachen »Hey, lass das!« kommentierte.

»Das ist Val, dein Lebensretter«, stellte ich Val vor und deutete auf den bärtigen Krieger. »Er hat dir das Kraut besorgt, das dein Fieber gesenkt hat. Und sie ist deine zweite Lebensretterin, die uns vor den Daemonen gerettet hat.«

»Warum schaut sie mich so komisch an?«, flüsterte Frex mir zu. Tatsächlich musterte die Heilerin, die sich uns noch nicht vorgestellt hatte, Frex mit zusammengekniffenen Augen, als würde sie intensiv über etwas nachdenken.

»Entschuldige«, erwiderte sie, die seine Worte offensichtlich gehört hatte, und lächelte. »Ich hatte nur gerade das Gefühl, dass wir uns schon einmal begegnet wären.«

»Wer ist der Blauhaarige da?«, fragte Frex und deutete mit dem Finger auf Ignis, der – seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen – noch nie so respektlos angeredet worden war.

»Sein Name ist Ignis«, gab ich mit einem unterdrückten Schmunzeln Auskunft. »Wie geht es dir, Frex? Alles in Ordnung?«

Er nickte und gähnte erneut. »Ich bin nur müde.«

»Leg dich wieder schlafen.« Die Stimme der Heilerin war unerwartet sanft und weich. »Morgen früh erzähle ich dir alles, was passiert ist. Versprochen.«

»So müde bin ich gar nicht«, protestierte Frex halbherzig, sank jedoch bereits zurück auf den Umhang, den wir unter ihm ausgebreitet hatten. Kurz darauf hatte sich sein Gemurmel wieder in gleichmäßige Atemzüge verwandelt. Er schlief tief und fest.

»Ihr bleibt also die Nacht über bei uns?«, fragte Val.

»Dieser Ort hier ist so gut wie jeder andere«, erwiderte sie ausweichend.

Warum bleibt sie bei uns? Ob sie wirklich nur zu erschöpft ist, um weiterzureisen?

Ihre Anwesenheit beruhigte und verängstigte mich zu gleichen Teilen. Sie war eine mächtige Beschwörerin und konnte mir vielleicht bei meinem Problem helfen. Andererseits hatte ich Angst davor, wie sie auf mein Geheimnis reagieren würde. Sollte sie mich als Gefahr erachten, hätte ich nicht die geringste Chance gegen sie, wie sie bereits eindrucksvoll bewiesen hatte. Ich musste zuerst mehr über sie in Erfahrung bringen, bevor ich mich ihr anvertraute.

»Wollt Ihr uns nicht etwas über Euch verraten?«, fragte ich betont freundlich. Da sie uns ihren Namen noch nicht genannt hatte, wollte sie ihn offensichtlich für sich behalten, daher stellte ich eine möglichst unverfängliche, offene Frage.

»Nein.«

»Das Mädchen gefällt mir.« Val wirkte amüsiert. »Du solltest dich uns anschließen.«

»Um mich ebenfalls im Wald von Daemonen angreifen zu lassen?«

»Um die Götter zu finden.«

Ich starrte Val genauso überrascht an wie sie. Tatsächlich hatte ich keine Ahnung, wohin Val und Ignis eigentlich unterwegs waren, da wir in den Hinterhalt geraten waren, bevor es zur Sprache gekommen war. Bisher hatte ich noch keine Zeit gehabt, mir Gedanken darüber zu machen.

»Die Götter?«, fand ich als Erster meine Sprache wieder. »Warum?«

»Um zu beweisen, dass sie nicht allmächtig sind«, schaltete sich Ignis unvermittelt ein. Seine vorherige Resignation wandelte sich in sichtbare Wut, als er weitersprach. »Ich, Ignis Rabidus Ictor de l’Inferna, mit meinen siebzehn Jahren bereits der mächtigste Feuer-Elementar von ganz Yomund, werde Ignoras finden und ihn zum Kampf herausfordern! Die Welt wird erbeben, wenn Feuer auf Feuer trifft, und am Ende wird der Feuergott vor mir auf die Knie sinken!« Er hieb mit seinen geballten Fäusten neben sich auf den Boden ein. Das Lagerfeuer erlosch, als hätte es nie existiert. Irgendwo schrie ein Käuzchen, ansonsten war es in der Dunkelheit beunruhigend still.

»Sehr dramatisch.« Die Heilerin klang völlig unbeeindruckt. »Zündest du das Holz jetzt wieder an oder muss ich mein Ewigfeuer holen?«

Für einen kurzen Moment dachte ich, Ignis würde sich weigern, dann loderte das Feuer auf.

»Du willst also den Feuergott herausfordern«, fasste die Heilerin zusammen. »Na dann viel Glück dabei. Und du?«, wandte sie sich mit einer erhobenen Augenbraue an Val.

»Ich suche jemanden. Die Götter werden mir bei meiner Suche helfen.«

»Du suchst also die Götter, damit sie dir helfen, jemand anderen zu suchen?« In ihrer Mimik war deutlich zu lesen, dass sie uns alle für verrückt hielt. »Und wer ist so wichtig, dass du dafür die Götter um Hilfe bitten musst?«

»Ich suche ein Mädchen«, antwortete Val. »Mehr hat Euch nicht zu interessieren.«

Die Gesichtszüge der Heilerin wurden deutlich sanfter. Wahrscheinlich schlussfolgerte sie wie ich daraus, dass Val seine Tochter suchte, der hoffentlich nichts Schlimmes zugestoßen war. Wenn ich an die herumstreunenden Banditen und Daemonenhorden dachte, war die Hoffnung allerdings nicht besonders groß. Sie fragte nicht weiter nach, sondern wandte sich an mich.

»Und du? Suchst du auch die Götter?«

»Ich interessiere mich für Daemonen«, gab ich ausweichend zur Antwort. »Wenn mir und Frex aber zufällig Tenebris Deus auf dem Weg zur Bibliothek in Yomund begegnen würde, hätten wir auch nichts dagegen.«

»Damit wären wir zu viert«, stellte Val fest, der mich und Frex offensichtlich kurzerhand in seine kleine Gruppe aufgenommen hatte. »Schließt du dich uns an, Heilerin?«

»Euer Vorhaben in allen Ehren«, antwortete sie und lehnte sich entspannt zurück, »aber die Götter sind seit zwei Jahren verschwunden. Sie haben damit die Welt ins Chaos gestürzt und die Menschen ihrem Schicksal überlassen. Selbst wenn die Götter noch leben und ihr sie tatsächlich finden solltet – was mehr als unwahrscheinlich ist –, werden sie euch nicht helfen. Entweder sind die Götter tot oder sie hassen uns.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach ich leise, aber in der nachfolgenden Stille trotzdem gut hörbar. Die blauen Augen der Heilerin musterten mich.

Hoffentlich fragt sie nicht nach, schoss es mir durch den Kopf. Ich kann ihr kaum sagen, dass eigentlich nur Tenebris Deus den in mir versiegelten Daemon beschworen haben kann, weshalb er sich noch irgendwo in unserer Welt aufhalten muss.

»Glaub, was du willst.« Sie zog die Beine an und schlang die Arme darum, als ob ihr trotz des wärmenden Feuers kalt wäre. »Ich werde mich jedenfalls nicht mehr auf die Götter verlassen. Oder auf sonst jemanden. Morgen breche ich nach Nordosten auf, dann trennen sich unsere Wege wieder.«

»Zegoh liegt im Nordosten.«

Alle Augen richteten sich auf Val. Seine Miene war wie versteinert.

»Haltet Euch fern von dort. So fern, wie Ihr nur könnt.«

»Wisst Ihr, was in der Königsstadt vorgefallen ist?«, hakte die Heilerin nach.

»Haltet Euch einfach fern«, wiederholte er, ohne ihre Frage zu beantworten.

»Was sucht Ihr im Nordosten?«, nutzte ich die Gelegenheit, mehr über die Beschwörerin herauszufinden. Sie zögerte sichtlich, antwortete mir aber, obwohl ich nicht damit gerechnet hatte.

»Immer mehr Daemonen fallen in die Menschenwelt ein. Ich will die Risse in der Barriere schließen, die das ermöglichen. Im Nordosten Pangetis sollen zahlreiche solcher Risse sein.«

Ich beobachtete, wie sie eine schwarze Haarsträhne hinter ihr Ohr schob und dann ihre Beine ausstreckte, die sie zuvor an den Körper gezogen hatte. Nach hinten auf ihre Arme gestützt, blickte sie nachdenklich in die Flammen. Es war schwierig zu entscheiden, ob sie soeben die Wahrheit gesagt hatte. Ihre Gesprächigkeit machte mich skeptisch.

Ein Fauchen lenkte meine Aufmerksamkeit auf die schwarze Katze, die mit einigem Abstand hinter ihr saß. Selbst der magische Feuerschein reichte nicht aus, um die dunklen Konturen des Daemons erkennen zu lassen. Ausschließlich seine rot glühenden Augen starrten mich aus der Finsternis heraus bedrohlich an.

»Dein Comes scheint mich nicht zu mögen.« Ich räusperte mich vernehmlich.

»Keine Sorge, Baal mag niemanden.«

Ihre Erwiderung vertrieb das flaue Gefühl in meiner Magengegend nicht. Weder war ich einem solchen Daemon bisher begegnet noch hatte ich etwas über ihn gelesen, was in den meisten Fällen bedeutete, dass er unglaublich mächtig war. Sein aufmerksamer Blick verriet, dass er jedes Wort verstand, das wir wechselten. War die junge Beschwörerin wirklich so mächtig, um einen Daemon dieser Größenordnung kontrollieren zu können?

Vielleicht kann sie mir bei meinem Problem helfen.

»Ich bin nur ein einfacher Krieger und weiß von Beschwörungsmagie so viel wie ein Gelehrter vom Hosenflicken«, brach Val irgendwann die Stille. »Aber diese einfallenden Daemonenhorden hören sich so an, als ob ein Gott sie viel schneller zurückschicken könnte als Ihr.«

Die Beschwörerin schwieg und ließ sich nicht anmerken, was sie von seinen Worten hielt.

»Überlegt es Euch. Fürs Erste sollten wir alle eine Runde schlafen, es war ein aufregender Tag. Ich übernehme die erste Wache.«

»Nein, ich werde sie übernehmen«, entgegnete die Beschwörerin. »Ihr vier habt den Schlaf nötig. Wenn ihr wollt, kann ich euch mit Heilmagie in einen tiefen und erholsamen Schlaf versetzen. Eure Wunden würden ebenfalls schneller regenerieren. Natürlich wecke ich euch am nächsten Morgen.«

»Einverstanden«, nahm Val das Angebot an, ohne eine Sekunde darüber nachzudenken. Ignis hingegen lachte.

»Ich werde mein Leben sicher nicht in die Hände einer Fremden legen. Schon gar keiner Beschwörerin!« Er stand auf und zog sich seinen Umhang enger um die Schultern.

»Sie würde kaum dein Leben retten, nur um dich dann im Schlaf zu töten«, entgegnete ich, während ich Ignis dabei beobachtete, wie er hinter Vals Rücken das Lagerfeuer umkreiste, wohl auf der Suche nach einem möglichst weichen Untergrund.

»Es ist seine Entscheidung.« Die Beschwörerin zuckte mit den Schultern. Als Ignis sich ihr näherte, streckte sie ihm die Hand entgegen. »Hilfst du mir bitte hoch?«

Ignis verdrehte genervt die Augen, ergriff aber ihre Hand und half ihr beim Aufstehen. Erst als sie sich gegenüberstanden, erkannte er, was ihr freundliches Lächeln zu bedeuten hatte.

»Du hinterhältiges …!«, entwich noch seinen Lippen, dann entspannten sich seine Gesichtszüge und er sackte in den Armen der Beschwörerin zusammen.

»Tut mir leid, mein Hübscher, aber du bist der Einzige, dem ich keine Wahl lasse.«

»Warum nicht?«, fragte Val ruhig, jedoch mit dunkler Stimme, während die Beschwörerin Ignis’ erschlafften Körper behutsam zu Boden gleiten ließ. Seine Hand war ebenso wie meine zum Griff seiner Waffe geglitten.

»Weil er im Moment seine Magie nicht unter Kontrolle hat, wie ihr vorhin sehr gut beobachten konntet.« Sie richtete sich auf und drehte sich wieder zu uns um. Mit dem Handrücken wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. »Er ist geschwächt, frustriert und wütend und das macht ihn gefährlich. Ich habe keine Lust, dass er im Schlaf den Wald abfackelt.«

»Nachvollziehbar.« Val nickte. Er ließ seinen Schwertgriff los und streckte der Beschwörerin seine Hand entgegen. Ein leises Stöhnen entwich dabei seiner Kehle. »Na los, Mädchen, schick mich ins Land der Träume.«

»Sicher? Ihr scheint mir nicht der Typ Mensch zu sein, der sein Vertrauen leichtfertig verschenkt.«

»Ich werde Euch als Wandelnder heimsuchen, sollte ich morgen früh nicht mehr aufwachen. Das muss als Drohung reichen.«

Die Beschwörerin wirkte sichtlich verwirrt, ich jedoch schmunzelte. Anscheinend kannte sie die Gruselgeschichten über die Wandelnden nicht, die als lebende Tote zurückkehrten, weil Ignoras Deus ihre Seelen nicht in die Totenwelt begleitet hatte. Ich hatte in diversen Büchern über sie gelesen und wusste inzwischen, dass Daemonen wie beispielsweise Nachtmahre für diesen Mythos verantwortlich waren, die von ihrem Aussehen her der gängigen Vorstellung von lebenden Toten entsprachen. Die Beschwörerin fragte jedoch nicht nach, sondern stellte sich, ungeachtet des ausgestreckten Armes, hinter Val. Sie beugte sich zu ihm hinab und legte ihre Hände auf seine Schultern.

»Schlaf gut, tapferer Krieger.«

Vals Kopf nickte nach vorn, dann fiel sein massiger Oberkörper, von der Beschwörerin gestützt, sanft nach hinten ins Gras. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er nicht zu nah am Feuer lag, wandte sie sich Frex zu. Dieser ruhte in meinen und Vals Umhang gehüllt neben mir und schlief friedlich. Sie ging in die Knie und hatte bereits ihre Hand nach seiner Stirn ausgestreckt, als sie mitten in der Bewegung innehielt und meinen Blick suchte, als ob sie um mein Einverständnis bitten würde. Erst als ich nickte, berührte sie mit ihren Fingerspitzen seine Stirn.

»Willst du mich nicht auch fragen?«, hakte ich verwundert nach, als sie sich wieder setzte.

»Nicht nötig. Du wirst ablehnen.« Sie warf ein Holzscheit ins Feuer, das seit Ignis’ unfreiwilligem Schläfchen sehr klein geworden war, und schürte es mit einem langen Ast. Dann sah sie mich unvermittelt an. »Du hast Angst vor meiner Berührung, weil du offensichtlich etwas vor mir verbergen willst.«

Verdammt!

Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinab, aber ich versuchte, mir den Schreck nicht anmerken zu lassen. Meine Sorge war bei ihren Fähigkeiten mehr als berechtigt. Sobald sie ihre Magie durch meinen Körper strömen ließ, würde sie meine innere Barriere spüren, wenn nicht sogar den Daemon selbst. Ich überspielte meine aufkeimende Angst mit einem erstickten Lachen.

»Etwas vor dir verbergen? Was sollte das sein?«

»Keine Ahnung. Jeder hat so seine Geheimnisse, nicht wahr?«

»Was hält dich davon ab, deine Theorie zu überprüfen?« Anscheinend verärgerte sie meine Frage. Ihre Augen wurden schmaler und ihre Gesichtszüge härter.

»Ich habe Besseres zu tun, als Fremde gegen ihren Willen ins Land der Träume zu schicken.« Sie wies mit einem Kopfnicken nach hinten, wo Ignis lag. »Den da ausgenommen. Du solltest dich trotzdem schlafen legen.«

Sicher nicht. Wenn ich eine Sache zu vermeiden versuche, dann ist das schlafen.

Mein Blick wanderte von Val, der auf der mir gegenüberliegenden Seite des Feuers lag, über Ignis, von dem ich in der Dunkelheit hinter der Beschwörerin nur seinen Kopf erahnen konnte, über Frex zu meiner Rechten. Alle drei schliefen tief und fest. Einen besseren Zeitpunkt würde es nicht geben.

Ich krempelte den rechten Ärmel meines ehemals weißen Hemdes hoch und streckte der Fremden auffordernd meinen Arm entgegen.

»Nur zu! Aber bitte keine Schlafmagie, ich wache gern von selbst auf.«

Wenn ich es ihr nicht freiwillig anbot, würde sie mich irgendwann in der Nacht überfallen, das spürte ich instinktiv. Dann würde ich allerdings nicht darauf vorbereitet sein. Jetzt hatte ich immerhin noch die Hoffnung, dass sie ablehnte.

Sie zögerte kurz, dann streckte sie ihre Hand aus und ließ damit meine Hoffnung wie eine Seifenblase zerplatzen. Ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um mich ihrer Berührung nicht zu entziehen. Als sie mein Handgelenk umfasste, breitete sich ein wohlig-warmes Gefühl in mir aus. Es war allerdings so schwach, dass ich es nicht bemerkt hätte, hätte ich mich nicht darauf konzentriert.

»Bei Tenebris Schatten!«

Mit vor Schreck geweiteten Augen fuhr die Beschwörerin zurück, als hätte sie sich an mir verbrannt.

Sie weiß es. Sie wird mich töten.

Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Drang, meinen Dolch zu ziehen, bevor sie mir zuvorkam. Inzwischen wusste ich, dass sie mit Entscheidungen nicht lange zögerte.

»Wieso bist du bei dem Grad an Erschöpfung überhaupt noch bei Bewusstsein?!«

»K-Keine Ahnung«, erwiderte ich stockend. Entweder hatte ich ihre Fähigkeiten überschätzt oder Heilmagie war grundsätzlich nicht in der Lage, Beschwörungsmagie zu erkennen. Jedenfalls wusste sie nichts von der Existenz des Daemons in mir oder sie verbarg es hervorragend.

»Du solltest dich dringend schlafen legen«, riet sie mir. In ihrer Stimme lag aufrichtige Sorge. »Hätte mich die Heilung deiner Gefährten nicht so erschöpft, dann würde ich dir …«

»Kein Problem«, fiel ich ihr hastig ins Wort. Egal wie viel Kraft sie mir auch einflößen würde, der Daemon würde sie ohnehin für sich beanspruchen. »Trotzdem danke. Für alles.«

Sie nickte mir zu und wandte sich mit einem letzten, intensiven Blick wieder dem Lagerfeuer zu. Am liebsten hätte ich mich tief in den Wald zurückgezogen, wo ich mich durch Selbstgespräche und Bewegung wach halten konnte, aber das hätte ihren Verdacht bestärkt, dass ich etwas vor ihr verbarg. Das soeben hergestellte Vertrauen wollte ich nicht durch mein seltsames Verhalten zerstören. Ich vergewisserte mich ein letztes Mal, dass Frex friedlich schlief, dann legte ich mich etwas abseits des Feuers auf den moosigen Waldboden und versuchte verzweifelt, nicht einzuschlafen.
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Irgendwann hatte selbst Baal die Lust daran verloren, mich vorwurfsvoll anzustarren, und war in der Dunkelheit der Nacht verschwunden. Obwohl er kein Wort in der Gegenwart der drei Männer und des Jungen gesagt hatte, spürte ich genau, dass er meine Entscheidung nicht guthieß, bis zum Morgen bei ihnen zu bleiben. Seine Gründe hatte er mir nicht mitgeteilt und ich war zu erschöpft, um danach zu fragen. Eine weitere Diskussion mit meinem Comes war das Letzte, wonach mir jetzt der Sinn stand. Schon gar nicht vor Zeugen.

Mein Blick wanderte nach links, wo irgendwo in der Dunkelheit der weißhaarige Beschwörer lag. Er hatte sich seit einer gefühlten Stunde nicht mehr bewegt und doch war ich mir sicher, dass er nicht schlief.

Ich hätte ihn einschlafen lassen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Ich unterdrückte einen Seufzer und stocherte mit meinem Ast in der Glut herum. Ich fühlte mich unwohl dabei, dass sich in meiner Nähe ein Fremder befand, über den ich nichts wusste und keine Kontrolle hatte.

Und der mir offensichtlich etwas verheimlicht.

Es hatte mich beruhigt, dass die kurze Überprüfung mittels Heilmagie keine Auffälligkeiten ergeben hatte. Auf eine Wiederholung des Dschinn-Debakels konnte ich zweifellos verzichten. Trotzdem war an dem Beschwörer irgendetwas seltsam. Ich wusste nur nicht, was.

Baal hat vermutlich recht. Ich bin verrückt, nicht augenblicklich das Weite zu suchen. Bei den Göttern, ich habe ihnen sogar mein Reiseziel verraten! Was ist nur in mich gefahren?

Ich legte den Ast beiseite und streckte mich ausgiebig. Mein Blick fiel dabei auf den Krieger, dessen Brustkorb sich gleichmäßig hob und senkte. Ich lächelte unwillkürlich. Es hatte gut getan, sein Leben und das seiner Gefährten zu retten. Es war in etwa mit der grimmigen Zufriedenheit vergleichbar, die ich immer dann verspürte, wenn ich nachts die Straßen der Stadt von menschlichem Abfall gesäubert hatte. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass es sich um aufrichtige Menschen gehandelt hatte. Die Chancen standen jedoch gut. Eine Gruppe herumstreunender Banditen schienen die vier jedenfalls nicht zu sein, dafür waren sie zu unterschiedlich. Der Hüne namens Val besaß Kampferfahrung und stammte aus dem Königreich Zegoh, was ich aus seiner abweisenden Reaktion auf mein Vorhaben schloss, mich dorthin zu begeben. Offensichtlich wusste er etwas über die Geschehnisse dort, weshalb ich mir fest vornahm, ihm diese Informationen morgen zu entlocken. Ignis, der Feuer-Elementar, gehörte seiner feinen Robe nach zu urteilen dem Adelsstand an. Es verwunderte und belustigte mich gleichermaßen, dass jemand wie er den Gott des Feuers herausfordern wollte. Der dunkelhäutige Beschwörer namens Shiro und der rothaarige Junge Frex verhielten sich wie Brüder, auch wenn sie es offensichtlich nicht waren. Anscheinend verband sie eine gemeinsame Vergangenheit, denn es war mir nicht entgangen, dass sie den gleichen Schal trugen.

Ein seltsamer Haufen, wiederholte ich in Gedanken und schmunzelte. Sie wollen die Götter finden. Na dann, viel Erfolg dabei. Ich griff wieder nach dem Ast und stocherte so unwirsch in der Glut herum, dass die Funken stoben. Es sollte mir egal sein, was diese Fremden machten, die ich nach dieser Nacht nie wiedersehen würde, doch das war es nicht.

Ich war wütend.

Wütend darüber, dass sie ein gemeinsames Ziel hatten, egal wie unmöglich es auch zu erreichen war.

›Wut ist ein schlechter Freund, Kurai.‹

Ich legte den Ast aus der Hand und schloss die Augen. Erst vergangene Nacht hatten sich Melsins und mein Weg getrennt, aber es kam mir wie eine Ewigkeit vor, dass ich das letzte Mal in seine Augen geblickt hatte. Das unbändige Verlangen, all seine Warnungen zu missachten und sofort nach Xanda zurückzukehren, wurde immer stärker. Melsin war einer der klügsten Menschen, die ich kannte, doch vielleicht irrte er sich und es war mir möglich, den König davon zu überzeugen, dass ich keine Schuld am Tod seines Sohnes trug. Vielleicht war es noch nicht zu spät, um meinen Freund zu retten.

Wenn aber doch? Dann war sein Opfer umsonst.

Mit klammen Fingern zog ich Melsins Brief hervor. Ich drehte das verblichene Pergament hin und her, faltete es aber nicht auf. Es waren Melsins letzte Worte an mich, doch ich hatte sie bis jetzt nicht gehört. Mein Bruder, mein einzig verbliebener Vertrauter, hatte mir nicht helfen können und mir fehlte die Kraft, diesen Brief weiter mit mir herumzutragen. Er wog so schwer wie eine mit Steinen gefüllte, verschlossene Truhe, deren Schlüssel vor langer Zeit verloren gegangen war. Nur Gelehrte lernten Lesen und Schreiben, so wie Melsin es einst gewesen war, bevor seine Heilkräfte in ihm erwacht waren. Anders als ich war er damals bedeutend älter gewesen, trotzdem hatte er keine Sekunde gezögert, seiner Bestimmung zu folgen.

›Ich folge den Göttern, wohin sie mich auch rufen‹, hatte er einst mit einem Lächeln erzählt. Ich hatte nie ein solch starkes Band zu den Göttern gehabt und seit ihrem Verschwinden war es vollends gerissen.

Gelehrte fand ich nur in Großstädten und gerade die musste ich meiden, wenn ich nicht den Schergen des Königs in die Hände fallen wollte. Was auch immer Melsin mir zu sagen versucht hatte, war in jener Nacht in dem Kerker zurückgeblieben.

»Ich kann ihn Euch vorlesen.«

Als hätte ich mich verbrannt, zog ich meine Hand vom Feuer zurück, in das ich den Brief hatte werfen wollen, und fuhr herum. Der Beschwörer saß nicht weit von mir entfernt und beobachtete mich aufmerksam. Ich war so in meine Gedanken vertieft gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie er sich aufgerichtet hatte.

»Wie kommst du darauf, dass ich das nötig hätte?«, entgegnete ich herausfordernd, nachdem ich mich wieder gesammelt hatte. Es war mir peinlich, dass er mich so überraschen konnte.

»Dazu muss ich weiter ausholen«, begann er und rutschte ein Stück in meine Richtung, sodass der Feuerschein die Narben in seinem Gesicht zum Leuchten brachte. »Ihr seid offensichtlich eine gut ausgebildete Beschwörerin und noch dazu Heilerin. Die Wahrscheinlichkeit, dass Ihr darüber hinaus eine Gelehrtenausbildung erhalten habt, ist verschwindend gering, gerade wenn man Euer junges Alter bedenkt. Ihr könnt also nicht lesen.«

»Nur weil ich nicht lesen kann«, konterte ich, wohl wissend, dass ich seine Behauptung damit bestätigte, »heißt es nicht, dass ich den Inhalt dieses Briefes auch wissen will.«

»Dafür spräche, dass Ihr ihn vernichten wolltet«, gab er zu. »Allerdings seid Ihr kein einfacher Bote, der den Brief an jemanden überbringen soll und ihn stattdessen vernichtet. Das hättet Ihr ansonsten viel früher getan und nicht erst jetzt, inmitten von Fremden, die vielleicht Zeugen sein könnten. Das ist ein persönlicher Brief, so lange, wie Ihr ihn betrachtet habt. Und Ihr könnt ihn nicht lesen, was mich mein Angebot wiederholen lässt: Ich kann ihn Euch vorlesen, wenn Ihr möchtet.«

Unfähig, ein Wort zu sagen, öffnete und schloss ich meinen Mund wieder. Ich war wütend auf mich selbst, dass ich diesen Mann nicht einfach mittels Magie schlafen gelegt hatte, um mich jetzt nicht mit ihm beschäftigen zu müssen. Gleichzeitig war ich unglaublich nervös und unsicher. Zwei Zustände, die mir normalerweise fremd waren.

Es ist wahrscheinlich meine letzte Chance.

Zögerlich hielt ich ihm den Brief hin. Er rutschte noch näher und nahm ihn entgegen. Vorsichtig faltete er ihn auf und ließ seine Augen kurz über die Zeichen und Symbole wandern, bevor er laut vorlas.

»Liebste Kurai, wenn du diese Zeilen hier hörst, hast du anscheinend einen Vertrauten gefunden, der sie dir vorliest.«

Er stockte und schielte zu mir herüber, als würde er damit rechnen, dass ich ihn für unwürdig erachten und ihm den Brief aus den Händen reißen würde. Kurz dachte ich ernsthaft darüber nach, doch wenn ich den Brief nicht verbrennen wollte, hatte ich keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen. Erst als ich ihm mit einem Handzeichen zu verstehen gab, dass er weiterlesen sollte, räusperte er sich und fuhr fort.

»Mir war nie klar, warum du dein Leben nachts in den Gassen aufs Spiel setzt, wenn du doch am Tage auf dem Schlachtfeld das Leben anderer retten kannst. Inzwischen habe ich es verstanden. Manche bleiben zurück, um erlittenes Unrecht wieder gutzumachen, und manche stürzen nach vorn, um Unrecht zu verhindern, bevor es entsteht. Wir beide gehen unterschiedliche Wege, aber verfolgten stets dasselbe Ziel.«

Er machte eine Pause und warf mir einen kurzen Blick zu, ehe er den Brief näher ans Feuer hielt und weiterlas.

»Ich habe mich beim König für dich verbürgt, weshalb die Wachen abgezogen wurden und ich dich ein letztes Mal sprechen durfte. Wenn er sein Gesicht wahren will, muss er mich an deiner statt hinrichten. Niemand wird dir nachstellen, da ich deinen Platz eingenommen habe. Du bist frei, Kurai, und es ist die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe, also gräme dich nicht meinetwegen. Doch was hilft dir die Freiheit in einer Welt, die auseinanderbricht? So wie ich für dich zurückgeblieben bin, so stürze du nun für mich nach vorn. Finde die Götter. Nur sie können diese Welt noch retten. In ewiger Verbundenheit, Melsin.«

Als er geendet hatte, breitete sich eine tiefe Stille über der Lichtung aus. Ich hatte die ganze Zeit ins Feuer gestarrt, sodass es eine Weile dauerte, bis mir auffiel, dass er den Brief zusammengefaltet hatte und ihn mir reichte. Als ich den Arm ausstreckte, um ihn entgegenzunehmen, bemerkte ich erstaunt, dass ich weinte.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Falls du … Ich meine, falls ich irgendetwas für dich tun kann, dann …«

Seine Worte verliefen im Nichts. Vielleicht sagte er noch mehr, aber es drang nicht zu mir durch. Als ich das nächste Mal meinen Blick vom Feuer löste, hatte sich der Beschwörer bereits auf seinen Schlafplatz zurückgezogen, diesmal so weit weg von mir, dass ich ihn in der Dunkelheit nicht mehr sah.

›Du bist frei … Gräme dich nicht … Stürze nach vorn …‹

Wie ein nie enden wollendes Echo wiederholten sich Melsins Worte in meinem Kopf, überlagerten sich und wurden zu einem diffusen, ohrenbetäubenden Rauschen, das die Leere in meinem Inneren völlig ausfüllte.

Ich stand auf. Die Stimmen verstummten.

Melsin hat sein Leben geopfert, um meines zu retten.

Entschieden wischte ich mir mit dem Handrücken über die tränennassen Augen. Ein letztes Mal ließ ich meinen Blick auf Melsins Brief ruhen, dann warf ich ihn ins Feuer. Es zischte und knackte, als die Flammen über das schwer entzündliche Pergament leckten, doch der Widerstand währte nicht lange. Die glühenden Löcher wurden größer und größer, bis Melsins letzte Worte zu einem Häufchen Asche zerstoben.

Weder dieser Brief noch sein Inhalt waren Melsins Vermächtnis, sondern ich.

Ich werde dich nicht enttäuschen.


TEIL III
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»Wach auf, es gibt Frühstück!«

Irgendetwas pikste mich in den Bauch, was mich dazu bewog, meine Augen zu öffnen. Ich blickte geradewegs in Frex’ Gesicht, der neben mir in die Hocke gegangen war und mich mit einem Ast malträtierte, als wäre ich ein Stück Fleisch, das noch nicht ganz durch war.

»Was soll das?«, murmelte ich verschlafen und wischte den Ast beiseite.

»Du magst es doch nicht, wenn man dich anfasst. Außerdem will ich dem da nicht zu nahe kommen.«

Es dauerte einen kurzen Moment, bis ich verstand, worauf er zeigte. Ich riss die Augen auf und schreckte hoch. Schlagartig war ich hellwach.

Bei Tenebris’ Schatten, ich bin eingeschlafen!

Ein kurzer Blick an mir hinab genügte, um zu begreifen, was Frex meinte. Schwarzer Nebel umhüllte mich, der als Dampf von meiner Haut aufstieg. Ich warf einen panischen Blick zum Gebüsch, auf dessen anderer Seite sich das Lagerfeuer von letzter Nacht befand. Ich hatte der Beschwörerin etwas Privatsphäre gönnen wollen und mich daher ein Stück von ihr entfernt hingelegt – und war entgegen meiner Bemühungen eingeschlafen.

»Keine Angst«, flüsterte Frex mir verschwörerisch zu. »Ich wollte dich wecken, weil ich mir sowas schon gedacht habe. Ich habe eine … Wie hast du das genannt? Ach ja: Illusion von dir gemacht. Solange du hier bleibst und dich nicht zu viel bewegst, wird niemand das da«, sagte er und deutete fuchtelnd auf den Nebel um mich herum, »sehen.«

»Danke, ich kümmere mich gleich darum.« Ich atmete tief durch und zwang mich zu einem Lächeln. »Dir geht es gut?«

»Mir ging es nie besser!« Frex pikste mich ein letztes Mal mit seinem Ast und hüpfte dann kichernd davon.

Ein paar Minuten später hatte ich die Risse in meiner inneren Barriere geschlossen, durch die der Daemon in der Nacht zu entkommen versucht hatte. Es kostete mich einen Großteil meiner Kraft, die ich im Schlaf regeneriert hatte, aber immerhin blieb genug übrig, um aufrecht und ohne Schwindelgefühl zum Lagerfeuer zu gelangen. Die anderen warteten bereits auf mich.

»Guten Morgen«, grüßte ich in die Runde. Ignis sah kurz hoch und brummte etwas Unverständliches, Val nickte mir freundlich zu und Frex sprang sofort auf, um mir ein großes Stück Taccru in die Hände zu drücken. Nur die Beschwörerin namens Kurai nahm keinerlei Notiz von mir. Sie saß mit gesenktem Blick da und nahm stumm einen Bissen ihres Früchtebrotes. Ich hatte mir die halbe Nacht den Kopf darüber zerbrochen, wie ich ihr am nächsten Tag gegenübertreten sollte, jetzt, da ich den Inhalt des Briefes kannte, war aber zu keinem Ergebnis gelangt. Es überraschte mich, dass sie nicht bereits aufgebrochen war.

Oder mich im Schlaf getötet hat, so viel, wie ich jetzt über sie weiß.

Jeden Blick in ihre Richtung vermeidend setzte ich mich zwischen Frex und Ignis und aß schweigend mein Taccru.

»Val hat mir schon alles erzählt«, sprach Frex munter drauflos, den das peinliche Schweigen augenscheinlich nicht kümmerte. »Wie er dich für einen Räuber gehalten hat und wie er für mich Kräuter gesucht hat und wie uns die Daemonen angegriffen haben. Echt schade, dass ich das alles verschlafen habe!«

»Ja, echt schade«, wiederholte Val erstaunlich gefasst, wohingegen ich mich an meinem Essen verschluckte. »Du hättest die Daemonen sicherlich vertrieben, Kleiner.«

»Darauf kannst du wetten!«

»Träum weiter, Winzling.« Ignis schnaubte. Nur einen Moment später erfasste ihn ein solch heftiger Windstoß, dass er geradewegs nach hinten umkippte. Als er sich mit hochrotem Gesicht wieder aufsetzte, waren seine schwarz-blauen Haare völlig zerzaust.

»Wag das noch einmal und ich mache aus dir eine menschliche Fackel!«

»Du bist ein Luft-Elementar, Kleiner?« Val pfiff anerkennend durch die Zähne, ohne Ignis weiter zu beachten. »Und das in solch jungen Jahren. Nicht übel.«

»Kannst du auch Magie, Val?«, wollte Frex wissen.

»Mein Schwert und meine Axt sind meine Magie.«

»Das ist doch keine Magie!« Frex lachte.

»Wenn sie aus einem Körper zwei machen, schon.«

Ich warf Val einen tadelnden Blick zu, da ich dieses Thema für zu blutrünstig für ein Kind hielt. Frex hingegen schien das wenig zu kümmern. Er kicherte nur, lehnte sich nach hinten und wackelte mit seinen Zehen.

»Danke nochmal, dass du meinen Fuß geheilt hast«, warf Frex an die Heilerin gewandt ein. »Er tut überhaupt nicht mehr weh!«

»Gern geschehen.«

»Und ich kann jetzt auch viel besser atmen, schau!« Frex holte tief Luft, wobei ein rasselndes Geräusch zu hören war. Beim Ausatmen hustete er so stark, dass ich ihm auf den Rücken klopfen musste. Die Beschwörerin und ich wechselten einen besorgten Blick.

»Schluss mit den Albernheiten.« Ignis trommelte ungeduldig mit den Fingern auf seine Oberschenkel. »Lass uns endlich aufbrechen, alter Mann. Wegen der beiden haben wir bereits einen ganzen Tag verloren.«

»Wir können nicht aufbrechen, ohne uns auf ein Ziel geeinigt zu haben«, erwiderte Val ruhig.

»Ich reise nicht mit einem vorlauten Kind und …« Er rümpfte kaum merklich die Nase, als er mich abschätzig musterte. »Dem da.«

»Und mir.«

Alle Augen richteten sich auf die Beschwörerin. Sie sah uns der Reihe nach an. Sie wirkte entschlossen.

»Auch wenn ich nicht glaube, dass wir die Götter finden, ist es den Versuch wert. Wir können die Welt nicht allein retten.«

Es ist wegen des Briefes, schoss es mir durch den Kopf. Dieser Melsin hat sie umgestimmt. Es lag ihr wohl sehr viel an ihm.

Zum ersten Mal seit meinem Aufbruch aus Semskat verspürte ich so etwas wie Erleichterung. Vielleicht war die Beschwörerin tatsächlich mächtig genug, mir bei meinem Daemonen-Problem zu helfen. Da wir ein Stück des Weges gemeinsam zurücklegen würden, hatte ich genug Zeit, um es herauszufinden.

»Es freut mich, dass Ihr Eure Meinung geändert habt.« Val nickte ihr freundlich zu, wohingegen Ignis aussah, als stünde ihm ein stinkender Troll gegenüber. Wie ein Fisch, der an Land nach Luft schnappte, machte er den Mund auf und zu, ohne einen Ton von sich zu geben.

»Ignis scheint das nicht so toll zu finden«, merkte Frex grinsend an, bevor er in einen Apfel biss und genüsslich kaute.

»Wenn ihm meine neuen Begleiter nicht zusagen, muss er allein weiterreisen«, erwiderte Val so beiläufig, als säße Ignis nicht direkt neben ihm. »Allerdings denke ich nicht, dass er allein weit kommt.«

»Na schön!«, presste der Feuer-Elementar zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie können uns begleiten, sofern sie uns nicht aufhalten.«

»Nun, da das geklärt ist«, fuhr Val fort, wischte sich die letzten Krümel aus dem Bart und stand auf, »will ich Euren Namen wissen, Fremde.«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Anscheinend hatte Val bereits zu dem Zeitpunkt, als er nach meinem Namen gefragt hatte, beschlossen, dass Frex und ich ihn fortan begleiten würden.

Er denkt wirklich weit in die Zukunft.

Die Beschwörerin stand auf, wischte ihre Hände an ihrer schwarzen, eng anliegenden Hose ab, die sie heute zusammen mit einem schwarzen Lederkorsett trug, und machte einen scherzhaften Knicks vor Val. »Ich heiße Tethys.«

»Nein, heißt du nicht.« Vals buschige Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wenn ich dir vertrauen soll, nenn mir deinen wahren Namen.«

Die Beschwörerin ließ sich ihre Verwunderung kaum anmerken, doch ihre Haltung versteifte sich. Die zuvor ausgelassene Stimmung hatte sich schlagartig geändert.

»Wie Ihr wollt«, sprach sie nach einer kurzen Pause weiter. »Mein Name ist Rhea.«

Sie wollte offensichtlich noch etwas sagen, doch weiter kam sie nicht. Schneller, als irgendjemand von uns hätte reagieren können, hatte Val sein Schwert gezogen und es gegen sie gerichtet. Die Spitze der silbernen Klinge ruhte auf Höhe ihres Bauchnabels zwischen den Schnüren ihres Mieders, das sie über ihrer Bluse trug.

»Hey, was soll das?«, beschwerte sich Frex. »Sie ist doch unsere Freundin!«

»Lass das Schwert sinken, Val«, redete auch ich auf ihn ein und stand auf. »Sie hat uns das Leben gerettet. Dir das Leben gerettet! Was bedeutet da schon ein Name? Sie hätte dich jederzeit im Schlaf töten können, wenn sie es darauf angelegt hätte.«

»Es gibt Schlimmeres als den Tod«, erwiderte Val leise. »Letzte Chance, Beschwörerin.«

»Bei den Göttern, ihr wahrer Name lautet –!«

»Schweig!«, fiel sie mir harsch ins Wort. Ihre linke Hand hatte sie in abwehrender Haltung gegen mich gerichtet, doch ihre Augen fixierten weiterhin Val. Ihr war bewusst, dass ich ihren wahren Namen kannte. Er war in der Anrede im Brief genannt worden, den ich ihr vorgelesen hatte.

Warum lässt sie mich die Sache nicht klären?

Val sah keineswegs so aus, als würde er seine Wut vortäuschen. Mein Blick schweifte hilfesuchend zu Ignis, doch dieser schien die angespannte Situation regelrecht zu genießen. Mit einem süffisanten Lächeln ließ er seinen Blick zwischen den beiden hin und her wandern und aß dabei ruhig weiter.

»Ich bewundere deine Entschlossenheit.« Die Beschwörerin lächelte.

Ich holte hörbar Luft, als sie mit beiden Händen die Schwertklinge umgriff und sie langsam nach oben an ihren Hals schob. Dann trat sie einen Schritt auf Val zu. Ein dünnes Rinnsal Blut floss die schneeweiße Haut an ihrem Hals hinab, als das Metall in ihr Fleisch schnitt. Val blieb unbeirrt stehen.

»Mein Name wird euch allen mehr Schaden als Nutzen bringen.«

»Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte Val.

»Nun gut.« Sie seufzte leise. »Mein Name ist Kurai. Kurai Solreni.« Sie neigte den Kopf zur Seite, was ihren Hals noch stärker entblößte, und hob fragend die Hände. »Wahrheit oder Lüge?«

Ich wusste nicht, ob Val tatsächlich die Wahrheit in ihren Augen lesen konnte oder er nur meinen erleichterten Seufzer gehört hatte, doch er ließ das Schwert sinken. Unvermittelt begann er laut zu lachen, was so gar nicht zu dem ernsten Krieger passte.

»Was ist so amüsant an meinem Namen?«

»Denk dir nichts«, antwortete ich, als sie sich fragend zu mir umwandte. »Meiner hat ihn auch amüsiert.«

»Mir gefällt deine Furchtlosigkeit, Kurai«, sagte Val, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. Den Grund für seinen Heiterkeitsanfall blieb er uns schuldig. Er steckte sein Schwert in die Scheide und schulterte einen Lederbeutel. »Pass nur auf, dass sie dir nicht eines Tages zum Verhängnis wird. Kommt, wir brechen auf.«

»Wir haben uns noch nicht auf unser Ziel geeinigt«, stellte Kurai fest. Sie hatte ihre rechte Hand auf die Schnittwunde an ihrem Hals gelegt. Als sie diese nach wenigen Sekunden sinken ließ, zeugte nur noch eine verkrustete Blutspur von ihrer Wunde.

Val, der sich anscheinend schon vor meinem Erwachen einen geeigneten Wanderstock gesucht hatte, zeigte mit ihm der Reihe nach auf uns. »Du suchst Ignoras, den Feuergott«, begann er mit Ignis, »ihr Tenebris, den Gott der Dunkelheit –«

»Oder die Luftgöttin!«, warf Frex vergnügt ein, als der Stock auf ihn und mich zeigte. »Sie kann uns auch helfen! O-oder auch nicht«, lenkte er sofort ein, als er meinen warnenden Blick auffing. Ich konnte dem Rotschopf keinen Vorwurf machen. Als ich der Gruppe von unserem Vorhaben erzählt hatte, die Bibliothek in Yomund aufzusuchen, hatte Frex tief und fest geschlafen.

Wir müssen dringend allein miteinander reden, um unsere Geschichten abzustimmen.

»Ich fürchte, die Luftgöttin Aestara wird uns nicht helfen, Bücher über Daemonen in der Bibliothek in Yomund herauszusuchen, Frex.« Ich lachte und Frex fiel schnell mit ein. Vals Wanderstock wanderte weiter zu Kurai, deren skeptischer Blick mir nicht entgangen war.

Verdammt. Wir müssen vorsichtiger sein.

»Welchen Gott suchst du?«

»Da sich die Götter offensichtlich nicht am Wegesrand stapeln«, beantwortete Kurai seine Frage, »und ich davon ausgehe, dass wir ohnehin keinen finden werden, grenze ich meine Suche nicht ein.«

»Warum suchst du sie dann überhaupt?« Frex sah sie mit nachdenklich gerunzelter Stirn an. »Willst du sie gar nicht um Hilfe für irgendwas bitten?«

»Wir suchen Tenebris. Er ist es, den die Welten jetzt am dringendsten brauchen.«

Alle Köpfe drehten sich zur schwarzen Daemonenkatze, die zum ersten Mal das Wort an uns richtete. Anscheinend war ich den erstaunten Gesichtern zufolge der Einzige, den es nicht überraschte, dass sie sprechen konnte.

»Das Ding kann uns verstehen?« Ignis stand auf, als würde er sich unwohl dabei fühlen, mit einem Daemon auf Augenhöhe zu sein.

»Sieht ganz so aus«, meinte Val, wobei er den Kater skeptisch musterte.

»Das gefällt mir nicht. Schick ihn weg.«

Frex hingegen reagierte weniger zurückhaltend.

»Du bist ja eine süße Mieze!«

»Das solltest du lassen«, raunte ich ihm zu, als er in die Knie ging und mit leisen Schnalzgeräuschen versuchte, den Daemon zu sich zu locken.

»Mein Name ist Baal und ich bin Kurais ständiger Begleiter. Meine Gestalt lässt es nicht erahnen, aber ich bin ein mächtiger Daemon und keine … Mieze.« Die Pupillen seiner rot glühenden Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Frex’ Lockversuchen setzten seine Worte allerdings kein Ende.

»Von welchen Welten hast du gesprochen?«, wandte ich mich mit erhobener Stimme an den Daemon, um Frex’ »Miez, miez, miez …!« zu übertönen.

»Von der Menschen- und der Daemonenwelt«, ergriff Kurai das Wort. »Durch Risse in der Barriere fallen immer mehr Daemonen hier ein. Der Schaden ist schon so groß, dass sich wohl nur noch Tenebris darum kümmern kann.«

»Euer Geschwätz über Daemonen und Risse geht mir jetzt schon auf die Nerven.« Ignis rollte mit den Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. Gleichzeitig erlosch das Lagerfeuer. »Los, beschwör uns ein Pferd, damit wir endlich aufbrechen können.«

»Das überlasse ich gerne Shiro«, erwiderte sie.

Val und Ignis starrten mich an.

»Du bist auch ein Beschwörer?«

»Warum hast du keinen Daemon beschworen, als die anderen uns überfallen haben?!«

»I-ich, ich kann nicht …«, stotterte ich, überrumpelt von der plötzlichen Forderung.

Sie muss gesehen haben, wie ich während des Kampfes versucht habe, ein Portal zu öffnen, dachte ich. Hat sie geahnt, dass ich den anderen meine Fähigkeiten verschwiegen habe, und wollte mich auffliegen lassen? Was hätte sie davon?

»Ich habe es nicht mit Absicht verheimlicht, es ergab sich bisher einfach nicht die Gelegenheit, es zur Sprache zu bringen. Ich bin kein guter Beschwörer.« Ich versuchte, zerknirscht zu wirken. Wenn ich ihnen schon nicht verheimlichen konnte, dass ich ein Beschwörer war, so sollten sie sich wenigstens nicht fragen, warum ich keinen Daemonen beschwor. Schnell versuchte ich, das Gespräch auf das ursprüngliche Thema zurückzuführen. »Was ist denn mit deinem Pferd passiert, Ignis?«

»Was denkst du wohl?«, fuhr er mich an. »Es ist geflohen, als die Daemonen uns angegriffen haben!«

»Sieht so aus, als müsstest du laufen, großer Feuer-Elementar.« Kurai zwinkerte ihm zu. »So viele Daemonen zu beschwören, zehrt sehr an meinen Kräften.«

Sie lügt, fuhr es mir durch den Kopf. Ihr Blick streifte mich kurz, als ob sie sich fragen würde, ob ihre Lüge jemandem wie mir, der sich selbst gerade als schlechten Beschwörer bezeichnet hatte, auffiel. Sie hat Bashmu mit einer Leichtigkeit gerufen, als wäre er ein Regenwurm. Ein paar Pferde von Rang 2 spürt eine Beschwörerin wie sie überhaupt nicht. Warum lügt sie?

»Auch wenn ich Ignis’ Faulheit nur ungern unterstütze«, wandte Val ein, »würden wir mit Pferden in der Tat schneller vorankommen. Wir werden uns welche besorgen. Es ist ein weiter Weg bis Deserta.«

»Was wollen wir in Deserta?«, sprach Kurai die Frage laut aus, die ich mir nur in Gedanken gestellt hatte. »Dort gibt es nichts Weiter als Sanddünen, ein paar Nomadenstämme und das Glaces-Gebirge, soweit ich weiß.«

Val schulterte einen zweiten Lederbeutel, dann hob er seinen Umhang vom Boden auf und warf ihn mir zu. Ich legte ihn mir nur zögerlich um, doch Val, der bis auf einen breiten Ledergurt, der quer über seinen muskulösen Oberkörper lief, von der Taille aufwärts nackt war, fror trotz der kalten Morgenstunden anscheinend nicht. Sein langer, brauner Bart, der schon eine deutliche Graufärbung aufwies, war an seinem Ende zu mehreren Zöpfen geflochten. Noch immer zeugten Verfärbungen und getrocknetes Blut auf seiner Haut von seinen Verletzungen. Wahrscheinlich hatte er Schmerzen, aber er ließ sich nichts anmerken.

»Es gibt ein Gerücht, dem wir dort nachgehen werden. Aber zuerst«, sprach Val weiter, drehte sich um und hob auffordernd seinen Wanderstock, »werden wir uns ein paar Pferde beschaffen und das nächste Wirtshaus aufsuchen.«
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»Nimmt dieser bescheuerte Hang denn überhaupt kein Ende?!«

Ignis blieb stehen, um sich mit dem Saum seines weiten Ärmels den Schweiß von der Stirn zu wischen. Ich wunderte mich, dass er trotz seiner schmächtigen Figur und seiner langen Robe aus edlem Samt so lange durchhielt. Das tat er allerdings nicht schweigend. Der anstrengende Weg, die heiße Mittagssonne, das schwere Gepäck: Eine Beschwerde folgte der nächsten, was meine Geduld mehr als strapazierte. Ich verkniff mir eine sarkastische Erwiderung und nutzte die Zeit für eine kurze Pause. Da ich bereits die zweite schlaflose Nacht hinter mir hatte, was jeden Nicht-Heiler schon längst außer Gefecht gesetzt hätte, war auch für mich der Aufstieg äußerst anstrengend.

»Wie weit ist es noch?« Ich stemmte die Hände in die Hüften und blinzelte gegen die Sonne zu Val empor. Dem Krieger schien der Aufstieg am wenigsten zuzusetzen, trotzdem lief auch ihm der Schweiß in Strömen über seinen nackten Oberkörper.

»Sobald wir den Steilhang überwunden haben, haben wir es fast geschafft. Das Dorf liegt im Tal auf der anderen Seite.«

»Ich verstehe immer noch nicht, warum du keinen Drachen beschwörst, der uns zu unserem Ziel fliegt!«, beschwerte sich Ignis. Er funkelte mich wütend an. »Wofür haben wir sonst eine Beschwörerin in der Gruppe? Und das Narbengesicht ist auch zu nichts nütze!«

»Wie ich dir bereits erklärt habe, ist das eine dämliche Forderung«, erwiderte ich nüchtern und schirmte meine Augen vor der Sonne ab, während ich meinen Blick zum Fuße des Hanges richtete. Weit unten zeichneten sich die beiden Gestalten von Shiro und Frex ab, die in letzter Zeit immer weiter zurückgefallen waren.

»Hochrangige Daemonen verbrauchen zu viel Kraft, bla, bla, bla«, hörte ich Ignis mich nachäffen. »Und warum keine Pferde, die uns wenigstens über diesen verdammten Hang bringen?«

Ich verdrehte die Augen, wandte mich zu ihm um und streckte ihm meine linke Handfläche entgegen. Man sah deutlich die Verwunderung über diese seltsame Geste in seinem Gesicht, bis er einen kurzen Moment später begriff, was ich gerade tat, und herumfuhr. Mit einem unterdrückten Fluch sprang er zur Seite, als ein Pferd aus dem Portal rannte, das ich hinter ihm geöffnet hatte.

Lachend strich ich über das schwarze Fell des Daemons, dann krallte ich mich in seiner Mähne fest und zog mich auf seinen Rücken.

»Weil du zwei gesunde Beine hast und ich dir gestern schon erklärt habe, dass viele Daemonen meine Magie übermäßig stark beanspruchen«, antwortete ich auf seine Frage. Ohne Ignis’ Protest abzuwarten, trieb ich das Pferd mit einem Schnalzlaut an. Sekunden später rasten wir in einem halsbrecherischen Tempo den Steilhang hinab und zogen dabei eine schwarze Nebelschwade hinter uns her. Das Reiten hatte mir mein Vater beigebracht, als ich noch sehr klein gewesen war, wenn auch auf einem normalen Pferd mit Sattel und Zaumzeug. Seit ich für meine Ausbildung als Heilerin in die königliche Hauptstadt gezogen war, hatte ich kaum mehr auf einem Pferderücken gesessen, trotzdem fühlte es sich an, als hätte ich nie etwas anderes getan. Ich genoss den Wind in meinem Haar, der mir Abkühlung verschaffte, und war enttäuscht, als wir nach nur wenigen Minuten am Fuß des Hanges ankamen.

»Hallo, Kurai!«, begrüßte mich Frex und hüpfte mir fröhlich entgegen. »Das ist aber ein schönes Pferd! Sind die anderen schon oben?«

»Fast«, antwortete ich und ließ mich vom Pferderücken herabgleiten, nicht ohne seinen Hals abermals zu tätscheln. Der Daemon war weder verschwitzt noch außer Atem, da es meine Kraft war, die er nutzte. »Ich bin hier, um dich abzulösen.«

»Ich bleibe gerne bei Shiro.«

»Nicht nötig, ich bringe ihn da hoch.«

»Redet nicht über mich, als wäre ich ein Sack Steine.« Shiro, der gerade noch am Boden gesessen hatte, stand auf. Stumm ging er zwischen uns hindurch weiter auf den Steilhang zu.

Langsam, schwankend, aber entschlossen.

Ich suchte Frex’ Blick und hob fragend die Augenbrauen. Der Rotschopf schüttelte nur stumm den Kopf, als wollte er sagen: »Da ist nichts zu machen.«

»Kannst du vorauslaufen und den anderen mitteilen, dass sie nicht auf uns warten sollen? Wir treffen uns im Dorf.«

»Mache ich«, antwortete er. »Pass gut auf meinen Bruder auf, verstanden?«

Er wartete meine Antwort nicht ab, sondern drehte sich um und rannte davon, nicht ohne Shiro jedoch ein »Bis später!« zuzurufen. Lächelnd sah ich ihm nach, wie er ausgelassen über die spärliche Grasfläche hüpfte, wobei mir einige seiner Sprünge erstaunlich hoch und weit vorkamen.

Er nutzt Luftmagie zur schnelleren Fortbewegung. Alle Achtung.

Ich sah ihm lächelnd hinterher, bis mir einfiel, dass ich mich um Wichtigeres zu kümmern hatte. Ich krempelte die Ärmel meiner Bluse hoch, die während des rasanten Ritts heruntergerutscht waren, und ging Shiro nach. Mein Pferdedaemon folgte mir. Schon nach wenigen Schritten hatte ich ihn eingeholt.

»Steig auf. Bitte«, setzte ich hinzu, da die Erschöpfung meine Stimme schärfer hatte klingen lassen, als ich es beabsichtigt hatte.

Shiro schüttelte den Kopf, die Augen starr geradeaus gerichtet, und stolperte weiter. Einen Teil seiner weißen Haare hatte er zu einem Pferdeschwanz gebunden, der Rest hing in losen Strähnen herab. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, seine Augen waren glasig und sein Atem ging unregelmäßig. Es brauchte keinen Heiler, um zu erkennen, dass er kurz vor dem Kollaps stand.

»Steig sofort auf das Pferd!« Diesmal war der scharfe Befehlston beabsichtigt.

»Nein.«

»Dann bleib stehen und lass mich wenigstens deine Erschöpfung lindern.«

Shiro reagierte nicht, sondern setzte seinen Weg ungerührt fort.

»Warum bist du so stur?!«

Zornig trat ich vor Shiro und zwang ihn damit, stehen zu bleiben. Es fiel mir schwer, ihn nicht an den Schultern zu packen und zu schütteln. Statt sich wie Nebel langsam aufzulösen, explodierte der Pferdedaemon regelrecht in einer Wolke aus Dunkelheit, so aufgebracht entließ ich ihn.

»Warum fällt es dir so schwer, meine Hilfe anzunehmen? Merkst du nicht, dass dein übertriebener Stolz hier völlig fehl am Platz ist? Dein Egoismus hält die gesamte Gruppe auf!«

Shiro, der während meiner Vorwürfe an mir vorbeigestarrt hatte, sah mich nun direkt an. Seine orangefarbenen Augen, die fast so kräftig strahlten wie Baals, wirkten müde und irgendwie traurig.

»Du urteilst sehr schnell über Menschen, die du kaum kennst, findest du nicht?«

Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss. Obwohl ich nichts gesagt hatte, was nicht meiner Überzeugung entsprach, überkam mich bei seinen Worten das dringende Bedürfnis, mich zu entschuldigen. Es wäre mir lieber gewesen, wenn er einfach weitergegangen wäre, doch er blieb stehen und sah mich an.

Sekunden vergingen, in denen keiner von uns etwas sagte.

»Du hast recht, ich halte euch auf.« Endlich wandte er den Blick ab. »Ich hätte mich euch niemals anschließen sollen.«

»Hast du aber«, entgegnete ich, stellte mich breitbeinig hin und verschränkte die Arme vor der Brust. »Deshalb sind wir füreinander verantwortlich. Also warum nimmst du meine Hilfe nicht an?«

»Ich kann nicht.«

»Warum nicht?«

Shiro seufzte. »Wegen meiner Krankheit. Ich erkläre es dir auf dem Weg. Wenn wir hier herumstehen, holen wir die anderen nie ein.«

Er setzte sich mit einer auffordernden Geste wieder in Bewegung. Ich folgte ihm widerstrebend. Dabei blieb ich so dicht an seiner Seite, dass es zwar nicht aufdringlich wirkte, ich ihn aber jederzeit stützen konnte, sobald er strauchelte.

»Ich leide an einer Krankheit, die sich seit Kurzem stark verschlimmert hat«, erklärte er. »Deshalb bin ich oft sehr erschöpft und kann auch keine Daemonen mehr beschwören. Kein Heiler und keine Heilerin konnten mir bisher helfen. Die anderen wissen davon nichts, auch wenn sie sich langsam wundern dürften, warum es mir nicht allmählich besser geht.«

»Ich werde es für mich behalten.« Vermutlich hatte er Angst davor, die anderen würden ihn zurücklassen, falls sie von seiner Krankheit erfuhren. »Das erklärt aber noch immer nicht, warum du nicht auf meinem Pferd reiten willst.«

»Es ist kein Pferd, sondern ein Daemon.«

»Na und? Hast du etwa Angst vor Daemonen, großer Beschwörer?« Es nervte mich, dass ich ihm jede Kleinigkeit mit unzähligen Nachfragen entlocken musste. Gleichzeitig spürte ich aber auch, dass es ihm sehr schwerfiel, darüber zu sprechen, also zwang ich mich, ihm die Zeit zu geben, die er brauchte.

»Magie ist das Problem«, antwortete er betont ruhig. »Egal ob Heil- oder Beschwörungsmagie: Sobald ich damit in Berührung komme, geht es mir schlechter als vorher. Ein Heiler hätte mich damals fast umgebracht, als er versucht hat, mich durch Magie aufzupäppeln. Du wirst also sicherlich verstehen, warum ich deine Hilfe ablehne, auch wenn ich für das Angebot sehr dankbar bin.«

»Willst du damit andeuten, dass du so etwas wie eine Magie-Allergie hast?«

»So etwas in der Art, ja.«

Wir hatten inzwischen den Hang erreicht und verfielen in Schweigen, als wir den anstrengenden Aufstieg begannen. Die Sonne brannte unbarmherzig auf uns herab und ließ jeden Schritt zur Qual werden. Ich fluchte innerlich darüber, dass ich den Hang nun schon zum zweiten Mal zu Fuß bestieg, doch einen Daemon zu beschwören und Shiro zurückzulassen, war keine Option.

Magie-Allergie, wiederholte ich in Gedanken. Davon habe ich noch nie gehört. Vielleicht weiß Baal mehr darüber. Ich nahm mir vor, den Daemon danach zu fragen, sobald wir das Dorf erreicht hatten. Im Moment war er nirgends zu sehen, da er wie besprochen vorausgelaufen war, um uns vor bösen Überraschungen zu warnen – daemonischer sowie menschlicher Natur. Trotz Melsins Brief war ich mir sicher, dass König Belgon mich nicht einfach so fliehen lassen würde. Auch wenn Melsin meinen Platz auf dem Scheiterhaufen eingenommen hatte, gab der jähzornige König sicher mir die Schuld für den Tod seines Sohnes. Bis ich mehr Informationen darüber hatte, würde ich äußerst vorsichtig sein.

Lange Zeit verging, in der man nichts außer unserem stoßweisen Atem und herabrollenden Kieseln hören konnte. Als wieder einmal das Geröll unter unseren Füßen ins Rutschen geriet und Shiro zu Fall brachte, beschloss ich, dass es Zeit für eine Rast war.

»Alles in Ordnung?« Ich kletterte so vorsichtig wie möglich zu ihm, wobei ich mehr schlitterte als kletterte, und ging neben ihm in die Hocke. Shiro verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen und nickte.

»Ja, nichts passiert.«

»Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich brauche dringend eine Pause.« Mit einem hörbaren Stöhnen ließ ich mich neben ihm auf einem großen Felsbrocken nieder und streckte meine Beine aus. Shiro tat es mir nach kurzem Zögern gleich. Während ich mich am Verschluss meiner ledernen Feldflasche zu schaffen machte, die stets griffbereit an meinem Gürtel hing, ließ ich meinen Blick zuerst nach unten, dann nach oben wandern. Wir hatten etwas über die Hälfte des Hanges bezwungen, doch in diesem Tempo würde es sicherlich Abend werden, bis wir das Dorf erreicht hätten. Ich nahm einen kräftigen Schluck Wasser, das zwar warm, aber wohltuend meine Kehle hinunterrann, und streckte die Flasche dann Shiro entgegen. Dieser sah mich fragend an und machte keinerlei Anstalten, sie entgegenzunehmen.

»Denkst du, mir ist nicht aufgefallen, dass dein Trinkschlauch beim Sturz vorhin gerissen ist? Los, trink, sonst kommen wir hier nie weg.« Ich schwenkte die Feldflasche vor seinem Gesicht hin und her, bis er sie endlich nahm, ein »Danke« nuschelte und gierig trank.

Ich überlegte, ob ich einen Daemon beschwören sollte, der uns ein wenig Schatten spenden konnte, verwarf diesen Gedanken aber bald wieder. Ein Raubvogel war zu klein für diese Aufgabe und für einen Drachen oder einen ähnlich hochrangigen Daemon reichte meine Kraft nicht mehr aus. Ich musste endlich schlafen. Dringend.

»Darf ich dich etwas fragen?«, riss mich Shiros Stimme aus meinen Gedanken. Ich nahm meine Flasche wieder entgegen und nickte.

»Nur zu.«

»Wer war Melsin?«

Alles in mir verkrampfte sich, als Shiro wie selbstverständlich von Melsin in der Vergangenheit sprach. Es hätte mich nicht wundern sollen, dass er sich bei seiner hervorragenden Auffassungsgabe den Inhalt des Briefes merken und irgendwann Fragen dazu stellen würde. Trotzdem war ich darauf nicht vorbereitet.

»Keine Sorge, ich werde mit niemandem über den Brief reden, auch wenn du nicht –«

»Er war mein Freund, mein Mentor und wie ein zweiter Vater für mich.«

Shiro wandte den Blick von mir ab und ließ ihn wie ich über die Landschaft unter uns schweifen. »Es muss schön sein, jemanden zu haben, der sein Leben für einen gibt.«

»Nein. Es ist grauenvoll.«

»Der Schmerz im Moment, ja. Aber zu wissen, dass man so geliebt wurde, lässt irgendwann jeden Schmerz verblassen.«

»Tu nicht so, als hättest du niemanden in deinem Leben, dem du wichtig bist.«

Shiro zuckte mit den Schultern, immer noch den Blick abgewandt. »Ich bin im Waisenhaus aufgewachsen und später auf der Straße gelandet. Freundschaften gedeihen auf solchen Böden nicht gut.« Er zog den roten Schal, den er trotz der Hitze nicht abgelegt hatte, noch etwas höher, sodass er ihm bis zur Nasenspitze reichte. »Aber ich habe Frex«, drang es durch den dichten Stoff. Das dahinterliegende Lächeln konnte ich nur erahnen.

»Ihr seid nicht wirklich Brüder, oder?«, hakte ich nach, da Frex ihn immer wieder als solchen bezeichnet hatte. Shiro antwortete mit einer skeptisch gehobenen Augenbraue und wir lachten beide laut.

»Nein. Frex und ich haben uns zufällig getroffen. Wir kennen uns erst seit Kurzem, aber was wir gemeinsam … Ich meine, wir verstehen uns so gut wie Brüder«, beendete er seinen Satz hastig.

»Wie kommt es, dass ein Beschwörer wie du lesen kann?«, fragte ich, auch wenn ich zu gerne erfahren hätte, was er und Frex in dieser Zeit erlebt hatten.

»Jemand hat mir im Waisenhaus die Grundlagen beigebracht, als ich noch sehr jung war«, antwortete er nach langem Schweigen. »Danach habe ich selbstständig geübt. Mit Büchern aus der Bibliothek.« Er blickte mich an, zog seinen Schal wieder hinab und grinste. »Der königlichen Bibliothek.«

»Du hattest Zutritt zur königlichen Bibliothek?« Ich versteifte mich, als mir bewusst wurde, dass ich viel zu wenig über diesen Beschwörer wusste. Nur hochrangige Gelehrte und Mitglieder der Königsfamilie hatten Zutritt zur königlichen Bibliothek und wie ein Gelehrter sah der Mann vor mir nicht aus.

Wenn sich jetzt herausstellen sollte, dass er mit Belgon verwandt ist …!

»Offiziell hatte ich keinen Zutritt.« Shiros Grinsen wurde breiter.

»Was soll das heißen? Bist du eingebrochen?« Ich entspannte mich allmählich wieder. Anscheinend führte er mich nur an der Nase herum.

»Dann wäre ich wohl kaum hier, sondern säße schon längst in einem von Xandas Kerkern. Nein, ich habe Daemonen die Bücher holen lassen. Meine Dokkaebis hatten großen Spaß daran.«

Ich rief mir die kleinen, affenartigen Daemonen von Rang 4 ins Gedächtnis, deren Lieblingsbeschäftigung es war, Schmuck zu stehlen und Streiche zu spielen. Ihre Fähigkeit, sich über kurze Distanz zu teleportieren und Duplikate von sich zu erstellen, ermöglichte ihnen erst diese Neckereien. Sie gezielt einzusetzen, konnte ich mir in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen, da sie äußerst sprunghaft und nur schwer zu bändigen waren.

»Wenn das stimmt, dann bist du verrückt!« Ich lachte.

»Das sagt ausgerechnet diejenige, die vor dem König auf der Flucht ist!«

Schlagartig war die ausgelassene Stimmung verflogen. Er hatte es scherzhaft gemeint, das sah ich ihm an, doch seine Worte rissen mich brutal in die Realität zurück.

Vor mir saß kein Vertrauter.

Vor mir saß ein Fremder, der zu viel von mir wusste und der mir offensichtlich weitere Informationen zu entlocken versuchte.

»Entschuldige, ich wollte nicht –«

»Wir sollten aufbrechen«, fiel ich ihm ins Wort und stand auf. Kurz tanzten bunte Punkte in meinem Sichtfeld, dann hatte ich meinen Körper wieder unter Kontrolle. »Bist du dir sicher, dass dich ein wenig Heilmagie gleich umbringen würde?«

Shiro wirkte ehrlich geknickt über seine Äußerung, wiederholte seine Entschuldigung aber nicht. Im Sitzen wandte er sich um und blickte zur Spitze des Hanges, auf dem wir uns befanden. »Ohne Magie schaffe ich es niemals da hoch, oder?«

»Ich fürchte nein.«

Sein Blick wurde glasig, als würde er sich weit weg träumen. Einen Moment später war alles wie immer und ich war mir sicher, es mir nur eingebildet zu haben.

»Solange du es nicht übertreibst, sollte es gehen. Deine Energie wird nur leider sehr schnell aufgebraucht sein.«

»Dann müssen wir uns eben beeilen. Los, komm hoch.«

Ich reichte ihm meine Hand, die er zögerlich ergriff, und zog ihn auf die Füße. Seinen rechten Arm legte ich mir um meinen Nacken, sodass er sich beim Gehen auf mich stützen konnte. Durch sein verschwitztes, dünnes Hemd spürte ich, wie er sich verkrampfte, doch ich wusste nicht, ob es an meiner Nähe oder an der Heilmagie lag, die gleich durch seinen Körper strömen würde.

»Bereit?«, fragte ich.

Er atmete tief durch, dann nickte er.

»Bereit.«
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Schritt, Schritt, einatmen … Schritt, Schritt, ausatmen … Schritt, Schritt, Barriere überprüfen … Schritt, Schritt, einatmen …

Seit einer gefühlten Ewigkeit wiederholte ich dieses simple Mantra in meinen Gedanken. Obwohl ich dadurch recht wenig Luft bekam, stellte sich ein verlässlicher Rhythmus ein, gegen den nur mein rasender Herzschlag rebellierte. Kurai hielt mich aufrecht, auf die ich mich inzwischen stark stützte. Wann immer meine Beine unter mir wegzuknicken drohten, durchströmte mich ausgehend von meinem rechten Arm um Kurais Nacken, den sie fest umklammert hielt, ein wohliges Gefühl, als ob ein kühler Windhauch meine Haut streifen würde.

Ich unterbrach meine gedankliche Befehlsabfolge und drehte den Kopf gerade so weit nach rechts, dass ich Kurais Gesicht aus den Augenwinkeln sah. Ihre Haut glänzte vor Schweiß, ihr schwarzes Haar hing ihr in nassen Strähnen in die Stirn und sie atmete ebenso schwer wie ich. Meine Heilung setzte ihr stark zu, trotzdem waren ihre tiefblauen Augen grimmig in die Ferne gerichtet. Ihre Entschlossenheit beeindruckte mich und war der einzige Grund, warum ich Kurai nicht darum bat, mich hierzulassen und allein weiterzugehen. Ich wusste, sie hätte abgelehnt.

Seit unserem Aufbruch hatten wir kein Wort mehr miteinander gewechselt, doch selbst wenn ich den Atem zum Sprechen gehabt hätte, hätte ich nicht gewusst, wie ich das Thema erneut hätte aufgreifen sollen. Ich hatte sie mit meinen Nachfragen bezüglich des Briefinhalts verletzt, das hatte ich deutlich gespürt. Ich konnte nur hoffen, dass sich später einmal die Möglichkeit ergab, mich für meine Unbedachtheit zu entschuldigen.

Habe ich ihr wirklich erzählt, dass ich regelmäßig Bücher aus der königlichen Bibliothek gestohlen habe?

Ein Stich in der Herzgegend erinnerte mich schmerzhaft daran, mich an meinen vorgegebenen Rhythmus zu halten. Meine innere Barriere wies bereits mehrere Risse auf, die ich kaum mehr schließen konnte. Wie befürchtet beanspruchte der Daemon den größten Teil von Kurais Heilmagie für sich, sodass jener immer stärker wurde, während ich immer mehr an Kraft verlor. Ich hatte lange überlegt, wie ich Kurai und den anderen meine schwache Gesundheit erklären sollte, ohne dass sie zu viele Nachfragen stellten oder mich gar zu einem Heiler brachten. Schließlich war Frex eine Idee gekommen: eine Magie-Unverträglichkeit. Das würde Kurai davon abhalten, mich heilen zu wollen, was ohnehin dem Daemon mehr nützen würde als mir, und auch erklären, weshalb ich mich von ihren Daemonen fernhielt. Zu groß war die Angst, dass der Daemon eine solch starke Beschwörungsmagie wie die von Kurai absorbieren, dass mein innerer Schild bersten oder Kurai zumindest von der Existenz des Daemons Kenntnis nehmen würde. Ich durfte kein Risiko eingehen.

Als hätte Kurai gespürt, dass ich über sie nachdachte, blieb sie plötzlich stehen. Ich wollte meinen Arm von ihrer Schulter nehmen, da ich von einer geplanten Rast ausging, doch sie hielt mein Handgelenk weiterhin fest umklammert. Ihre Augen wurden schmal, sodass auch ich alarmiert meinen verschwommenen Blick geradeaus richtete.

Jemand kam uns entgegen. Erst als die Gestalt fast vor mir stand, konnte ich sie erkennen.

»Ich konnte nicht eher kommen.« Val schlitterte die letzten Schritte über den losen Untergrund und setzte damit eine kleine Lawine aus Kieselsteinen in Bewegung. »Es hat eine Weile gedauert, bis wir einen Pferdehändler gefunden haben.«

Ohne weitere Erklärungen hob er mich hoch und warf mich über seine Schulter.

Ich ächzte, war aber zu keinem Protest mehr fähig.

Kurai, die die Arme in die Hüften gestemmt hatte, pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und grinste.

»Nur zu deiner Info, Shiro: Jetzt siehst du wie ein Sack Steine aus.«

Kurze Zeit später hatten wir den Hang endlich erklommen. Noch bevor ich die phänomenale Aussicht genießen konnte, hievte mich Val bereits auf ein stämmiges Pferd mit grauem Fell und weißer Mähne, das oben auf uns wartete. Dann half er Kurai, hinter mir aufzusteigen.

»Hoffentlich kannst du besser reiten als laufen«, hörte ich sie scherzen. Sie schlang ihre Arme um meinen Bauch, was offensichtlich mehr dazu diente, mich zu stabilisieren, statt sich festzuhalten, da ich bezweifelte, dass sie das nötig hatte. Zu unser aller Glück musste ich meine spärlichen Reitkünste nicht unter Beweis stellen, denn Val nahm wortlos die Zügel und führte unser Pferd zu Fuß ins Tal hinab.

Als hätten wir mit dem Aufstieg die Grenze zu einer anderen Welt überquert, war diese Seite des Steilhangs kaum mehr als solcher zu erkennen: Eine riesige, saftig grüne Grasfläche säumte diese flach abfallende Hangseite. Unzählige Schafe grasten hier, die sich selbst dann nicht vom Fleck bewegten, als wir mitten durch die Herde ritten. Einige Hütehunde beäugten uns wachsam aus der Ferne, doch sie schlugen keinen Alarm und ließen uns passieren. Anscheinend gehörten menschliche Diebe nicht zu den Gefahren der Nutztiere in dieser Gegend. Da Semskat vom Handel lebte, war ich mit der Nutztierhaltung nicht vertraut, doch ich hatte gelesen, dass Hütehunde rund um die Dörfer in Xanda vor allem auf Daemonen abgerichtet wurden. Zu gerne hätte ich Kurai danach gefragt, doch die Konzentration auf die Aufrechterhaltung meiner inneren Barriere und meines Gleichgewichts verlangte meine gesamte Aufmerksamkeit.

Wie so oft in den letzten zwei Jahren verschwand die Sonne unnatürlich schnell hinter dem Horizont, was uns diesmal jedoch entgegenkam. Die sengende Hitze wich einer angenehmen Wärme und das Dorf, dem wir uns näherten, erstrahlte immer heller. Meine Erschöpfung und der gleichmäßige Gang des Pferdes versetzten mich bald in eine Art Dämmerschlaf, in dem ich völlig in mich versank und mich um die Risse in meiner Barriere kümmerte, während der Daemon in mir vor Wut brüllte.

»Stopp!«

Ich fuhr zusammen, als Kurai hinter mir plötzlich laut wurde. Wir hatten inzwischen, ohne dass ich es wahrgenommen hatte, die ersten Häuser erreicht. Es war bereits Nacht, doch über jeder Tür und teilweise auch auf Schnüren zwischen den Häusern hingen Lampions und erhellten die Dunkelheit in den verschiedensten Farben.

»Ich übernachte außerhalb des Dorfes.« Kurai klang aufgeregt und ich hatte eine grobe Vorstellung davon, warum. Aus dem Brief war hervorgegangen, dass sie irgendetwas verbrochen hatte, wofür der König sie hatte hinrichten lassen wollen. Auch wenn ihr Freund namens Melsin ihre Strafe auf sich genommen hatte, war sich Kurai wohl sehr sicher, verfolgt zu werden, weshalb sie nicht erkannt werden wollte.

»Ich werde ebenfalls –«, begann ich, da ich mich in diesem labilen Zustand keinesfalls unter so viele Leute mischen wollte, doch Val fiel mir sofort ins Wort.

»Das werdet ihr nicht.« Seine Stimme klang ruhig, aber entschlossen. Er drückte mir die Zügel in die Hand und ging zur prall gefüllten Satteltasche. »Wir haben für drei Zimmer in einem Gasthaus bezahlt, in dem wir keinerlei Aufsehen erregen werden. Der hier«, erklärte er und warf Kurai einen schwarzen Kapuzenumhang zu, »schützt dich vor neugierigen Blicken. Vor wem auch immer du davonläufst, Mädchen, da drin wird er dich heute Nacht nicht suchen. Ja, ich bin klüger, als ich aussehe«, setzte er grimmig hinzu, da Kurai ihn anscheinend ebenso verdutzt ansah wie ich. »Und dir soll ich von dem frechen Rotschopf ausrichten«, wandte er sich an mich und warf mir ebenfalls einen Umhang zu, »dass er sich schon um alles kümmern würde. Was auch immer das heißen soll. Eure Geheimnisse werden mich sicher nicht davon abhalten, heute Nacht in einem ordentlichen Bett zu schlafen.«

Unwirsch entriss er mir die Zügel und wir setzten uns wieder in Bewegung. Es schmeichelte mir und beschämte mich zugleich, dass Val und die anderen sich so viele Gedanken um mein Wohl machten. Kurai schien es ähnlich zu ergehen, denn auch sie sagte kein Wort mehr.

Vielleicht hat Val recht, dachte ich, während Haus um Haus, Lampion an Lampion an uns vorüberzog. Die wenigen Personen, die uns entgegenkamen, nickten uns zu oder nahmen überhaupt keine Notiz von uns. Erst wenn wir unsere Geheimnisse offenlegen, können wir einander vertrauen. Was weiß ich schon über Val oder Kurai? Nichts. Nicht wirklich etwas.

Ich seufzte leise. Genau das war leider auch der Grund, weshalb ich mein Geheimnis unbedingt vor ihnen bewahren musste.

Warum bin ich eigentlich bei ihnen? Ich halte sie nur auf und bringe sie zusätzlich noch in große Gefahr. Vielleicht sollte ich heute Nacht einfach …

Ich brachte den Gedanken nicht zu Ende, da das Pferd vor einem großen Haus stehen blieb, das rundherum mit roten Laternen behangen war. Ein windschiefes Holzschild über der Eingangstür zeigte ebenfalls das Bild einer roten Laterne. Laute Musik und Gejohle drang aus dem Inneren an unsere Ohren.

Anscheinend hatten wir unser Ziel erreicht.

Wortlos band Val das Pferd in der Nähe des Eingangs fest und half Kurai und mir herunter. Da Val sehr groß war, übernahm sie wieder die Aufgabe, mich zu stützen, was Val mit einem Kopfnicken zur Kenntnis nahm.

»Kapuzen rauf und haltet euch dicht hinter mir«, waren seine einzigen Anweisungen, bevor er die Tür des Gasthauses öffnete.

Als wir eintraten, wurden wir augenblicklich in eine Wolke aus Bratenduft, Alkohol und Schweiß eingehüllt. Trotz der immensen Größe des Raumes war die Luft warm und stickig, was daran lag, dass er völlig überfüllt war. Ein kurzer Blick über die kunterbunt gekleidete Menge genügte, um zu erkennen, dass hier die Vertreter unterschiedlichster Gegenden und Völker beisammen waren. Während Val uns zwischen den Tischen auf der linken und der Schenke auf der rechten Seite einen Weg durch die Leute bahnte, versuchte ich, möglichst keine Blicke auf mich zu ziehen, was relativ einfach war. Zwischen einer schief singenden Bardin und ihrer grölenden Schar Verehrer, einer Gruppe grünhäutiger Waldmenschen und ein paar betrunkener Raufbolde fiel ein Mann mit Narben im Gesicht nicht auf, der von einer jungen Frau halb bewusstlos durch den Raum geschoben wurde. Ich fragte mich insgeheim, wie Val Ignis dazu gebracht hatte, in dieser Spelunke zu übernachten.

Wahrscheinlich liegt er gefesselt und geknebelt unter Vals Bett.

Kurai, die mein leises Lachen gehört hatte, sah mich fragend an, doch ich schüttelte nur den Kopf und konzentrierte mich wieder aufs Laufen.

Wir hatten den Treppenaufgang fast erreicht, als uns eine lallende Stimme innehalten ließ.

»Hey, süßes Mäuschen! Ja, du, Mäuschen! Bleib mal stehen und zeig mir dein hübsches Gesicht nochmal! Ich kann’s unter dem Ding da gar nicht richtig sehen!«

Kurai atmete tief aus und warf mir einen undefinierbaren Blick zu. Val hatte sich inzwischen zu uns umgedreht und wollte sich an uns vorbeischieben, um die Sache zu klären, doch Kurai hielt ihn mit einem leichten Kopfschütteln davon ab. Sie schlüpfte unter meinem Arm hindurch und schob mich Richtung Tresen, wo ich mich abstützen konnte. Dann drehte sie sich mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen um.

»Meinst du mich, mein Hübscher?«

Der Angesprochene war etwas größer und älter als sie, hatte kurze schwarze Haare und war offensichtlich sturzbetrunken. Er hielt einen Humpen in der linken Hand und schwankte leicht.

»Du willst nicht echt mit dem da aufs Zimmer verschwinden, oder?« Mit dem Humpen in der Hand gestikulierte er wild in meine Richtung. »Ich zahle dir das Doppelte! Das Dreifache! So ein hübsches Mäuschen …« Sein Blick wanderte gierig ihren Körper hinab.

»Ein verlockendes Angebot.«

Ungläubig beobachtete ich, wie Kurai mit einem verführerischen Hüftschwung auf ihn zutrat. Das Grinsen des Mannes wurde immer breiter, als diese ihre Hände in seinem Nacken verschränkte, ihn ein Stück zu sich herzog und sich gleichzeitig auf die Zehenspitzen stellte, um mit ihrem Mund möglichst nah an sein Ohr zu gelangen. Was auch immer sie ihm zuflüsterte, ließ sein Grinsen wie heißes Wachs schmelzen. Als Kurai sich wieder von ihm löste, nahm sie ihm den Humpen aus der Hand. Ich sah gerade noch ein Stück Metall aufblitzen, bevor das Messer wieder unter ihrer ledernen Unterarmschiene verschwand. Der Mann, dem jegliche Gesichtszüge entglitten waren, drehte sich um und verließ hastig die Wirtsstube.

»Süße Träume, mein Hübscher!«, rief Kurai ihm noch nach und prostete ihm zu, bevor sie den Humpen an die Lippen hob und einen kräftigen Schluck nahm. Nachdem sie ihn zwischen rangelnden Frauen hindurch auf den Tresen zurückgestellt hatte, kehrte sie zu mir zurück.

»Gut gelöst«, kommentierte Val das Geschehene, als wir auf der gewundenen Treppe standen und der Lärm etwas nachgelassen hatte.

»Was bei allen Göttern hast du ihm zugeflüstert?«, fragte ich sie, sowohl entsetzt als auch neugierig.

»Dass ich genau weiß, wie betrunkene Männer sich verhalten, und er keiner von ihnen ist«, antwortete sie grimmig. »Männer wie er spielen die Betrunkenen, um Mädchen anzulocken, die denken, dass sie bei ihnen schnelles Geld verdienen können. Auf ihrem Zimmer stellen sie dann die schlimmsten Sachen mit den Mädchen an. Das macht mich krank. Ich habe ihm gesagt, er soll sofort verschwinden und nicht mehr zurückkommen.«

»Und das war alles?«

»Eventuell habe ich noch hinzugefügt, dass ich ihn sonst spät in der Nacht aufsuchen und ihm etwas sehr Wertvolles abschneiden werde.«

Sie lächelte. Ich schwor mir im selben Moment, Kurai niemals derart zu verärgern.

Als wir nach unzähligen Treppenstufen endlich im zweiten Stock angekommen waren, standen wir in einem engen dunklen Flur, den mehrere Zimmertüren säumten.

»Ignis und ich schlafen hier«, meinte Val und deutete auf die Tür direkt vor uns. »Frex wartet dort links auf dich und du bekommst das Zimmer rechts am Ende des Flurs«, wies er uns mit einer Geste die Zimmer zu. Ohne ein weiteres Wort, aber mit einem freundlichen Kopfnicken zwängte er sich an uns vorbei und lief die Treppe wieder nach unten, wohl um das Pferd zu versorgen, das uns hergebracht hatte.

»Danke für alles.« Ich brachte ein schiefes Lächeln zustande, nachdem Kurai mich die letzten Schritte bis zu meinem Zimmer geleitet hatte und sich dann von mir löste.

»Gern. Erhol dich gut.« Bereits im Gehen hob sie zum Abschied eine Hand, drehte sich aber noch einmal zu mir um, bevor sie hinter der Tür verschwand. »Und nicht abhauen!«

Perplex starrte ich ihr nach. An ihrer Stimme hatte ich unmöglich heraushören können, ob sie es im Scherz gesagt oder ernst gemeint hatte.

Hör auf zu träumen, Shiro. Gedankenlesen gehört nicht zu ihren magischen Fähigkeiten.

Gedankenversunken griff ich nach dem Türknauf und betrat das Zimmer.

»Da bist du ja endlich! Ich dachte schon, Kurais Katze hätte dich gefressen!« Frex saß im Schneidersitz auf einem Bett und grinste mich an.

»Die Katze war heute mein geringstes Problem.« Ich schleppte mich zum anderen Bett und ließ mich ächzend darauf nieder. In weiser Voraussicht hatte mir jemand einen Becher Wasser neben das Bett gestellt, den ich gierig leerte. Frex half mir, Mantel, Schuhe und das durchgeschwitzte Hemd auszuziehen und erzählte dabei ohne erkennbare Reihenfolge jedes noch so kleine Ereignis auf seiner Reise hierher, wie weich das Bett war und wie lecker das Essen.

»Ich habe dir extra was übrig gelassen, aber wenn du lieber gleich schlafen willst, hebe ich es dir bis morgen auf.«

»Ich darf nicht schlafen, das weißt du doch«, murmelte ich, während ich bereits wegzudämmern drohte.

»Du musst aber schlafen«, drang Frex’ Stimme von weit weg an meine Ohren. »Vertrau mir. Ich passe auf dich auf.«

Mein Magen knurrte vor Hunger, mein Kopf dröhnte und kurz kam es mir so vor, als sähe ich zwei rote Augen in der dunklen Ecke der Zimmerdecke aufglühen, dann schlief ich ein. Ohne Einfluss darauf zu haben, vertraute ich Frex mein Leben und das aller Dorfbewohner an.
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»Was hältst du davon?«

»Es ist grässlich.« Ignis kräuselte die Nase, als ich ihm ein graues Hemd vor das Gesicht hielt.

»Also lieber schwarz? Oder blau?«, fragte ich und zeigte ihm jeweils ein entsprechendes Exemplar zum Vergleich. Ignis’ Miene änderte sich nicht.

»Sie sind alle grässlich. Schlicht, unscheinbar, grässlich.«

»Er meint es nicht so«, tröstete ich den Händler, dessen buschige Augenbrauen bei jedem »grässlich« ein Stück tiefer gewandert waren. »Wir nehmen zwei von diesen Hemden, diese Hose und diese Weste hier vorn«, zählte ich auf und deutete auf die entsprechende Ware.

»Ich werde diese grässlichen Kleidungsstücke nicht tragen«, stellte Ignis klar und ließ seinen Blick gelangweilt über einen Stand mit tönernen Gefäßen wandern.

»Sie sind ja auch nicht für dich, sondern für Shiro und Frex.«

Ich warf ihm einen genervten Blick zu. Hätte ich gewusst, dass der Einkauf in Begleitung des Feuer-Elementars so anstrengend sein würde, wäre ich allein losgezogen. Da ich mich um Kleidung und Waffen und Ignis sich um weitere Pferde kümmern wollte und beides in derselben Richtung lag, hatten wir uns nach dem Mittagessen gemeinsam auf den Weg gemacht. Eine Entscheidung, die ich schon bald bereute.

»Für die beiden ist diese Kleidung tatsächlich angemessen«, erwiderte Ignis, der heute eine schwarze Robe mit dunkelblauem Überwurf trug. Die Farben passten perfekt zu seinen Haaren, die im Ansatz schwarz waren und zu den Spitzen hin in dunklem Blau endeten. Sie waren recht kurz, trotzdem umrahmten stets zwei lange Strähnen sein Gesicht. Er war ansehnlich, keine Frage. In seinen schmalen, grauen Augen lag jedoch etwas, das er mit seinem überheblichen Auftreten nicht vollständig überspielen konnte.

Ich hatte nur noch nicht herausgefunden was.

»Diesen Überwurf hier nehme ich auch«, fuhr ich fort. »Und diesen Umhang. Mein Begleiter zahlt.«

»Das werde ich sicher ni- Hey!«

Bevor Ignis reagieren konnte, hatte ich mir seinen Lederbeutel geschnappt, der für alle Augen sichtbar und mit nur einem einfachen Knoten an seinem Gürtel befestigt war. Ich pfiff leise durch die Zähne, als mir beim Öffnen unzählige Goldmünzen ins Auge fielen.

»Das ist für Eure Mühen.« Ich reichte dem verdutzten Händler ein Silberstück, warf dem zornigen Feuer-Elementar seinen Münzbeutel zurück und stopfte alle erworbenen Kleidungsstücke in einen Sack.

»Dafür hätten wir den halben Markt aufkaufen können!«, fuhr Ignis mich an, als wir uns bereits einige Schritte entfernt hatten.

»Ich weiß. Und wenn du dich noch einmal so aufführst wie gerade eben, bezahle ich den nächsten Händler mit einer Goldmünze«, entgegnete ich ernst. »Hier, den trägst du!« Ich drückte ihm den Sack in die Arme und lief schnell weiter zum nächsten Stand, damit Ignis mein Grinsen nicht bemerkte.

Geraume Zeit später hatten wir alles Nötige beisammen, um möglichst unauffällig und gleichzeitig für verschiedene Wetterlagen gerüstet durch die Lande ziehen zu können. Da wir uns der Grenze zum Königreich Yomund näherten, wurde es immer gefährlicher, sich in Xandas rot-schwarzen Farben zu zeigen. Auch wenn Shiros schwarze Tunika dreckig und abgenutzt war, war noch deutlich Xandas Wappen darauf zu erkennen. Er würde sie nicht mehr weiter tragen können.

Er hat erzählt, dass er aus Semskat stammt. Seiner Kleidung und seinem Wissen nach zu urteilen, hatte er dort ein recht hohes Amt inne. Warum habe ich ihn nicht schon längst danach gefragt?

»Unsinn.«

»Hm?« Suchend drehte ich mich um die eigene Achse. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, wie Ignis stehen geblieben war.

»Das ist Unsinn«, wiederholte er und wies mit dem Kopf in Richtung des Schreins, vor dem er stand. Diese hüfthohen, kunstvoll verzierten Säulen aus weißem Stein, auf deren breiten Sockeln jeweils ein steinernes Abbild von Göttin Lumina thronte, standen überall in der Stadt verteilt. Bisher hatte Ignis sie nicht beachtet, jetzt starrte er jedoch wie gebannt auf Luminas Figur. Helle Seidentücher bildeten ihr Gewand, die sich bei jedem Luftzug leicht bewegten. Zusammen mit der detaillierten Verarbeitung wirkte es beinahe so, als würde die Figur leben.

»Was stört dich daran?« Ich wusste noch immer nicht, was er meinte. In Xanda, der Königsstadt, gab es für jeden der sechs Götter einen eigenen Tempel, doch ich wusste, dass die Götterverehrung in jedem Gebiet, ja sogar in jedem kleineren Dorf anders aussah. Meistens wurde ein Gott oder eine Göttin vorrangig verehrt und ein Tempel für ihn oder sie errichtet. Manchmal gab es einen Hauptschrein im Herzen der Stadt und selten mehrere Schreine wie in diesem Dorf. Es hieß, je weiter man in den Nordosten nach Zegoh kam, desto weniger Tempel gäbe es. Gerüchte besagten, das habe die Götter so erzürnt, dass sie Zegoh vernichteten, was die fehlenden Informationen aus diesem Gebiet seit dem Göttersturz zu bestätigen schienen.

»Es ist Unsinn, sich jemandem freiwillig zu unterwerfen.« Ignis schnaubte abfällig. »Und warum sind diese Schreine so klein? Sollten sie nicht die Größe der allmächtigen Götter widerspiegeln?«

»Ich weiß es nicht. Vielleicht soll es den Menschen Demut lehren, wenn sie niederknien?«, setzte ich mit Blick auf die brennenden Kerzen hinzu, die rund um den Schrein aufgestellt worden waren.

»Demut.« Ignis gab ein kehliges Lachen von sich. »Ich stehe aufrecht und sehe auf Lumina herab. Wer ist hier der wahre Gott?«

Er verharrte noch einen Moment, dann wandte er sich von dem Schrein ab. Gleichzeitig erloschen alle Kerzen. Es hätte Zufall sein können – ein kurzer, kaum wahrnehmbarer Windstoß, der die Flammen erfasst hatte –, doch ich wusste es besser.

Schweigend schritten wir nebeneinander über den belebten Marktplatz. Keine Wolke war am Himmel zu sehen und die Sonne schien so hell, als wäre sie die Lichtgöttin selbst. Immer wieder streckte ich mein Gesicht ihren wärmenden Strahlen entgegen. Die Kapuze hatte ich kurz nach unserem Aufbruch abgestreift, einerseits weil ich damit zwischen den üblichen Marktbesuchern sehr schnell aufgefallen wäre, andererseits weil mir mein Bauchgefühl sagte, dass ich mich umsonst sorgte. Mich trennten bereits viele Tagesreisen von Xanda und noch kein einziges Mal hatte es Spuren von Verfolgern gegeben. Melsin hatte recht behalten, auch wenn ich es mir nur zögerlich eingestand: Ich war frei und ich würde nicht zulassen, dass mir meine eigene Paranoia diese Freiheit wieder nahm.

Als uns bereits der typische Geruch von Stallungen in die Nase drang, hörte ich etwas, das mein Herz höherschlagen ließ: den dröhnenden Klang eines Schmiedehammers.

»Wo willst du hin?«, rief Ignis, als ich mich wie magisch angezogen nach links wandte. »Zu den Pferden geht es da lang!«

»Ich muss noch etwas besorgen!«

»Ich soll deine Einkäufe herumtragen, während du –?!«

»Ja, dankeschön!«, unterbrach ich ihn, als hätte er mir ein großzügiges Angebot gemacht, warf ihm mit einem Zwinkern eine Kusshand zu und war kurz darauf um die nächste Straßenecke verschwunden.

»Ich mag ihn nicht.«

Erschrocken zuckte ich zusammen, als Baal mit einem großen Satz neben mich sprang.

»Warum überrascht mich das nicht?«, erwiderte ich nüchtern, während ich dem gepflasterten Weg folgte, der mich geradewegs zur Schmiede führte. Meine Augen hefteten sich auf den Comes einer alten Beschwörerin, die uns entgegenkam. Die völlig in schwarzen Nebel eingehüllte Ziege blieb kurz stehen, als sie Baal sah, dann sprang sie ihrer Herrin eilig hinterher. Magiebegabte gab es in dieser Stadt reichlich, wie ich mich auf dem Marktplatz hatte überzeugen können.

»Keine Sorge«, sagte ich, als ich Baals musternden Blick auffing, »mein Miezekätzchen würde ich niemals gegen eine gewöhnliche Ziege eintauschen. Das Leben wäre dann viel zu einfach.«

Baal fauchte.

»Wo warst du überhaupt die ganze Nacht? Seit gestern Mittag habe ich dich nicht mehr gesehen.«

»Ich habe etwas überprüft«, antwortete Baal kurz angebunden.

»Sind etwa größere Risse in der Nähe?«, fragte ich mit gesenkter Stimme. Es musste nicht jeder auf der Straße wissen, dass ich mit meiner Katze sprach. »Ist die Stadt in Gefahr?«

»Nein. Es geht um diesen Beschwörer.«

»Shiro?« Ich runzelte die Stirn.

»Es ist nur ein Gefühl, aber irgendetwas stimmt nicht mit ihm.«

»Er leidet an einer Krankheit, die ihm stark zusetzt. Sie verhindert, dass er seine Beschwörungsmagie nutzen kann. Heilmagie schadet ihm mehr, als dass sie ihm nutzt. Hast du von so einer Art Magie-Allergie schon einmal gehört?«

»Menschen interessieren mich nicht. Ihre Krankheiten erst recht nicht.«

Ich verdrehte die Augen. »Wie auch immer. Wahrscheinlich irritiert dich das an Shiro.«

»Vielleicht. Sei auf jeden Fall wachsam.«

»Also alles wie immer«, murmelte ich, während ich Baal dabei zusah, wie er leichtfüßig auf die andere Straßenseite lief und dort im Schatten des nächsten Hauses verschwand.

Wohin ich auch gehe, tauchen neue Probleme auf. Wenn wenigstens die alten verschwinden würden …

Lautlos seufzend trat ich unter das Vordach der Schmiede, wo sich meine Laune schlagartig besserte. Eine junge Schmiedin, die kaum älter war als ich selbst, legte ihre Zange beiseite, als sie mich sah, und begrüßte mich herzlich. Voller Stolz zeigte sie mir ihre beeindruckende Sammlung an Messern, Dolchen und Schwertern, deren hervorragende Verarbeitung den Vergleich mit Waffen aus Xanda keineswegs zu scheuen brauchte. Ein Blick auf meine derzeitigen Waffen genügte ihr, um mir eine Vorauswahl an Dolchen zu präsentieren, von denen jeder einzelne mein Herz höher hüpfen ließ.

»Ah, jetzt erkenne ich, was Ihr benötigt!«, rief die junge Schmiedin aus, als ich einen der Dolche in der Hand wog und bedauernd den Kopf schüttelte. »Ihr seid eine Beschwörerin, nicht wahr? Sagt das doch gleich!«

Sie eilte in den hinteren Teil der Schmiede und kam kurz darauf mit etwas wieder, was in ein rotes Samttuch eingewickelt war.

»Er ist aus einem speziellen Metall gefertigt, das Beschwörungsmagie hervorragend leitet und sogar einen kleinen Teil davon speichert«, erklärte sie mir, während sie das Tuch zurückschlug. Ein Dolch mit schwarz-silbernem Griff kam zum Vorschein, der fast nahtlos in eine reich verzierte, helle Klinge überging. »Hier, versucht es!«

Ehrfürchtig nahm ich den angebotenen Dolch in die Hand. Schon bei der ersten Berührung wusste ich, dass ich das gefunden hatte, was ich suchte. Die Waffen, die mir der Teleporter bei meiner Flucht aus dem Kerker mitgegeben hatte, erfüllten ihren Zweck im Kampf, doch sie harmonierten nicht mit Beschwörungsmagie. Dieser Dolch hingegen schon.

Ich ließ ihn ein paarmal in meiner Hand kreisen, um mich an sein Gewicht zu gewöhnen. Dann schickte ich eine kleine Menge an Beschwörungsmagie durch meine Hand in den Dolch. Dabei bündelte ich sie an dessen Spitze, als ob ich genau dort ein winziges Portal öffnen wollte. Es hatte lange gedauert, bis ich diese Technik entwickelt hatte, die mir im Kampf gegen Daemonen bereits große Dienste erwiesen hatte. Deren Substanz ließ sich viel schneller und effizienter zerstören, sobald sie mit meiner Magie in Berührung kam. Es wunderte mich, dass ich in dieser Gegend anscheinend nicht die Einzige war, die diese Art von Waffen im Kampf nutzte. In Xanda war ich noch niemandem begegnet, was vielleicht auch daran lag, dass alle mir bekannten Beschwörerinnen und Beschwörer sich voll und ganz auf ihre Daemonen verließen und noch nie eine Waffe in der Hand gehalten hatten.

Als ich spürte, dass das Metall der Magie keinen Widerstand leistete, verstärkte ich die Intensität. Augenblicklich bildeten sich filigrane Linien wie Adern auf der Klinge, die sich immer weiter ausbreiteten zu einem Netz aus hellblau pulsierender Energie.

»Wunderschön«, hauchte ich, als ich den Dolch nah an mein Gesicht hob, den inzwischen helle Nebelschwaden umgaben. Dann wandte ich mich an die Schmiedin, die mein Treiben mit leuchtenden Augen beobachtet hatte. Ich lächelte. »Habt Ihr davon noch ein zweites Exemplar?«

Sie nickte, wenn auch sichtlich verwundert, und eilte abermals in den hinteren Teil der Schmiede.

Kurze Zeit später hatte ich mich zusätzlich zu den beiden Dolchen noch mit zwei passenden Scheiden aus schwarzem Leder und einem Set schlichter Wurfmesser mitsamt Oberschenkelhalterung eingedeckt. Nachdem ich alles angelegt, verschnürt und auf einen guten Sitz überprüft hatte, entwich ein Seufzer der Erleichterung meinen Lippen. Es fühlte sich an, als wäre ich endlich wieder vollständig. Als ich der Schmiedin die ausgehandelte Anzahl an Silbermünzen überreichte, was mein ohnehin recht kleines Vermögen zu einem Hauch von Nichts zusammenschrumpfen ließ, schenkte sie mir zum Abschied eine weiße Kerze.

»Heute ist das Lichterfest«, erklärte sie mir auf meinen fragenden Blick hin. »Wir ehren die Lichtgöttin Lumina mit einem Feuerwerk und zünden an den Schreinen Kerzen an.«

»Danke, aber ich bin nicht besonders gläubig.« Ich wollte ihr die Kerze zurückgeben, doch sie schüttelte nur den Kopf.

»Ich auch nicht, aber das ist heute nicht wichtig«, widersprach sie freundlich. »Man entzündet die Kerze nicht zu Ehren der Göttin, sondern für einen Verwandten oder einen Freund, der Lumina Dea stark verbunden ist. Man kräftigt damit ihr geistiges Band und bittet um Segen und Schutz für diese Person. Ich entzünde das Licht jedes Jahr für meine Mutter. Nur weil ich selbst mein Leben nicht nach den Göttern ausrichte, heißt es ja nicht, dass ich die Entscheidung anderer nicht wertschätze und ihnen nur das Beste wünsche.«

Sie erzählte noch ein wenig über die Entstehung und den Ablauf dieser jährlichen Tradition, doch ich hörte nur mit halbem Ohr zu. Nachdenklich hielt ich den Blick auf die Kerze gesenkt, die wie eine große, schimmernde Perle auf meiner Handfläche lag. Das Hochgefühl, das ich soeben noch verspürt hatte, war verflogen. Die junge Frau hatte ihre Erzählung bereits beendet, als ich nach langem Zögern schließlich meine Finger um die Kerze schloss. Ich verabschiedete mich wortkarg und trat den Rückweg zum Gasthaus an.

Obwohl die Sonne erst vor Kurzem aufgegangen war, warfen die Häuser bereits lange Schatten. Es war pure Ironie, dass der eigentlich längste Tag im Jahr – denn genau dann wurde das Lichterfest gefeiert, wie die Schmiedin mir erklärt hatte – heute so kurz ausfiel.

Als wollte Lumina ihr eigenes Fest sabotieren.

Ich lief ohne Eile denselben Weg zurück, den ich gekommen war. Mein Blick schweifte über die Fackeln, Laternen und Lampions, die in bunten Farben überall entlang der Straßen und zwischen den Häusern aufgehängt oder aufgespannt waren. Je dunkler es wurde, desto heller leuchteten sie und ich fragte mich, ob nicht der eine oder andere Feuer-Elementar seine Hand mit im Spiel hatte. Die Straßen füllten sich allmählich und die Stimmung bei Klein und Groß war fröhlich und ausgelassen. Immer wieder schnappte ich das Wort »Feuerwerk« auf.

Das Gasthaus war bereits in Sicht, als mir ein Schrein ins Auge fiel. Direkt davor blieb ich stehen. Ein Meer aus brennenden Kerzen rund um die Steinsäule zeugte davon, dass schon viele Bewohner hier ihre Bitten und Wünsche hinterlassen hatten. Ich zögerte kurz, dann ging ich in die Hocke und blickte zu Luminas Statue empor.

Ich sollte dir dankbar sein für meine Heilfähigkeiten, stattdessen habe ich stets nur Wut empfunden. Wut darüber, dass du mich damit in die letzte Reihe drängst, mich zusehen lässt, wie andere leiden müssen, bevor ich ihnen helfen kann. Melsin war der Einzige, der diese Wut verstanden und mich dafür nicht verurteilt hat.

Ich öffnete meine rechte Hand, in der ich nach wie vor die Kerze fest umklammert hielt. Im Gegensatz zu den bereits brennenden Kerzen sah sie stumpf und unscheinbar aus. Dann richtete ich meinen Blick wieder auf Luminas steinernes Antlitz, das zum Himmel gerichtet war.

Melsin hat dich mit ganzem Herzen verehrt. Selbst über den Tod hinaus vertraut er auf dich und die anderen Götter. Deshalb …

Ich entzündete meine Kerze an der, die mir am nächsten stand. Augenblicklich erstrahlte sie ebenso hell wie die anderen. Ich stellte sie an einen freien Platz und sofort wurde sie eins mit dem Lichtermeer. Ein warmes Gefühl durchströmte meinen Körper, als ich mich erhob und nach einem letzten Blick auf Luminas angedeutetes Lächeln weiter meines Weges ging.

Deshalb vertraue ich jetzt auch auf euch.
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Geistesabwesend saß ich auf den Stufen vor dem Gasthaus und zupfte an den Kordeln meines neuen Gürtels herum. Ich war es gewohnt, eine knielange Tunika über meinem Hemd zu tragen, die in Semskat Teil der offiziellen Robe war. Die dunkle Tunika, die Ignis mir gegeben hatte, besaß zwar auch Ärmel bis zum Ellenbogen, doch war deutlich länger und vorn offen, sodass ich sie mit einem breiten Gürtel zusammenhalten musste. Bis auf meine Stiefel und meinen roten Schal war ich völlig neu eingekleidet und zusammen mit der erholsamen Nacht und einer gründlichen Morgenwäsche fühlte ich mich zum ersten Mal seit Langem wieder wie ein Mensch. Frex hatte einen Großteil dazu beigetragen. Die ganze Nacht war er wach geblieben und hatte meinen zunehmend von schwarzem Rauch umhüllten Körper mit einer Illusion vor neugierigen Blicken geschützt.

›Falls plötzlich jemand ins Zimmer kommt‹, hatte er mir am nächsten Morgen erklärt. ›Und wegen der Katze.‹

Mein Blick glitt über die belebte Straße und blieb an den dunkelsten Häuserecken hängen. Baal war nirgends zu sehen, trotzdem fühlte ich mich von ihm beobachtet.

Lässt Kurai mich etwa überwachen? Und wie ist ihr Comes überhaupt ins Zimmer gekommen, wenn doch das Fenster und die Tür verschlossen waren? Kann er seine Gestalt ändern? Oder sich teleportieren?

Es behagte mir nicht, dass ich rein gar nichts über Baal wusste, obwohl ich alle Bücher über Daemonen gelesen hatte, die in Xandas königlicher Bibliothek zu finden waren. Ich würde wohl warten müssen, bis ich Yomund erreichte. Dort, so stand es in einigen Büchern, wurde die sagenumwobene »Chronik der Götter« verfasst, in der alles festgehalten wurde, was seit Erschaffung der Welt über Götter und Daemonen bekannt war. Mehr als einzelne, verstreute Zitate hatte ich bisher noch nicht daraus gelesen, aber immerhin waren sie der Beweis dafür, dass diese Chronik tatsächlich existierte und beständig erweitert wurde.

»Wo bleiben sie denn alle?!« Ungeduldig ging Ignis vor mir auf und ab. Immer wieder blieb er stehen, um mir vorwurfsvolle Blicke zuzuwerfen, als wäre es meine Schuld, dass die anderen sich verspäteten. Ich hob abwehrend die Hände.

»Ich habe meine Pflicht erfüllt und unsere Vorräte besorgt.« Ich deutete auf die prall gefüllten Säcke und Beutel, die ich bereits auf den Pferderücken festgezurrt hatte. Glücklicherweise hatte Kurai Frex am Morgen ausreichend Münzen dafür ausgehändigt, sonst wäre die Ausbeute sehr mager ausgefallen. Ich vermutete stark, dass die Münzen aus Ignis’ Geldbeutel stammten, dessen großes Vermögen längst kein Geheimnis mehr war. Ich wagte allerdings zu bezweifeln, dass er Kurai das Geld freiwillig gegeben hatte.

»Frex ist noch oben im Zimmer und schläft«, sprach ich weiter. »Keine Ahnung, was Val treibt, aber war Kurai nicht mit dir unterwegs?«

Ignis murmelte etwas Unverständliches und ging weiter auf und ab. Ich war nicht auf dem neuesten Stand der Dinge, da ich noch geschlafen hatte, als Kurai am Morgen an unsere Tür geklopft hatte. So wusste ich nur aus Frex’ Erzählung, dass jeder von uns eine Aufgabe bekommen hatte und wir uns danach wieder hier am Gasthaus trafen, um gemeinsam aufzubrechen. Wohin genau es in Deserta ging, hatte Val bisher nicht verraten, und auch der sonst sehr gesprächige Feuer-Elementar hüllte sich darüber in Schweigen. Es war nicht zu übersehen, dass die beiden mir, Frex und Kurai noch nicht vollständig über den Weg trauten. Um Frex nach der schlaflosen Nacht etwas Ruhe zu gönnen, hatte ich an seiner Stelle die Besorgungen erledigt, was reibungslos funktioniert hatte. Die Händler waren freundlich, die Auswahl reichlich und der Daemon in meinem Inneren friedlich gewesen, sodass ich die Vorräte in Rekordzeit beisammen hatte. Bis Ignis schließlich zu mir gestoßen war, hatte ich ein wenig die Stadt erkundet. Inzwischen wusste ich, wie ich meine Kraft einteilen musste, um den Daemon möglichst gut unter Kontrolle zu behalten. Solange ich wach und einigermaßen bei Kräften war, würde der Daemon es nicht schaffen, meine innere Barriere zum Einsturz zu bringen. Auch wenn ich mich trotz dieser Überzeugung in größeren Menschenmengen nicht wohlfühlte, würde ich sie in Zukunft nicht mehr panisch meiden müssen.

»Wusstest du, dass heute das Lichterfest gefeiert wird?« Ich versuchte, die Wartezeit mit einem Gespräch zu überbrücken. »Die Bewohner entzünden für geliebte Menschen Kerzen an Lumina Deas Schreinen. Fast jeder Händler hat mir eine Kerze geschenkt. Ich wusste am Ende schon gar nicht mehr, wohin mit ihnen, weil ich gar nicht so viele Leute kenne!« Ich lachte. Ignis hingegen schien es nicht witzig zu finden. Er zog aus einer Tasche seiner Robe eine Kerze hervor und warf sie mir zu.

»Da hast du noch eine. Der Pferdehändler hat sie mir aufgeschwatzt.«

»Warum hast du sie mitgenommen, wenn du sie nicht entzünden willst?«

»Wenn ich den Händler verärgert hätte, hätte er mir sicher keinen so guten Preis für die vier Pferde gemacht«, antwortete er nüchtern. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah zum Himmel. »Die Sonne ist schon fast untergegangen. Wo bleiben die anderen, bei Ignoras’ Flamme?!«

»Also ich bin da!«, ertönte Frex’ Stimme in meinem Rücken, bevor er mit einem gewaltigen Satz an mir vorbei von der Treppe auf die Straße sprang.

»Gut geschlafen?«, fragte ich. Frex nickte, wobei er gähnte und sich ausgiebig streckte.

»Sehr gut! Hast du was Leckeres für uns eingekauft?«

»Nur das Beste.«

Frex grinste. In seiner Vorstellung befand er sich wohl schon beim nächsten Essen. Dann streckte er die Arme zur Seite und drehte sich ein paarmal um sich selbst. »Schau mal, was ich trage, Shiro! Total bequem! Und warm!«

»Und sauber«, setzte Ignis mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln hinzu. Anscheinend wurde selbst er von der kindlichen Begeisterung unseres kleinen Wirbelwindes angesteckt. »Ich hätte es dir nicht gekauft, wenn es nicht wirklich dringend nötig gewesen wäre.«

»Nicht so vorlaut, mein Lieber.«

Alle Köpfe wandten sich nach rechts. Niemand hatte bemerkt, wie Kurai sich uns genähert hatte. Mit in die Hüften gestemmten Armen, beide Augenbrauen hochgezogen, blieb sie dicht vor Ignis stehen. Obwohl er einen Kopf größer war und sie daher zu ihm hochblicken musste, strahlte sie weit mehr Autorität aus als er.

»Ich habe ihre Kleidung gekauft, nicht du.«

»Aber mit meinem Geld!«

»Das ist allerdings wahr.« Sie grinste. »Habt ihr alle Besorgungen erledigt? Pferde, Proviant?«

»Alles erledigt«, antwortete ich. »Wir warten nur noch auf Val, dann können wir los. Weißt du, wo er ist?«

»Keine Ahnung.«

Kurai schlenderte zu den Pferden, die vor dem Wirtshaus festgebunden waren, und streichelte sie. Ihr graues Fell schimmerte in der Abenddämmerung beinahe rötlich. Ich kannte mich mit Pferden nicht aus, aber Ignis meinte, es seien ausdauernde und kraftvolle Tiere, die uns gute Dienste erweisen würden.

»Gute Pferde«, meinte schließlich auch Kurai, als sie zu uns zurückkehrte. »Du scheinst dich mit ihnen auszukennen.«

»Die De l’Infernas besitzen das größte Gestüt in ganz Yomund«, erwiderte Ignis, während er seinen Blick geistesabwesend in die Ferne schweifen ließ. »Das solltet ihr wissen.«

»Warum ist das wichtig?«, fragte Kurai.

»Weil es jeder im Königreich Yomund weiß und es auffallen würde, wenn ihr es nicht wüsstet.« Er warf uns einen bedeutungsschweren Blick zu, bevor er sich wieder den Menschen auf der Straße widmete, als wollte er unbedingt Val unter ihnen entdecken.

Ich verstand, was Ignis damit andeutete. Entweder befanden wir uns bereits in Yomund oder unser Weg würde uns bald dorthin führen. Unser Ziel Deserta war ein kaum bewohnter, wüstenähnlicher Landstrich nordöstlich von Yomund, der an das Königreich Zegoh im Norden angrenzte. Da sich Yomund mit Xanda im Krieg befand, war es ratsam, uns als Yomunder auszugeben und unsere xandische Herkunft zu verheimlichen.

»Es ist schon echt dunkel«, stellte Frex fest. »Wenn Val nicht bald kommt, dann leg ich mich wieder ins Bett.«

»Wenn er nicht bald kommt, reiten wir ohne ihn los«, knurrte Ignis. Sichtlich gereizt wandte er sich an Kurai. »Wo warst du überhaupt so lange?«

»Beim Waffenschmied«, antwortete ich an ihrer Stelle. Alle drehten sich überrascht zu mir. »Sie hat neue Dolche an ihrem Gürtel hängen. Das schwarze Muster an den Griffen ist ein bisschen anders«, erklärte ich und zuckte leicht mit den Schultern.

»Du hast ein gutes Auge für Details.« Kurai wirkte sichtlich erstaunt. »Stimmt, ich war bei einer Waffenschmiedin. Einen meiner alten Dolche habe ich in Zahlung gegeben. Der andere ist für dich.« Sie zog ihn unter ihrem Umhang hervor und hielt ihn mir hin. Ich nahm ihn zögerlich entgegen.

»Danke.«

Sie nickte. Es sah so aus, als ob sie noch etwas sagen wollte, doch Frex’ überraschter Ausruf hielt sie davon ab.

»Seht mal!«

Ich folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger mit den Augen und blickte zum schwarzen Himmel empor. Der war allerdings nicht mehr schwarz. Feuerbälle, etwa zwanzig an der Zahl, prangten wie hell leuchtende Sterne am Firmament und bildeten immer neue Muster.

»Das Feuerwerk«, hörte ich Kurai flüstern. Auch ich hatte von diesem Brauch zum Lichterfest gehört, war jedoch nicht davon ausgegangen, dass wir nach Einbruch der Nacht noch in der Stadt sein würden.

Immer mehr Menschen verließen ihre Häuser und versammelten sich auf den Straßen und Plätzen. Nach und nach steigerte sich die Feuermagie und bildete immer neue Formen und Farben. Rote und gelbe Flammen verbanden sich mit hellblauen Strahlen und violetten Funken zu einem magischen Anblick. Es dauerte eine Weile, bis ich verstand, dass für die unterschiedlichen Farben Daemonen verantwortlich waren, die ihre feuerähnlichen Attacken in den Himmel richteten. Inzwischen hatten sich auch einige Wasser-Elementare eingefunden, die das Meisterwerk aus Licht mit Wasserfontänen umrahmten oder funkelnde Wasserkristalle regnen ließen. Ehrfurchtsvolles Staunen hatte die Menschenmenge ergriffen, das immer wieder von begeisterten Jubelrufen unterbrochen wurde.

»Evoco, Kitsune!«

»Oh, ich will auch mitmachen!«, rief Frex, den die Beschwörung von Kurais neunschwänzigem Daemon in helle Verzückung versetzte. Während der hochrangige Fuchsdaemon in unregelmäßigen Abständen Feuerbälle in den Himmel schickte, brachte Frex einige Laternen in der Nähe zum Schweben. Mit fließenden Armbewegungen ließ er sie immer höher fliegen, bis sie mit den Flammen der Kitsune und der Magie der anderen Elementare um die Wette tanzten.

»Na, gefällt es dir?« Kurai stieß Ignis mit dem Ellenbogen in die Seite. Der Feuer-Elementar, der ebenso gebannt wie wir alle nach oben sah, blickte demonstrativ weg und schnaubte. Kurai lachte. Ich hatte sie noch nie so ausgelassen erlebt.

»Mach mit, Ignis, das macht Spaß!«, rief Frex vollauf begeistert und wild mit den Armen wedelnd in seine Richtung, während seine Laternen immer höher schwebten.

»Das ist doch Kinderkram.«

»Du hast nur Angst, dass du nicht mithalten kannst, großer Meister des Feuers!«

Wie erhofft weckte Kurais Provokation Ignis’ Ehrgeiz. Ein Blick in sein lächelndes Gesicht genügte jedoch, um zu erkennen, dass er nur auf einen Vorwand gewartet hatte, um auch endlich Teil dieses Meisterwerks am Nachthimmel zu werden. Ignis hob die Arme. Die Magie, die er ausstrahlte, war regelrecht auf der Haut spürbar. Als folgte jegliche Magie am Himmel allein seinem Ruf, ordnete er die bereits vorhandenen Flammenbälle neu an. Nach und nach wurden die Flammen größer und vereinigten sich schließlich zum Bild eines riesigen Phoenix. Ein Raunen ging durch die Menschenmenge, als Ignis ihn über den Himmel fliegen ließ, so lebensecht, als würde er nicht rein aus Feuer bestehen. Ein zweites Raunen ging durch die Menge, als ein zweiter Phoenix auftauchte, der die Bewegungen des ersten spiegelte. Ich schielte zu Frex, doch er ließ sich nicht anmerken, ob er für die Illusion verantwortlich war. Ich hatte mit ihm abgesprochen, seine Fähigkeit, Illusionen zu erschaffen, fürs Erste geheim zu halten, woran er sich gewissenhaft hielt.

Ich stand auf und ließ den Blick über die Gesichter meiner Weggefährten schweifen, die mit strahlenden Augen das Feuerwerk betrachteten. Wehmut schnürte mir die Kehle zu. Jeder leistete auf seine Weise einen Beitrag, aber ich konnte nur danebenstehen und zusehen. Wieder war ich hilflos. Ausgeschlossen. Anders.

Das Feuerwerk zog alle anderen so in seinen Bann, dass ich der Erste war, der die Veränderung bemerkte. Am Ende der Straße begann sich ein Tumult zu bilden. Immer mehr Menschen drängten sich zusammen, einzelne Rufe wurden laut, waren aber nicht zu verstehen. Noch bevor ich die anderen darauf aufmerksam machen konnte, sprang plötzlich Baal von hinten auf Kurais Rücken. Sie erschrak sich ebenso sehr wie ich und ging unter Baals Gewicht merklich in die Knie. Es war das erste Mal, dass ich sah, wie die beiden sich berührten.

»Ihr müsst sofort aufbrechen.«

»Was ist passiert?«, fragte Kurai alarmiert. In seiner Stimme lag keinerlei Aufregung, doch sein langer Schwanz peitschte hinter Kurais Rücken unruhig hin und her.

»Später. Brecht auf. Jetzt!«

»Aber das Feuerwerk ist noch nicht zu Ende!«, beschwerte sich Frex, während er die schwebenden Laternen wieder sicher zu Boden brachte.

»Außerdem ist Val –«, begann ich gerade, als sich eine schwere Hand auf meine Schulter legte und meinen Einwand hinfällig machte. Es war Val.

»Der Kater hat recht: Wir müssen sofort los. Sind das unsere Pferde?«

Kurai scheuchte Baal von ihrer Schulter und half Val bereitwillig beim Losbinden der Pferde. Ignis ließ mit einer kleinen Geste seinen Feuerphoenix in tausend winzige Funken zerbersten, die wie rot leuchtender Schnee langsam zu Boden schwebten. Der Anblick war wunderschön, aber kaum jemand sah noch hoch zum Himmel. Die Unruhe in den Straßen hatte um sich gegriffen und immer mehr Menschen eilten an uns vorbei, teilweise in vollem Galopp auf Pferden.

»Was ist passiert?«, wiederholte ich Kurais Frage, während ich mich zwar ungeschickt, aber immerhin ohne Hilfe auf den Pferderücken zog.

»Es sind Reiter in die Stadt gekommen. Boten des Königs.«

Val hob Frex hoch und setzte ihn hinter mir auf das Pferd. Er protestierte nicht, aber klammerte sich stärker an mich als nötig. Der kleine Straßenjunge war an Pferde wohl ebenso wenig gewöhnt wie ich.

»Der xandische Königssohn ist in der Schlacht gefallen. Xanda steht kurz vor der Niederlage. Es ist hier nicht mehr sicher für euch.«

»Bei allen Göttern …«, flüsterte ich, während Val nun Kurai auf das Pferd half. Die persönlichen Probleme und Ereignisse der letzten Tage hatten mich völlig vergessen lassen, dass wir uns im Krieg befanden. Mir war nie in den Sinn gekommen, dass dieser nach eineinhalb Jahren so abrupt enden könnte.

Was wird mit Semskat passieren, sollte Xanda den Krieg verlieren? Sie war einst eine der wichtigsten Handelsstädte im Königreich. Würde Yomund sie trotzdem noch als Bedrohung sehen? Und was ist mit den Flüchtlingen, die wir aus allen Teilen des Landes aufgenommen haben? Würde Statthalter Horus sie dem Feind ausliefern?

Meine Finger krallten sich um die Zügel, als würden sie mir den Halt spenden, den ich verzweifelt suchte.

Natürlich wird Horus sie ausliefern. Er würde alles tun, um seine Haut zu retten.

Als sich auch Ignis und Val auf ihre Pferde schwangen, suchte ich Kurais Blick. Trotz der Dunkelheit sah ich, wie bleich sie geworden war, während sie geistesabwesend auf die Mähne ihres Pferdes starrte. Wie Frex und ich stammte auch sie aus dem Königreich Xanda. Sicherlich bereitete ihr die Botschaft aus unserer Heimat große Sorgen.

Wahrscheinlich noch viel mehr als mir. Ich dachte an den Brief ihres Freundes Melsin zurück.

Ich hätte ihr am liebsten etwas Aufmunterndes zugerufen, doch dafür blieb keine Zeit. Val blickte sich ein letztes Mal zu uns um, dann nickte er Ignis zu und zog seine Kapuze tief ins Gesicht. Wir taten es ihm gleich. Anschließend folgten wir ihm auf unseren Pferden in die dunkle Nacht, hinaus aus der Stadt, hin zu einem unbekannten, fernen Ziel.
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›Sie suchen nach dir.‹

Je länger wir durch die Nacht ritten, desto lauter hallte dieser Satz in meinem Kopf wider, zusammen mit der einen Frage, die mich seit unserem Aufbruch verfolgte:

Warum?

Zum ersten Mal seit meiner Flucht hatte ich mich sicher gefühlt, war überzeugt davon gewesen, dass Melsin recht gehabt hatte und die Schergen des Königs mir nicht nachstellten. Doch sie taten es. Hier, weit jenseits des Roten Flusses, der seit dem Göttersturz Pangeti in zwei Kontinente teilte, viele Tagesreisen von Xanda entfernt. Wenn ich hier nicht sicher war, wo dann?

›Sie suchen nach dir.‹

Mehr Informationen hatte ich bisher nicht, doch dieser eine Satz hatte ausgereicht, um mich in die Verzweiflung zu stürzen. Am liebsten hätte ich mich zurückfallen lassen, um mit Baal zu reden, doch das hätte zu viel Aufsehen erregt. Wir ritten dicht beieinander, damit wir uns in der Dunkelheit nicht verloren, und obwohl sicherlich alle drängende Fragen hatten, sagte niemand ein Wort. Es klapperte, wenn wir über felsigen Untergrund ritten, es raschelte, wenn wir Wiesen überquerten, ab und an hörte man ein Schnauben oder ein leises Wiehern – ansonsten war alles ruhig. Wie ein Windhauch zogen wir quer durch das Land, verschmolzen mit den Schatten der Nacht und ritten einem unbekannten Ziel entgegen.

›Sie suchen nach dir.‹

Am Ende war es jedoch nicht Baal gewesen, der mich mit diesem Satz gewarnt hatte.

Vals eindringlicher Blick, als er mir diese Worte beim Aufsitzen zugeraunt hatte, hatte sich unauslöschlich in meine Erinnerung gebrannt. Ich hatte immer geglaubt, dass Shiro mein größtes Problem werden würde, da er den Inhalt von Melsins Brief kannte. Stattdessen musste ich mich nun vor Val in Acht nehmen, den hünenhaften, verschlossenen Krieger. Ich musste so bald wie möglich mit ihm reden und herausfinden, was er wusste.

Wahrscheinlich ist ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt und er führt mich geradewegs zu Belgons Soldaten.

Ich atmete tief durch, um wieder klare Gedanken fassen zu können. Hätte Val mich verraten wollen, hätte er mich nicht gewarnt. Ich hoffte, dass alles nur ein großes Missverständnis war, glaubte aber selbst nicht wirklich daran.

Die Nacht endete so schnell, wie sie begonnen hatte. Schon bald löste Ignis die schwebenden Flammen auf, die uns den Weg gewiesen hatten. Als wir ein Waldstück erreichten, ging am Horizont eine tannengrüne Sonne auf und färbte den Himmel zartgelb.

»Achtet auf eure Köpfe«, warnte uns Val und duckte sich unter einem tief hängenden Ast hinweg. Seine Stimme klang rau nach der kalten Nacht und dem langen Schweigen. Wir ritten noch eine Weile zwischen hohen Bäumen hindurch, deren Baumstämme dick und glatt waren. Ihre Zweige hingen wie Schnüre herab, sodass wir immer wieder durch Vorhänge aus hellblauen Blüten ritten. Schmetterlinge in den leuchtendsten Farben flatterten in Schwärmen um uns herum, Vögel zwitscherten hoch oben im Geäst und irgendwo kündete sanftes Rauschen von einem Wasserfall.

»Das sind Mirabellas.«

Ich wandte meinen Kopf nach links. Shiro ritt dicht neben mir und lächelte mich an. Frex saß hinter ihm, an seinen Rücken geschmiegt, und schlief. In weiser Voraussicht hatte Shiro ihn mit seinem Schal an ihn gebunden, damit er nicht vom Pferd rutschte.

»Mirabellas«, wiederholte er und zeigte auf den Schwarm aus blauen, roten und violetten Schmetterlingen, die gerade über unsere Köpfe flatterten. Anscheinend hatte ich meinen Blick geistesabwesend auf sie geheftet und Shiro hatte es als Neugierde fehlinterpretiert. »Sie sehen Schmetterlingen sehr ähnlich, aber tatsächlich haben sie mehr mit Chamäleons gemeinsam. Sie nehmen immer die Farbe der Blüte an, die sie zuletzt berührt haben. Außerdem fühlen sie sich an ruhigen Plätzen wohl und sind immer in Schwärmen unterwegs. Es heißt sogar, dass sie sich aktiv um Farbenvielfalt bemühen und den Schwarm verlassen, sobald es zu viele in der gleichen Farbe gibt. Faszinierend, oder? Und ja, das habe ich aus einem Buch.« Er grinste.

Ich zwang mich zu einem Lächeln. Wahrscheinlich war das der schönste Ort, an dem ich je gewesen war, aber ich konnte den Anblick nicht genießen.

»Denkst du, Xanda wird den Krieg verlieren?«

Shiro hatte leise gesprochen, damit Val und Ignis, die uns einige Pferdelängen voraus waren, nicht hörten. Trotzdem zuckte ich so stark zusammen, als hätte er mich angeschrien. Diesen plötzlichen Themenwechsel hatte ich nicht kommen sehen. In Shiros Blick lag echte Sorge. Ich ahnte, warum er ausgerechnet mich fragte: Er hatte aus dem Inhalt des Briefes und meinen Fähigkeiten geschlussfolgert, dass ich in der xandischen Armee gedient hatte und deshalb tiefe Einblicke in die Kriegsgeschehnisse besaß, womit er mehr oder weniger recht hatte.

»Keine Ahnung«, antwortete ich, »aber wir haben den Krieg angefangen, also wäre es nur gerecht, wenn wir ihn auch verlieren.«

Auf Shiros Stirn bildete sich eine steile Falte, die zweifelsfrei erkennen ließ, dass er anderer Meinung war. Da der Pfad sich jedoch verengte, nutze ich die Gelegenheit und trieb mein Pferd an, sodass Shiro und Frex hinter mir zurückfielen und unser Gespräch zum Erliegen kam. Ich wusste, dass es falsch war, meine Wut über Belgon, den Krieg und meine völlig ausweglose Situation an Shiro auszulassen, aber im Moment konnte ich einfach nicht anders.

Der Boden wurde immer sumpfiger und die Luft war so warm und feucht, dass ich ins Schwitzen geriet. Ich hatte gerade die Kapuze meines Umhangs abgestreift, als Val sein Pferd zum Stehen brachte. Wortlos stieg er ab und führte es zu Fuß weiter ins Dickicht. Wir folgten seinem Beispiel. Wohin genau er wollte, wusste wahrscheinlich niemand. Die Stimmung in der Gruppe war seltsam: ruhig und doch angespannt, als wartete jeder darauf, dass jemand das Wort ergriff. Am meisten Sorgen machte mir Ignis’ Schweigen, der sich seit unserem Aufbruch aus der Stadt weder über den langen Ritt noch über die feuchtwarme Hitze beklagt hatte. Die ausgelassene Stimmung während des Feuerwerkes, das uns Hoffnung gegeben und uns auf seltsame Weise näher zusammengebracht hat, wirkte wie ein längst verblasster Traum.

Kurze Zeit später öffnete sich das dicht bewachsene Waldstück und gab den Blick frei auf einen atemberaubenden Ort. Umringt von Sträuchern und niedrigen Bäumen, deren Blätter violett und blau leuchteten, erstreckte sich vor uns ein riesiger Teich. Dieser verteilte sich auf mehrere Felsebenen, die in verschieden großen Abständen übereinander gelagert waren. Auf diese Weise bildeten sich unzählige kleine Wasserfälle, die von Ebene zu Ebene strömten und sich schließlich im untersten Becken sammelten. Leise plätschernd floss das satt türkisfarbene Wasser die natürlichen Stufen herab und verwandelte sich beim Auftreffen in ein Meer aus weißer Gischt.

»Wunderschön«, hörte ich Frex hinter mir andächtig flüstern, nachdem Shiro ihn aufgeweckt hatte und er vom Pferd gesprungen war.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte Shiro, der ebenso staunte wie ich.

»Das ist ein Heiro'k-Bi«, antwortete Val, während er von seinem Pferd die Proviantsäcke herunterhob. »Eines der wenigen, die noch existieren. Ein Ort des Einklangs.«

Frex sauste an mir vorbei und kniete sich am Ufer nieder, das von ebenmäßigen Steinen umrandet war. Er schöpfte mit den Händen Wasser, schnüffelte skeptisch und trank dann.

»Schmeckt richtig frisch!«, stellte er fröhlich fest.

»Ist es hier?«, fragte Ignis an Val gewandt.

»Nein.«

»Warum hast du uns dann hergebracht?«

»Was soll hier sein? Wovon redet ihr?« Shiro blickte zwischen Ignis und Val hin und her. Es beruhigte mich, dass ich nicht die Einzige war, die keine Ahnung hatte, wovon die beiden sprachen.

»Ich musste mich vergewissern, dass dieses Heiro'k-Bi tatsächlich noch existiert«, erwiderte Val, die Augen fest auf Ignis gerichtet. »Sattelt die Pferde ab und lasst sie grasen, wir haben einiges zu klären.« Sein Blick wanderte zu mir. »Kann ich dich kurz sprechen, Kurai?«

Ich nickte. Unter Shiros verwundertem und Ignis’ skeptischem Blick folgte ich Val durch einige Büsche hindurch in den dichteren Teil des Waldes. Baal lief neben mir. Mir war aufgefallen, dass er seit unserem Aufbruch nicht von meiner Seite gewichen war. Er konnte nicht vor den anderen sprechen, aber seine roten Augen, die unverwandt auf Val gerichtet waren, sagten mehr als genug.

›Ich werde ihn töten. Nur ein Wort und ich werde ihn für dich aus dem Weg räumen.‹

Als wir außer Hör- und Sichtweite zu den anderen waren, blieb Val stehen und drehte sich zu mir um.

»Willst du mir zuhören oder muss ich mich erst mit deinem Kater prügeln?«

Baal fauchte.

»Er wird dir nichts tun«, sagte ich mit so viel Selbstvertrauen, dass ich fast selbst davon überzeugt war. Mein Puls raste und ich musste mich dazu zwingen, nicht nach meinen Dolchen zu tasten. Vals Miene war wie versteinert und ließ mich nicht erkennen, was er gerade dachte. Ich fühlte mich mehr als unwohl. »Also, was ist los?«

»Ich biete dir einen Ausweg an.« Er machte eine ausladende Handbewegung nach links, wo es tiefer in den Wald hineinging.

»Was meinst du damit?«, fragte ich mit einem lauernden Unterton in der Stimme.

»König Belgon höchstpersönlich hat ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt. Spätestens, wenn wir ins nächste Dorf kommen, werden auch Ignis und die anderen davon erfahren. Beide Seiten müssen jetzt genau wissen, worauf sie sich einlassen, also erzähl ihnen davon oder verschwinde. Du entscheidest, ob du uns vertraust oder nicht.«

Nach dieser kurzen Ansprache, die wahrscheinlich die längste war, die Val je gehalten hatte, ging er in die Richtung zurück, aus der wir gekommen waren. Dabei kam er mir so nahe, dass sich unsere Arme streiften.

»Lass uns verschwinden«, war das Erste, was Baal sagte, kaum dass die brechenden Zweige unter Vals schweren Stiefeln nicht mehr zu hören waren. »Du kannst ihnen nicht vertrauen.«

»Ich weiß.«

»Über kurz oder lang werden sie dich ausliefern. Menschen sind schwach.«

»Ich weiß.«

»Du warst schon immer eine Einzelkämpferin. Allein bist du unauffälliger, schneller, stärker.«

»Ich weiß«, wiederholte ich mit geschlossenen Augen. Nur ein paar Stunden zuvor hätte ich keine Sekunde gezögert und hätte dieser seltsam zusammengewürfelten Gruppe den Rücken gekehrt. Ich wäre quer durch das Land gereist, hätte einfallende Daemonen in ihre Welt zurückbefördert, hätte Risse geschlossen, wäre hier und dort untergetaucht und niemand hätte mich jemals aufgespürt. Doch dieser letzte Abend hatte alles verändert. An Luminas Schrein hatte ich Melsin das Versprechen gegeben, die Götter zu finden. Alleine würde ich das nicht schaffen.

»Wir bleiben«, verkündete ich meine Entscheidung. »Du krümmst niemandem ein Haar, verstanden?«

»Wie du willst«, erwiderte Baal nach langem Schweigen. »Aber irgendwann wirst du dir wünschen, auf mich gehört zu haben.«

Mit einem gewaltigen Satz sprang Baal auf den untersten Ast eines nahestehenden Baumes. Es raschelte noch ein paarmal, dann war er im Geäst verschwunden. Ich seufzte und trat den Rückweg an.

»Was soll das nun wieder heißen?! Wenn du uns nicht sofort sagst, wo sie – Kurai!«

Shiros lautstarke Worte verstummten. Alle Köpfe wandten sich zu mir um, als ich durch das Gebüsch trat. Shiro sah erleichtert aus. Ich konnte mir gut vorstellen, was er sich gedacht hatte, als Val ohne mich zurückgekehrt war.

Er hat sich Sorgen gemacht. Süß.

»König Belgon aus Xanda hat ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt«, kam ich ohne Umschweife zur Sache, noch bevor ich die Gruppe überhaupt erreicht hatte. »Val hat mich gerade davon in Kenntnis gesetzt und ich dachte, ihr solltet es ebenfalls wissen.«

»Was ist ein Kopfgeld?«, fragte Frex mit kindlicher Unschuld.

»Der König zahlt jemandem Geld dafür, wenn er mich bei ihm abliefert«, erklärte ich ruhig.

»Was hast du denn angestellt?«

»Er denkt, ich hätte seinen Sohn getötet.«

»Hast du?« Ignis starrte mich mit zusammengekniffenen Augen an. Ich wandte mich ihm mit ausdruckslosem Gesicht zu.

»Nein. Ich wurde auf das Schlachtfeld teleportiert, um Prinz Iskar das Leben zu retten, aber ich konnte nichts mehr für ihn tun.«

Baal hätte ihn retten können, tat es aber nicht, ergänzte ich in Gedanken.

»Sonst noch Fragen?«, wandte ich mich provokativ an Shiro, der mich bisher nur stumm angesehen hatte. Unter seinem taxierenden Blick fühlte ich mich am unwohlsten, da ich seine versteinerte Miene, aus der ich sonst mit Leichtigkeit jede Emotion ablesen konnte, diesmal überhaupt nicht deuten konnte.

Sprach aus ihr Enttäuschung? Angst? Wut?

»Wie viele Goldmünzen ist dem König denn dein hübscher Kopf wert?« Ignis lächelte süffisant.

Ich wandte mich mit fragend erhobenen Augenbrauen an Val. Es wunderte mich selbst, dass ich mich vorhin nicht danach erkundigt hatte.

»10 Gold für ihren Kopf«, antwortete Val ruhig.

Ich ließ die Luft entweichen, die ich unbewusst angehalten hatte. 10 Gold war viel – etwa das, was ein Bauer in seinem halben Leben erwirtschaftete –, aber es war nichts, wofür gewöhnliche Menschen zu Mördern werden würden. Ich hatte tatsächlich Schlimmeres erwartet.

Ignis sah das anscheinend ähnlich.

»Wegen 10 Gold macht ihr solch ein Theater?« Ignis lachte laut. »Da habe ich ja noch mehr Münzen in meinem –«

»Und 10.000 Gold, wenn man sie lebend beim König abliefert«, sprach Val weiter.

»W-Wie bitte?«, fand ich als Erste meine Sprache wieder. »Das ist ein Scherz, oder?«

Val schüttelte seine braun-graue Mähne.

»Das ist viel, oder?«, fragte Frex unsicher nach.

»Bei allen Daemonen der Seelenwelt, das muss Belgons halbe Schatzkammer sein!«, hauchte ich fassungslos. Wenn Val die Wahrheit sagte, dann würde in Zukunft die ganze Welt hinter mir her sein. Mir wurde speiübel.

»So viel Gold zu bieten, ist das Dümmste, was er machen konnte«, meldete Shiro sich nach einer gefühlten Ewigkeit zu Wort. »Ich nehme an, von Kurai wurde eine Zeichnung herumgereicht, richtig? Da kaum jemand lesen kann, wäre ein Name nutzlos, vor allem da er sehr leicht verschwiegen oder geändert werden kann.«

Val bestätigte seine Vermutung mit einem Nicken.

»Ohne dich beleidigen zu wollen«, wandte er sich an mich, »aber du hast ein recht durchschnittliches Aussehen. Lange, dunkle Haare, helle Haut, schlanke Figur … Bis auf deine geringe Körpergröße und deine blauen Augen könnte praktisch jede zweite Frau du sein, der wir in diesem Landstrich begegnen. Damit will ich sagen«, fuhr er fort, als er reihum in verständnislose Gesichter blickte, »dass sich in Belgons Palast bald die Frauen stapeln, die dir ähnlich sehen, weil einfach jeder diese immens hohe Belohnung für sich beanspruchen will. Belgon wird schon bald merken, dass er damit nicht weit kommt. Halte dich für ein paar Wochen von Dörfern und Städten fern, dann erledigt sich das Problem von selbst.«

»Damit könnte er recht haben«, meinte Val mit nachdenklich gerunzelter Stirn. »Er wird damit mehr Unruhe stiften, als er im Moment gebrauchen kann.«

»Dann ist ja alles gut!«, jubelte Frex, um kurz darauf ein kleinlautes »Oder?« hinzuzusetzen, als er reihum in unsere nach wie vor ernsten Gesichter blickte.

»Fast«, erwiderte ich. »Es muss noch geklärt werden, ob jemand von euch die 10.000 Goldmünzen bevorzugt.«

»Ich doch nicht!« Frex sah so empört drein, dass ich gegen meinen Willen lächeln musste. »Ich würde dich nie zum König bringen! Gold brauche ich auch keins. Ich tausche alles, was ich brauche.«

»Hätte ich die 10.000 Goldmünzen bevorzugt«, meinte Val, »hätte ich dich bereits im Dorf den Boten ausgehändigt.«

»Nein«, war alles, was Shiro antwortete.

Alle Blicke wanderten zu Ignis.

»Was seht ihr mich so an?« Der Feuer-Elementar hob abwehrend die Hände. »10.000 Goldmünzen verdient allein meine Köchin in der Woche. Dafür betreibe ich doch nicht solch einen Aufwand …«

»Ich sollte Köchin bei dir werden«, erwiderte Shiro so nüchtern, dass selbst Val lachte.

»Dann will ich auch!«, rief Frex vollauf begeistert.

»Nicht für alles Gold der Welt würde ich etwas essen, was ihr beide zubereitet habt!«

»Ein paar Kartoffeln«, zählte Frex mithilfe seiner Finger auf, »ein paar Möhren, ein bisschen Pfefferkraut, ein paar Kieselsteine als Streusel …«

»Ich esse keine Kieselsteine!«

»Du sollst sie ja auch nicht essen«, klärte Frex ihn auf, als wäre er schwer von Begriff. »Es soll nur hübsch aussehen!«

»Die Kieselsteine stören dich mehr als das giftige Pfefferkraut?«, hakte Shiro mit gehobenen Augenbrauen nach.

»Dann ist es also beschlossene Sache: Kurai bleibt bei uns«, fasste Val mit einem Schmunzeln zusammen.

»Kannst du uns jetzt endlich sagen, was wir hier treiben?« Angesäuert verschränkte Ignis die Arme vor der Brust. »Ich dachte, wir wollten nach Deserta zum Ortsportal!«

Ortsportal?

Ich sah, wie Shiro ebenso hellhörig wurde wie ich. Ignis war offensichtlich nicht bewusst, was er soeben verraten hatte. Val wirkte allerdings nicht verärgert darüber, auch wenn er unsere Überraschung zur Kenntnis nahm.

»Wir machen hier eine kurze Rast und brechen dann dorthin auf.«

»Zu einem Ortsportal?« Shiro runzelte die Stirn. »Weshalb? Alle Ortsportale sind zusammengestürzt. Was hofft ihr, in ihren Überresten zu finden?«

»Nicht ganz.« Val lächelte. »Dieses Ortsportal ist noch intakt.«
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»Hervorragend!«

Ich zuckte zusammen, als Ignis laut in die Hände klatschte, kaum dass Val seine Geschichte beendet hatte. So euphorisch hatte ich ihn noch nie erlebt. Es war fast beängstigend.

»Also funktioniert das Ortsportal tatsächlich. Ich wusste es!«

Val nickte. Auch er wirkte so entspannt, wie schon lange nicht mehr. Ich war da deutlich skeptischer, obwohl Vals Geschichte plausibel klang. Er hatte erzählt, wie er auf seiner Reise mit Ignis das Gerücht aufgeschnappt hatte, dass im Osten der fruchtbaren Gegend Attka, kurz vor den Sandwüsten Desertas, noch ein intaktes Ortsportal existiere. Dieses Gerücht hatten ihm nun unabhängig voneinander zwei Händler in dem Dorf bestätigt, in dem wir übernachtet hatten.

»Beide Händler behaupteten, sie hätten das Ortsportal gesehen, hätten es aber nach eigener Aussage nicht benutzt.« Kurai runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

Anscheinend war ich mit meiner Skepsis nicht allein.

»Diese Frage habe ich ihnen auch gestellt«, antwortete Val. »Sie meinten, dass sie von weit her kämen und keine Ahnung hätten, wo das Portal sie hingeführt hätte. Sie wollten nicht riskieren, kurz vor dem Ziel irgendwo zu landen und nicht mehr zurückkommen zu können. Ihre Beschreibungen des Portals haben sich aber gedeckt.«

»Was ist überhaupt ein Ortsportal?«, warf Frex ein.

Stimmt, dachte ich. Als sie noch existierten, war er vielleicht sechs Jahre alt. Er kennt sie wahrscheinlich gar nicht mehr.

»Das ist ein großer Torbogen aus Steinen, Wurzeln oder Erde«, erklärte Kurai ihm. »Statt einem Holztor ist da aber eine Wand aus Luft in verschiedenen Farben. Es ist schwierig zu erklären.«

»Und wenn man durch das Tor geht, kommt man woanders wieder raus?«

»Genau.«

»Und wo kommt man wieder raus?«

»Das ist von Portal zu Portal verschieden. Früher gab es genaue Karten, in denen eingezeichnet war, wo Portale standen und welche miteinander vernetzt waren.«

»Terracus Deus hat sie auf der ganzen Welt errichtet«, ergänzte Val. »Weite Reisen waren damit problemlos möglich.«

»Klingt wie Orte tauschen.« Frex grinste. »Gefällt mir!«

»Angenommen«, unterbrach ich ihr Geplauder und hob die Hand, »dass dieses Ortsportal tatsächlich existiert, wir es tatsächlich finden und es tatsächlich noch funktioniert. Was dann? Wenn ihr hindurchtretet und das mit ihm vernetzte Portal bereits zerstört ist, landet ihr wahrscheinlich in irgendeiner magischen Zwischenwelt, aus der ihr nie wieder herausfindet.«

»Es geht nicht um das Portal«, erklärte mir Ignis so eindrücklich, als spräche er mit einem dummen Kind. »Es geht darum, dass es funktioniert! Wer ist wohl dafür verantwortlich, was denkst du?«

Allmählich verstand ich, was Val und Ignis in solch gute Laune versetzte. Die Ortsportale speisten sich aus Terracus Deus’ Magie.

Wenn eines davon noch intakt war, bedeutete das …

»Das intakte Ortsportal wäre also der Beweis für Terracus’ Existenz«, stellte Kurai fest, kurz bevor ich denselben Gedanken hatte. »Das leuchtet mir ein. Wie hilft uns das aber, die Götter zu finden?«

»Das fragt ausgerechnet eine Beschwörerin?« Ignis hob eine Augenbraue. »Wir verfolgen die Magie natürlich an ihren Ursprung zurück. Das ist doch eure Spezialität, oder nicht? Wie sonst würdet ihr es schaffen, die Daemonen auf ihre eigenen Beschwörer zu hetzen? Ihr schleicht euch an sie heran, stellt Körperkontakt her und –!« Er klatschte in die Hände und lachte finster. »Schon liegen euch seine Daemonen zu Füßen, sofern ihr ordentlich ausgebildet wurdet.«

Kurai und ich wechselten einen stummen Blick. Ignis war anscheinend nicht bewusst, welch geheime Informationen er uns gegenüber gerade ausplauderte. Ich hatte, anders als Kurai, nie eine Ausbildung erhalten, wusste allerdings, wovon Ignis sprach. Die Technik der Magie-Rückverfolgung war nur in wenigen Büchern beschrieben worden, die ich gelesen hatte, aber sie war nicht besonders kompliziert. Ich hatte sie das letzte Mal in Gurges angewendet, als ich die Portale eines anderen Beschwörers geschlossen hatte.

»In Xanda kämpfen Beschwörerinnen und Beschwörer nicht auf diese Weise.« Kurais Miene war regungslos, aber ihrer Stimme war es anzuhören, wie schwer es ihr fiel, ruhig zu bleiben. »Wir werden dazu ausgebildet, möglichst mächtige Daemonen zu beschwören, die wir dann ehrenhaft in den Kampf schicken. Wir schleichen uns nicht wie Diebe an unsere Gegner heran.«

»Da Xanda gerade dabei ist, den Krieg gegen Yomund zu verlieren, solltet ihr eure Ausbildung vielleicht überdenken.«

»Das reicht«, ging Val dazwischen, doch die beiden hatten sich bereits in Rage geredet.

»Tu nicht so, als wüsstest du, was Krieg bedeutet«, zischte Kurai und machte einen Schritt auf Ignis zu. »Du hast noch nie auf einem Schlachtfeld gestanden und um dein Leben gekämpft, während deine Kameraden um dich herum gestorben sind!«

»Du bist nicht die Einzige, die geliebte Menschen verloren hat!« Ignis ballte die Fäuste und trat ebenfalls auf Kurai zu.

Die Luft zwischen ihnen flimmerte und flackerte. Es dauerte einen Augenblick, bis ich merkte, dass es nicht an Ignis’ aufgestauter Magie lag, sondern an mir. Ich erkannte die drohende Eskalation, war aber nicht mehr imstande, sie zu verhindern. Der Daemon in mir wütete von einer Sekunde auf die andere mit solcher Heftigkeit, dass meine Eingeweide wie Feuer brannten – ohne erkennbaren Grund, ohne die schleichenden Anzeichen, die es sonst gegeben hatte. Ächzend griff ich mir an die Brust und versuchte, ruhig zu atmen, während Kurais und Ignis’ Wortgefecht immer leiser an meine Ohren drang.

»… ist der einzige Grund, warum ich mich zurückhalte!«

»Tu dir nur keinen Zwang an …!«

Halb blind vor Schmerzen taumelte ich nach rechts, weg von den anderen. Ich glaubte, meinen Namen zu hören, doch das Gebrüll des Daemons übertönte inzwischen alles.

Konzentrier dich! Verdammt, Shiro, kon… konzen…!

Vielleicht lag ich am Boden, vielleicht brüllte ich vor Schmerzen, vielleicht hatte ich auch schon das Bewusstsein verloren – ich hatte keine Ahnung. Blind, taub und völlig gefühllos schwebte ich im Nichts, als wäre ich versehentlich durch ein Portal gefallen. Noch bevor ich den gewaltigen Riss in meiner inneren Barriere magisch erfassen konnte, durch den der Daemon bereits seine schwarze Klaue gestreckt hatte, hatte er sich wieder geschlossen.

Wie war das möglich?

›Wie war das möglich?‹, ertönte ein Flüstern wie das Echo meiner eigenen Gedanken. ›Wie war das möglich? Wie war das möglich?‹

Das Gefühl kehrte in meinen Körper zurück und mit ihm eine angenehme Wärme, die sich wie eine Decke um mich legte.

›Wie war das möglich? Wie war das möglich?‹

Die Worte wiederholten sich, immer und immer wieder. Die Stimme klang traurig, fast schon verzweifelt, und verlor sich allmählich in der Ferne.

Ich wollte die Hände ausstrecken, ihr nachrufen, doch kein Laut kam über meine Lippen. Einen Moment lang war alles kalt und still, dann blickte ich in Kurais Gesicht. Sie war mir so nah, dass ich die Sprenkel in ihren weit aufgerissenen blauen Augen sehen konnte. Ich spürte ihr Gewicht unangenehm auf meiner Brust. Ihre nassen Haare tropften auf meine rechte Wange.

»Atme!«, stieß sie, selbst nach Luft ringend, hervor. »Na mach schon, Shiro!«

Ohne bewusst darüber nachzudenken, folgte ich ihrer Anweisung, nur um sofort festzustellen, dass mein Mund voller Wasser war. Röchelnd drehte ich mich auf die Seite, wobei Kurai mich stützte. Ich hustete und erbrach mich mehrmals, bis ich endlich wieder atmen konnte.

»Gehts wieder?« Frex kniete neben mir, sein Gesicht kreidebleich.

»Alles in Ordnung«, krächzte ich und hustete erneut. »Was … Was ist … passiert?«

»Du bist baden gegangen«, antwortete Ignis, der mich von oben herab musterte. »Ohne schwimmen zu können, wie sich schnell herausstellte.«

»Entschuldigt«, krächzte ich, den Hustenreflex unterdrückend. »Schwächeanfall. Wer …?«

»Kurai hat dich rausgefischt«, sagte Frex prompt, als ob er froh wäre, dass er mir wenigstens mit schnellen Antworten behilflich sein konnte. Er nickte in Vals und Ignis’ Richtung. »Die da können nämlich beide nicht schwimmen.«

»Danke …« Gegen das Sonnenlicht anblinzelnd drehte ich mich zu meiner Retterin um, doch Kurai kniete nicht mehr neben mir. Sie war aufgestanden und löste gerade die Schnallen ihres schwarzen Mieders.

»Willst du nochmal schwimmen gehen?«, fragte Frex verblüfft.

»Du bist gesunken wie ein Stein.«

Kurais Blick war grimmig auf die sich leicht kräuselnde Oberfläche des Wasserbeckens gerichtet, während sie sich ihrer Kleidung entledigte. Ihr Mieder ließ sie achtlos zu Boden fallen, ihre klitschnasse Bluse folgte kurz darauf. Wahrscheinlich hatten sie die langen, weiten Ärmel beim Tauchen stark behindert.

»Das ging viel zu schnell. Irgendjemand hat dich nach unten gezogen. Und ich habe auch schon eine Ahnung, wer.«

Sie warf ihre Stiefel in hohem Bogen von sich. Dann nahm sie das Lederband, das um ihren linken Unterarm gewickelt war, und band sich damit ihre Haare zu einem Pferdeschwanz. Zum Schluss legte sie ihre zwei Gürtel ab, in denen der größte Vorrat an Wurfmessern und sonstigen Waffen verstaut war. Anders als ihre restlichen Habseligkeiten legte sie diese fast zärtlich neben sich ins Gras. Nun hatte sie nur noch ihre schwarze Hose und ein dunkles Tuch an, das sich eng um ihre Brüste schlang.

»Wer meine Waffen anrührt, wird von Baal gefressen«, knurrte sie, kurz bevor sie mit einem Kopfsprung ins blaue Wasser tauchte.

Sekunden vergingen, in denen keiner von uns ein Wort sagte.

»Sie ist verrückt«, hörte ich Ignis hinter meinem Rücken sagen. Es klang nach einer seltsamen Mischung aus Verachtung und Bewunderung. »Zieht in den Kampf, aber ihre Waffen und ihren Kater lässt sie hier.«

»Ihr habt es noch immer nicht begriffen.«

Alle Köpfe wandten sich zu Baal um. Der schwarze Kater saß neben Kurais Waffen und starrte uns an. Sein langer Schwanz lag wie eine Schlange ausgestreckt im Gras. Ich konnte mich nicht erinnern, wann Kurais Comes jemals das Wort direkt an uns gerichtet hätte.

»Was haben wir nicht begriffen?«, fragte ich. Die roten Augen des Daemons richteten sich auf mich, was mir ein unangenehmes Gefühl bescherte. Instinktiv überprüfte ich meine innere Barriere, als hätte ich Angst, dass er den Daemon sehen könnte, wenn er sich aus einem Riss hervordrängte. Allerdings war jene so stabil wie eh und je.

»Ihr habt noch immer nicht begriffen, wie stark Kurai ist.« Mit diesen Worten versank Baal in sein gewohntes Schweigen.

»Sollte sie nicht langsam wieder auftauchen?« Frex hatte sich an den Rand des Beckens gekniet und sah besorgt in die Tiefe. Seine Nasenspitze berührte fast die Wasseroberfläche.

»Als Heilerin kann sie bestimmt so lange die Luft anhalten, wie sie will«, erwiderte Ignis und wedelte unbeeindruckt mit einer Hand.

»Solange Baal sich keine Sorgen macht, ist sicherlich alles in Ordnung«, beruhigte ich ihn mit Blick auf den Daemon, der wie zur Statue erstarrt an seinem Platz saß und auf das Wasser blickte. »Frex, wärst du so nett und würdest Kurai und mir etwas Trockenes zum Anziehen bringen?«

Als ich Frex nachsah, wie er zu den Pferden rannte, fing ich Vals Blick auf, der starr auf mich gerichtet war. Erst jetzt fiel mir auf, dass er die ganze Zeit über kein Wort gesagt hatte.

»Schwächeanfall, hm?«

»Ich leide an einer Krankheit, gegen die selbst Heilmagie nicht wirkt«, erklärte ich. »Sie ist der Grund, weshalb ich die Götter suche. Um mir Hilfe zu erbitten. Entschuldigt, dass ich es euch nicht früher erzählt habe. Ich hatte Angst, dass ihr Frex und mich sonst zurücklasst.«

»Zu recht«, murmelte Ignis, der bei dem Gedanken daran, einen Nichtsnutz wie mich quer durch das Land zu schleppen, gequält das Gesicht verzog. Vals Stirn runzelte sich noch stärker.

»Du hast uns erzählt, du würdest dich für Daemonen interessieren.«

Verdammt.

»Das stimmt auch«, antwortete ich nach kurzem Schweigen, wobei ich versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Ich glaube nämlich, dass ein Daemon für meine Krankheit verantwortlich sein könnte. Ich war beim Beschwören unvorsichtig und seitdem …«

»Kann mir mal jemand helfen?«, unterbrach Frex’ Ruf meinen zusammengereimten Erklärungsversuch. Ich atmete erleichtert auf, als Val nach einem letzten, skeptischen Blick auf mich zu den Pferden ging, um Frex beim Durchsuchen der Satteltaschen zu helfen, und dabei Ignis mit sich zog.

Val hat Verdacht geschöpft und wird mich sicherlich im Auge behalten. Gut gemacht, Shiro. Wirklich gut gemacht.

Ich begann, mich aus meinen nassen Sachen zu schälen. Dabei beobachtete ich aufmerksam die Wasseroberfläche. Es waren schon mehrere Minuten vergangen und Kurai war noch nicht wieder aufgetaucht. Allmählich machte ich mir Sorgen. Ich wollte gerade Baal darauf ansprechen, als Kurais Kopf inmitten des Beckens auftauchte. Sie orientierte sich kurz, dann schwamm sie mit ausholenden Armbewegungen auf mich zu.

»Keine Nixe«, waren ihre ersten Worte, als sie mich erreichte. Sie hielt sich mit einer Hand an der steinernen Umrandung des Wasserbeckens fest, mit der anderen strich sie sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Sie atmete schnell, war aber offensichtlich unverletzt. »Nicht einmal einem Kappa bin ich begegnet, dabei sind diese braun geschuppten Nervensägen doch inzwischen fast in jedem Tümpel zu finden. In diesem See gibt es definitiv keinen einzigen Daemon.«

»Dann war es wohl doch meine vollgesogene Kleidung, die mich so schnell nach unten gezogen hat.« Ich deutete zur Bekräftigung meiner Worte auf den nicht gerade kleinen Berg aus Umhang, Tunika, Hemd und Schal neben mir. Insgeheim vermutete ich, dass der Daemon in mir irgendwie schuld daran war – auch wenn ich mir die Stimme dann nicht erklären konnte, die zu mir gesprochen hatte. Davon würde ich Kurai aber nichts erzählen.

»Tut mir leid«, riss sie mich aus meinen Gedanken.

»Was denn?«

»Ich musste Heilmagie anwenden, damit du dein Bewusstsein wiedererlangst. Hoffentlich tut es nicht allzu sehr weh.«

»Unsinn.« Ich rieb mir meine Brust und schüttelte lächelnd den Kopf. Tatsächlich war der Daemon im Moment so ruhig, dass ich ihn kaum mehr spürte. »Danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Schon wieder.«

»Ich bekomme langsam Übung darin.« Sie lächelte.

Sag es ihr, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Sag ihr, was mit dir los ist. Sie ist selbst Beschwörerin und wird es verstehen. Sie ist stark. Sag ihr, dass du ihre Hilfe brauchst – jetzt!

»Kurai, ich –«

»Sieh nur«, sagte sie leise. Ihr Blick war an mir vorbeigerichtet. »Es beginnt zu flirren.«

Im Sitzen wandte ich mich um. Kurai hatte recht. Vom Boden her stiegen winzige goldene Funken auf, die wie Schneeflocken nach oben schwebten. Manche lösten sich bereits in Höhe der ersten Äste auf, andere drangen durch die dichten Baumkronen bis hoch hinauf in den Himmel.

»Ich habe schon lange keinen Flirr mehr gesehen«, sagte ich. »In Semskat kommt das nicht häufig vor.«

»Der Anblick ist wunderschön.« Kurai legte ihre Unterarme auf den Rand des Wasserbeckens und stützte ihr Kinn darauf. »Aber er macht mich traurig. Melsin hat immer gesagt, dass Flirr nichts anderes als Magie ist, die sich auflöst.«

»Damit könnte er recht haben. Immerhin hat es erst nach dem Göttersturz zu flirren begonnen. Und ›Flirr‹ heißt in einer der alten Sprachen nichts anderes als ›Magie‹, habe ich in einem Buch gelesen.«

Sie schielte zu mir hoch, ohne ihren Kopf zu bewegen. »Du liest wirklich viel zu viele Bücher.«

»Ohne Bücher wäre ich nicht der, der ich heute bin«, antwortete ich. »Ich wäre niemals ein guter Beschwörer geworden, wäre niemals die rechte Hand des Statthalters geworden und hätte niemals …«

»Was?«, hakte sie nach, als ich nicht weitersprach.

»Niemals das erlebt, was ich erlebt habe«, endete ich und zwang mich zu einem Lächeln. Angestrengt versuchte ich, das Gefühl zu verdrängen, wie der Daemon sich bei der Versiegelung Stück für Stück wie Feuer in mein Innerstes gefressen hatte. Es gelang mir nur mit Mühe. Kurai schien etwas sagen zu wollen, wurde jedoch von den anderen davon abgehalten, die zu uns zurückkehrten.

»Hier sind neue Sachen!«, präsentierte Frex uns stolz den großen Kleiderberg auf seinen Armen und legte diesen so vorsichtig neben mir ab, als wäre er aus Glas.

»Beeilt euch«, forderte Val uns auf. »Wir brechen auf.«

»Auf dem Grund des Sees gab es keine Anzeichen für Daemonen«, informierte Kurai ihn und stemmte sich aus dem Wasserbecken. »Es gibt keinen Anlass zur Eile.«

»Doch. Das Heiro'k-Bi stirbt«, stellte Val mit leiser Stimme fest und wandte sich von uns ab, »und ich will es nicht mitansehen müssen.«
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Ich zog die Kapuze ins Gesicht und nahm die Zügel meines Pferdes kürzer, das unruhig an meiner Seite tänzelte. Der Flirr, der vor wenigen Minuten noch so sanft wie Daunenfedern zum Himmel aufgestiegen war, hatte sich inzwischen zu einem magischen Sturm entwickelt. Er kam nun von allen Seiten, zerrte an meinem Umhang und raubte mir fast vollständig die Sicht. Wann immer mich ein Windstoß frontal traf, kam es mir so vor, als würde mir jemand heiße Asche ins Gesicht werfen. Die Welt um mich herum war in Gold- und Grüntönen versunken und ich hielt mich so dicht wie möglich an Vals Pferd, um den Anschluss nicht zu verlieren.

»Aufsteigen!«, drang irgendwann Vals Ruf an meine Ohren, den der Flirrsturm augenblicklich mit sich fortriss.

»Aufsteigen!«, gab ich den Befehl nach hinten weiter, ohne zu wissen, ob die schemenhafte Gestalt dort Ignis oder Shiro war. Ich schwang mich auf mein nervöses Pferd und ließ es dem Trampelpfad folgen, den wir endlich erreicht hatten, auch wenn er kaum zu erkennen war.

Als wir hintereinander und dicht gedrängt durch den Wald ritten, verlor ich inmitten des wütenden Sturms jegliches Gefühl für Ort und Zeit. Die anmutigen Bäume, die wunderschönen Blumen und die faszinierenden Schmetterlinge waren alle hinter dem goldenen Vorhang des Flirr verschwunden und ich konzentrierte mich allein darauf, mein Pferd am Ausbrechen zu hindern.

So unerwartet, wie es zu flirren begonnen hatte, so abrupt endete es auch. Als wäre ich durch einen unsichtbaren Vorhang geritten, klärte sich die Luft und gab die Sicht auf eine karge Graslandschaft frei. Ein paar letzte Funken stoben in die Höhe, als mein Pferd schnaubte, seine Mähne schüttelte und mit einem gewaltigen Satz neben Vals Pferd sprang. Ich zog die Zügel überrascht an, doch es wollte nicht losgaloppieren, sondern begann friedlich zu grasen. Ich tätschelte ihm den Hals.

»Das war absolut stürmisch!«

Shiros braune Stute kam neben mir zum Stehen. Shiro wirkte abgeschlagen, Frex hinter ihm war dafür umso begeisterter. Seine roten Haare standen in alle Richtungen ab und er grinste über das ganze Gesicht. Als Letztes schloss sich uns Ignis an, der ungewohnt zerzaust aussah.

»Ein solch starkes Flirren habe ich noch nie erlebt. Und das auch noch in einem –« Mein Satz blieb unvollendet, als ich mich umdrehte und zum Wald zurückblickte.

Doch da war kein Wald mehr.

Ich blickte auf eine riesige Wiese. Vereinzelt waren noch schemenhaft Bäume zu erkennen, die gänzlich umhüllt waren von goldenem Flirr, doch schon nach wenigen Augenblicken waren auch jene verschwunden.

Aufgelöst, als hätten sie nie existiert.

»Bei den Göttern!«, hörte ich mich selbst hauchen. Die anderen merkten, dass etwas nicht stimmte, und wandten sich ebenfalls um.

»Der Wald ist weg«, stellte Frex verdutzt fest. »Wieso ist der Wald weg?«

»Die Heiro'k-Bi wurden als Oasen des Friedens und der Erholung in ganz Pangeti erschaffen.« Val sprach ruhig, ohne dabei den Blick von den Hügeln zu lösen, die sich am Ende der Graslandschaft emporhoben. »Es sind Orte aus Magie. Terracus Deus hat die Zegoher bei ihrer Errichtung unterstützt. Das ist lange, lange her.«

»Seit dem Verschwinden des Erdgottes löst sich seine Magie auf und damit auch die Heiro’k-Bi«, schlussfolgerte Shiro. »Warum löste sich der Ort gerade jetzt auf?«

»Ich weiß es nicht.«

Die Frage lautet wohl eher, warum sich die Magie noch so lange gehalten hat, oder nicht?

»Das ist traurig.« Ich schluckte schwer und wandte meinen Blick ab. Melsin hatte recht behalten. Flirr war nichts anderes als Magie, die sich verflüchtigte. Das Verschwinden des Heiro'k-Bi war ein weiterer Hinweis darauf, dass die Götter nicht mehr existierten, doch ich sprach es nicht laut aus. Wir alle wussten es.

So fühlt es sich also an, wenn ein magischer Ort stirbt. Nicht schleichend und sanft, sondern schnell und heftig. Als wäre die Magie voller Wut.

»Nicht traurig sein, Val.« Frex wollte dem Hünen offensichtlich die Schulter tätscheln, doch da ihre Pferde zu weit auseinanderstanden, hing sein Arm hilflos in der Luft. »Wir finden den Gott und dann bauen wir ein neues Heia-Bi. Versprochen. Also los, weiterreiten, hüa!«

Das Pferd, angetrieben von Frex’ Aufforderung und seinen strampelnden Füßen, erschrak sich und machte einen Satz nach vorn. Shiros »Stop!« war unter Frex’ beständigen Anfeuerungsrufen zwar gerade noch zu hören, aber zum Stehen brachte es das Pferd nicht mehr.

Ignis verdrehte die Augen, doch ich sah deutlich den Anflug eines amüsierten Lächelns auf seinem Gesicht, kurz bevor er den beiden folgte.

Ich musterte Val verstohlen von der Seite. Obwohl der Flirr unangenehm auf der Haut gebrannt hatte, war Val mit bloßem Oberkörper vorangeritten. Ich hatte bereits davon gehört, dass die Haut der Bewohner im Norden robuster war als unsere, doch einen solch großen Unterschied hätte ich nicht vermutet. Vielleicht war Val auch einfach nicht so empfindlich wie ich. Immerhin bekräftigte diese Beobachtung meinen Verdacht, dass er aus dem nördlichen Königreich Zegoh stammte.

»Das Heiro'k-Bi war ein wundervoller Ort«, sagte ich.

»Ja.« Val schnalzte mit der Zunge und sein Pferd setzte sich in Bewegung. »Ja, das war es.«

Die nächsten Stunden verbrachten wir damit, die vertrocknete Ebene zu durchqueren, die sich schier endlos vor uns ausbreitete. Mit jedem Tritt knisterte es leise, als würde das kurze, graue Gras unter dem Gewicht von Pferd und Reiter brechen. Val war wie immer sehr still, doch sein nachdenklicher Blick in die Ferne verriet, dass ihn das heute Erlebte schwer mitnahm. Frex, der hinter Shiro saß, begann sich schon bald zu langweilen und machte sich einen Spaß daraus, Ignis zu ärgern, ohne dass dieser ihn verdächtigte. Schmunzelnd beobachtete ich, wie immer genau dann ein Windstoß Ignis’ Robe erfasste und ihm irgendein Kleidungsstück ins Gesicht wehte, wenn jener nicht damit rechnete. Sobald er sich wütend zu Frex umwandte, sah dieser in die andere Richtung und summte ein Lied vor sich hin. Shiro, der nicht nur Mühe damit hatte, sein Pferd unter Kontrolle zu halten, sondern dem beständig der Wind um die Ohren pfiff, tat mir ein bisschen leid.

Unablässig ließ ich meine Augen über die Ebene wandern. Es beunruhigte mich, dass wir bereits von Weitem zu sehen waren. Kein Hügel, kein Wald, nicht einmal vereinzelte Baumgruppen boten uns Schutz vor neugierigen Blicken. Mein einziger Trost war, dass auch mögliche Verfolger schnell zu entdecken waren. Ob ich ihnen im Fall der Fälle tatsächlich entkommen könnte, war eine ganz andere Frage. Je mehr Zeit jedoch verging, desto unbegründeter erschienen meine Sorgen. Wir begegneten weder Menschen noch Tieren noch Daemonen. Val hatte diesen Weg wohl nicht zufällig gewählt.

Ist das einfach nur der kürzeste Weg zum Ortsportal oder ist er vorher schon davon ausgegangen, dass ich mich der Gruppe anschließen und wir daher unauffällig reisen mussten?

»Hey, Daemonenprinzessin!« Ignis ließ sich auf seinem dunkelgrauen Pferd zurückfallen, bis wir nebeneinander ritten.

»Hey, Meister der Flammen«, begrüßte ich ihn ebenso ironisch. »Ganz schön windig heute, oder?«

Ignis’ Miene verfinsterte sich und ich musste mich anstrengen, ernst zu bleiben. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Frex sich umdrehte und mir mit einem breiten Grinsen zwei erhobene Daumen entgegenstreckte.

»Warum brauchst du überhaupt ein Pferd?« Ignis musterte meinen Braunen mit der schwarzen Mähne skeptisch. »Du kannst dir jederzeit eins beschwören und ich hätte mein Gold nicht dafür ausgeben müssen.«

»Erstens zehrt das unnötig an meinen Kräften, zweitens würde ich damit auffallen und drittens weiß ich, dass du genug Gold hast, um uns allen zehn Pferde zu kaufen.« Ich zwinkerte ihm zu. Dann trieb ich mein Pferd an, ritt an Val vorbei und schloss zu Shiro und Frex auf, bevor Ignis seiner Empörung Luft machen konnte.

»Hallo, Kurai!«, begrüßte mich Frex vergnügt.

»Hallo, ihr beiden. Gehts euch gut?«

»Mir ist langweilig«, beklagte er sich, während Shiro nur stumm nickte, ohne mich anzusehen. Sein Gesicht hatte die aschfahle Farbe des Grases angenommen, seine Haltung wirkte verkrampft. Sicherlich hatte er wieder Schmerzen.

»Wie wäre es mit einem Wettrennen, Frex?«, fragte ich nach einem kurzen Blick in die Ferne. Die Hügel hatten wir schon bald erreicht, danach konnte sich mein Pferd ohnehin ausruhen.

»Bloß nicht!« Shiro stöhnte, während Frex applaudierte.

»Nicht gegen deinen lahmen Gaul, sondern gegen das schnellste Pferd der ganzen Daemonenwelt!« Theatralisch hob ich eine Hand, woraufhin sich zu meiner Linken ein schwarzes Loch in der Luft bildete. Anmutig sprang ein Pferd durch das von violetten Flammen umrahmte Portal. Sein Körper war von so dichten Nebelschwaden umhüllt, dass Mähne und Schweif nahtlos darin übergingen. Es schnaubte, dann schritt es ruhig neben uns her.

»Stürmisch!«, stieß Frex aus, seine weit aufgerissenen Augen auf den Daemon geheftet. »Darf ich auf ihm reiten?«

»Wir reiten gemeinsam gegen den Daemon um die Wette. Wenn Shiro kurz stehen bleibt, dann kannst du zu mir … Oh, alles klar«, unterbrach ich mich, als Frex mühelos während des Ritts von Shiro zu mir überstieg. Der Wind brauste uns dabei so stark um die Ohren, dass seine Magie einen nicht unerheblichen Teil zu dieser erstaunlichen Leistung beigetragen haben musste. Ich war mir fast sicher, ihn für einen kurzen Moment zwischen uns in der Luft schweben gesehen zu haben.

»Bereit?«

»Bereit!«, rief Frex, der vor mir Platz genommen hatte und sich nun in der Pferdemähne festkrallte.

»Na dann los. Hüa!«

Es war ein berauschendes Rennen. Die Luft peitschte uns ins Gesicht und vertrieb die Hitze der herabbrennenden Sonne, während wir über die Steppe galoppierten und nur eine Spur aus aufgewirbeltem Staub zurückließen. Daemonen fühlten keine Erschöpfung und so war es nicht verwunderlich, dass wir schon bald hinter der schwarzen Nebelwolke ritten und immer weiter zurückfielen. Ich hätte die Laufgeschwindigkeit des Daemons drosseln können, doch weder Frex noch ich störten uns an der Niederlage. Als wir den ersten Hügel erreichten und mit rasendem Puls und hochroten Köpfen vom Pferd stiegen, lachten wir beide.

»Das war lustig!« Frex hustete so heftig, dass ich ihm meine Feldflasche reichte. Er trank etwas Wasser, doch es half nur geringfügig. Nachdem er sie mir wiedergegeben hatte, legte er sich auf den staubigen Boden und streckte seine Arme und Beine weit von sich. Er hob den Kopf und sah mich an. »Machen wir das gleich nochmal?«

»Später vielleicht. Unser Pferd muss erst rasten.«

»Alles klar.« Er ließ den Kopf zurücksinken und hustete erneut, diesmal schwächer. Irgendwann hob er den Arm und deutete auf die Wolken, die sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit über uns zusammenzogen. »Die Wolke da sieht aus wie Baal!« Er zeichnete mit seinem Zeigefinger die Konturen nach. »Wenn Baal graues Fell hätte«, fügte er erklärend hinzu. Er richtete sich auf, setzte sich in den Schneidersitz und sah mich aufmerksam an. »Ist es schwer, Daemonen zu beschwören?«

»Kommt auf den Daemon an.« Ich setzte mich neben ihn und stützte mich bequem mit einem Arm nach hinten ab. »Starke Daemonen sind schwerer zu beschwören als schwache.«

»Und ist das Zurückschicken schwer?«

»Nein, das ist ganz einfach.« Zur Verdeutlichung entließ ich mit einer Handbewegung das Daemonenpferd, das inzwischen so selbstverständlich zu grasen begonnen hatte, als wäre ihm nicht bewusst, dass es schon vor langer Zeit gestorben und damit in die Seelenwelt übergetreten war.

»Echt, so einfach?« Frex starrte mit offenem Mund an die Stelle, an der sich das Pferd aufgelöst hatte. »Egal, wie stark der Daemon ist?«

»Beschwörungsmagie kann man gut mit einem Felsen vergleichen. Für das Öffnen des Portals ist am meisten Kraft nötig. Es ist, als müsstest du einen Felsen hochheben. Und je stärker der Daemon ist, deso größer ist der Felsen.«

Ich streckte meine flache Hand nach vorn und öffnete über ihr ein winziges Portal. Frex starrte wie gebannt auf das schwarze Loch, aus dem kaum sichtbar violette Flammen züngelten. Er zuckte kurz zusammen, als ein Schmetterling herausflog, verfolgte ihn aber fasziniert mit den Augen.

»Einen Daemon zu halten, ist so schwer, als würde man ein großes Stück des Felsens mit einem Seil an sich binden und es überall mit sich herumschleppen«, erklärte ich weiter, während der Schmetterling es sich auf Frex’ Knie bequem machte. Der schwarze Nebel um ihn herum war so dicht, dass man nur nach einem Flügelschlag einen kurzen Blick auf seine Umrisse erhaschen konnte. »Bei einem starken Daemon braucht das viel Kraft. Außerdem kann es gefährlich werden, weil der Felsen einen überrollen kann, wenn er zu groß ist.«

»Wie schwer ist es bei einem Schmetterling?«

»Als hätte ich einen Kieselstein in meiner Hosentasche«, antwortete ich lächelnd.

»Also kannst du auch zehn Schmetterlinge beschwören? Oder hundert?« Der Glanz in Frex’ Augen zeigte, wie er in seiner Vorstellung bereits in einem Schwarm aus Daemonen-Schmetterlingen saß.

»Theoretisch ja«, wich ich seiner Frage aus. Er musste nicht wissen, dass ich mit der gleichzeitigen Beschwörung mehrerer Daemonen meine Probleme hatte.

»Was ist, wenn genau jetzt irgendjemand anderes den Schmetterling beschwören will?«

»Es gibt unzählige Schmetterlinge in der Daemonenwelt. Irgendeiner wird dem Ruf der Beschwörerin folgen.«

»Aber Baal gibt es nur einmal«, überlegte Frex laut. »Was ist, wenn jemand Baal beschwört?«

Dann täte mir diese Person aufrichtig leid.

»Puh, du stellst ganz schön schwierige Fragen!« Ich stieß ihn spielerisch in die Seite, bevor ich meinen Blick nachdenklich in die Ferne richtete. »Manche sehr mächtige Daemonen haben einen eigenen Namen, das stimmt. Obwohl es diese Daemonen eigentlich nur einmal gibt, kann man sie trotzdem mehrfach beschwören. Ihr Bewusstsein teilt sich dann irgendwie. So genau weiß ich das leider auch nicht. Jedenfalls hatte ich noch nie den Fall, dass ein Daemon meinem Ruf nicht gefolgt wäre.«

»Wäre sonst echt unpraktisch«, stimmte Frex zu. »Und wie schickt man sie wieder zurück? Ist das schwierig?«

»Sie zurückzuschicken ist so, als würdest du das Seil zerschneiden, mit dem du den Felsen an dich gebunden hast.« Ich ließ meine Hand sinken und der Schmetterlingsdaemon löste sich mit dem nächsten Flügelschlag auf.

»Das geht so einfach?«, murmelte Frex, wobei er geistesabwesend erst auf sein Knie und dann geradeaus sah, wo die Silhouetten von Shiro, Ignis und Val immer größer wurden. Er wandte den Kopf zu mir. Auf seinem Gesicht lag eine Ernsthaftigkeit, von der ich nicht wusste, woher sie plötzlich stammte. »Geht das auch so einfach, wenn der Daemon nicht dir gehört?«

»Mit fremden Daemonen verknüpft mich kein magisches Band, also ist das nicht so einfach. Wenn ich aber ein Portal erschaffe, dessen Größe der Kraft des Daemons entspräche, und ich ihn willentlich hineinziehe … Ja, das würde funktionieren. Warum fragst du?«

»Einfach nur so.« Er zuckte mit den Schultern und wandte den Blick schnell ab.

»Wie lange kennt ihr euch eigentlich schon? Also Shiro und du«, wechselte ich nach kurzer Zeit des Schweigens das Thema. Frex hatte sich inzwischen an den Vorräten zu schaffen gemacht und schob sich genüsslich eine Traube nach der anderen in den Mund.

»Eine ganze Weile.« Er zuckte mit den Schultern.

»Wo seid ihr euch denn zum ersten Mal begegnet?«

»Keine Ahnung. Ortsnamen merke ich mir nie.« Er zuckte wieder mit den Schultern.

»Ihr habt sicher schon viel zusammen erlebt, oder?«

»Geht so.« Er schob sich eine weitere Traube in den Mund und kaute genüsslich.

Ich seufzte. Auf diese Weise konnte ich ihm keine Informationen entlocken.

Normalerweise ist er viel gesprächiger. Hält er seine Antworten etwa absichtlich so vage?

»Da seid ihr ja endlich!«, begrüßte Frex lautstark unsere ankommenden Gefährten. »Wir warten schon ewig!«

»Übertreib mal nicht.« Eine steile Falte bildete sich auf Ignis’ Stirn, als er sah, wie Frex sich die letzte Traube in den Mund schob. »Ist das etwa mein Vorrat an Trauben, den du da gerade verspeist?«

»Wir machen noch keine Rast«, sagte Val, den Blick zum Himmel gewandt. »Hinter dem Hügel liegt der Perlensee. Eine Fähre setzt uns und die Pferde über, sofern wir noch vor dem aufziehenden Gewitter dort ankommen.«

»Dann solltet ihr euch beeilen.«

»Du kommst nicht mit?« Shiro sah mich verwundert an. Ein Schweißtropfen löste sich von seiner Stirn, folgte dem Verlauf der Narbe und blieb schließlich in seiner linken Augenbraue hängen, wo er sie mit einer fahrigen Bewegung wegwischte.

»Auf neue Bekanntschaften verzichte ich gerne. Ich fliege und treffe euch auf der anderen Seite«, erklärte ich, während ich die Zügel meines Pferdes an Vals Sattel festband.

Val nickte. »Wir treffen uns im Waldstück, das an den See angrenzt. Etwa fünfhundert Schritte südöstlich.«

»Ich werde dort auf euch warten. Evoco, Smaragd!«

Es war reine Verschwendung von magischer Kraft, den Mächtigsten aller Drachen für einen kurzen Flug zu beschwören, doch ich vermisste es, meine Energiereserven auszuschöpfen. Außerdem war der Ausdruck in Ignis’ Gesicht einfach unbezahlbar.

»Angeberin«, hörte ich ihn murmeln, als der riesige grüne Drache ein paarmal mit seinen Flügeln schlug und sich dann duckte, damit ich aufsteigen konnte. In Ignis’ Richtung ließ er ein solch starkes Schnauben ertönen, dass dessen Pferd wieherte und von dem Druck zwei Schritte zurückgetrieben wurde.

»Das ist ein wunderschöner Drache, Kurai!«, rief Frex begeistert. »Und so groß!«

»Willst du mitfliegen?«

»Nein«, antwortete er nach kurzem Zögern und nach einem Blick zu Shiro. Ich hätte den weißhaarigen Beschwörer am liebsten mitgenommen und ihm die Strapazen der Überfahrt erspart, doch ich wusste, dass er die Berührung mit einem Daemon immer noch ablehnte. »Nein, ich bleibe bei Shiro. Bis später!«

Ich winkte allen zum Abschied, als Smaragd sich von der Erde abstieß und mit kraftvollen Flügelschlägen in die Luft schwang. Hoch über der schwarzen Wolkendecke überquerten wir ungesehen die Hügel und den Perlensee. Der Flug war sehr kurz. Ich erlaubte mir nur einen flüchtigen Blick auf die Umgebung, bevor ich Smaragd anwies, in der Nähe des vereinbarten Waldstücks zu landen. Je weniger Aufmerksamkeit ich erregte, desto besser. Auch wenn es in Xanda von fliegenden Daemonen nur so wimmelte, die ihre Beschwörer beförderten oder Nachrichten überbrachten, galt das in anderen Teilen der Welt eventuell nicht.

Nach der Landung entließ ich Smaragd und begab mich auf der Suche nach einem sicheren Rastplatz tiefer in den Wald. Dabei prägte ich mir das Umland, wie ich es gerade noch vom Himmel aus gesehen hatte, möglichst gut ein. Val schien zwar diese Gegend zu kennen, aber mehr Informationen schadeten nie. Im Norden lag ganz in der Nähe ein großes Dorf und im Süden erstreckte sich ein riesiger See, vermutlich noch immer der Perlensee. Der Landstrich dazwischen war von Wiesen und Wäldern gesäumt und verlief bis weit in den Osten.

Da die anderen den ganzen Proviant bei sich hatten, beschloss ich, auf einen Baum zu klettern und in sicherer Höhe auf sie zu warten. Es dauerte eine Weile, bis knackende Zweige und Pferdeschnauben ihre Ankunft ankündigten.

»Seid ihr ins Wasser gefallen?« Ich versuchte zwanghaft, mir das Lachen zu verkneifen, als alle vier völlig durchnässt und mit grimmigen Mienen vor mir standen.

»Das Gewitter hat angefangen, als wir mitten auf dem See waren«, murrte Shiro und wrang seinen Schal aus. »Wasser von oben, Wasser von unten. Einfach viel zu viel Wasser.«

»Hier blieb das Unwetter aus.«

»Du Glückliche.«

»Ich schwöre bei allen Göttern, dass ich diesen See trocken legen werde, sobald ich wieder zurückkomme!«, fluchte Ignis.

»Ich fand’s lustig.« Frex grinste. »Das Floß hat auf und ab geschaukelt, auf und ab, auf und –«

»Hol dir was zu essen, Kleiner«, unterbrach Val ihn, der etwas grün im Gesicht aussah. Offensichtlich fühlte sich der bärtige Krieger auf dem Land deutlich wohler. »Gab es irgendwelche Probleme, von denen ich wissen sollte?«

»Geht nicht nach Norden, dort spüre ich einige Daemonen«, ertönte eine Stimme in Bodennähe. Es war Baal.

»Da bist du!«, entfuhr es mir. »Ich hatte dich schon vermisst.«

»Hast du ihn nicht zu uns geschickt, damit er uns hierher bringt?« Shiro musterte mich erstaunt.

»Doch, doch, ich meine nur.« Ich lachte, ging in die Hocke und kraulte Baals Kopf, um meine Lüge zu überspielen. Er ließ es geschehen, aber sein Blick sprach Bände. Er hasste es, wenn man ihn wie einen gewöhnlichen Kater behandelte. Tatsächlich war es schon so normal geworden, dass Baal ohne mein Zutun kam und ging, dass mir seine Abwesenheit nicht aufgefallen war. »Wir übernachten hier, oder? Der lange Ritt war anstrengend. Kommt, lasst uns etwas essen.«

»Er kann sich als dein Comes sehr weit von dir entfernen. Wirklich ungewöhnlich«, war das Letzte, was Shiro an diesem Abend sagte, doch ich spürte seinen nachdenklichen Blick auf meiner Haut brennen, bis wir uns schließlich schlafen legten.
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»Du gähnst schon den ganzen Tag.« Kurai zog den Gurt am Sattel ihres Pferdes fest, blickte dabei aber über ihre Schulter zurück auf Frex. »Hast du schlecht geschlafen?«

Frex machte während des Gähnens eine Kopfbewegung, die so wirkte, als wollte er nicken und gleichzeitig den Kopf schütteln. Dann rieb er sich die Augen.

»Geht so. Val hat laut geschnarcht.«

Ignis, der sein Pferd nach unserer Rast bereits wieder aufgesattelt hatte und nun aufstieg, lachte leise. Auf Kurais Stirn hingegen bildete sich eine steile Falte.

»Das konntest du doch kaum hören, so weit, wie ihr beiden euch vom Lagerplatz entfernt hattet. Ich hoffe, du hast den Kleinen nicht unnötig wachgehalten, Shiro! Shiro? Hallo, hörst du mich? Shiro!«

»Halt endlich den Mund!«

Meine Kopfschmerzen waren so heftig, dass es mir auch ohne Kurai, die beständig auf mich einredete, schwerfiel, mich auf die Risse in der Barriere zu konzentrieren. Als ich kurze Zeit später die Augen öffnete und die Hände sinken ließ, mit denen ich meine Schläfen massiert hatte, merkte ich, dass mich alle anstarrten.

»Was ist?«

»Das war nicht nett«, stellte Frex fest. »Du hast Kurai angeschrien.«

»Entschuldige. Rasende Kopfschmerzen«, presste ich hervor. Ich war genervt, versuchte aber, es mir nicht mehr anmerken zu lassen. Kurai erwiderte nichts darauf, sondern sah mich weiter stirnrunzelnd an. Sie ahnte nicht, dass mein schlechtes Gewissen mich innerlich auffraß. Frex und ich wechselten uns mit dem Schlafen ab, sodass immer jemand den Daemon in mir im Auge behalten und notfalls eingreifen konnte. Es war extrem anstrengend für uns beide, doch eine andere Möglichkeit fiel uns bisher nicht ein.

»Ich finde es übrigens nicht gut, dass ihr euch zum Schlafen so weit vom Lagerplatz entfernt«, fuhr Kurai fort und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist gefährlich.«

»Wir suchen uns eben immer das weichste Stück Waldboden, damit wir gut schla…« Frex’ letztes Wort ging nahtlos in erneutes Gähnen über.

»Das reicht, du reitest mit mir.« Kurzerhand hob sie Frex auf ihr Pferd, bevor sie hinter ihm aufsaß. Ich bemerkte, wie sie unauffällig seine Temperatur fühlte, als sie ihm seine zerzausten Haare aus der Stirn strich. Ich erntete einen zweiten bösen Blick von ihr.

Verdammt. Alles in mir verkrampfte sich, als ich mich mit Mühe auf mein Pferd zog. Die Anstrengungen Nacht für Nacht sind zu viel für Frex. Es macht ihn krank. Ich mache ihn krank.

Niedergeschlagen und wütend auf mich selbst ritt ich hinter Kurai und Frex durch den Wald. Über Nacht hatte es geschneit, sodass an Stellen, wo weniger Bäume standen, eine glänzende Schneeschicht das Moos überzogen hatte. Zusammen mit den überwiegend gelben und roten Blättern der Bäume, die überall sanft zu Boden schwebten, ergab es ein surreales, wenn auch wunderschönes Bild, das ich allerdings nur am Rande wahrnahm. Bald lag der Schnee so hoch, dass wir nicht mehr weiterkamen und wir uns notgedrungen auf die Hauptstraße begeben mussten, die quer durch den Wald verlief. Ich hielt es für keine gute Idee, mit einer gesuchten Hochverräterin, deren Bild wohl inzwischen an jedem Haus in Xanda hing, munter auf der offensichtlichen Haupthandelsstraße zu reiten, doch weder Val noch Ignis sahen darin ein Problem.

»Wir haben bereits die Grenze zu Yomund überquert. Hier interessiert sich niemand für sie«, hatte Ignis meinen Einwand abgeschmettert.

»Verhalte dich unauffällig, dann wird dich niemand beachten. Glaub mir«, war das Einzige, was Val zu dem Thema gesagt hatte.

Kurai hatte nur stumm genickt und ihre Kapuze tiefer ins Gesicht gezogen. Ich bewunderte ihren Mut, bemerkte aber auch, dass sie sich bei jedem Wanderer, jedem Reiter und jedem Händlerwagen, der uns entgegenkam, versteifte und unauffällig nach ihrem Dolch tastete. Allerdings sollten sie recht behalten: Die Menschen waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie an uns vorbeieilten, ohne uns auch nur eines Blickes zu würdigen. Ich hoffte inständig, dass es so bleiben würde.

Val zufolge erreichten wir in drei bis vier Tagen unser Ziel. Ich ließ es mir vor den anderen nicht anmerken, aber ich glaubte nicht daran, ein noch funktionierendes Ortsportal vorzufinden. Auch in Semskat kursierten immer wieder Gerüchte über solche Ortsportale, doch bisher hatte sich noch keine Information bewahrheitet. Ich spürte, dass unsere gemeinsame Reise enden und unsere Gruppe sich zerstreuen würde, sollte sich unsere einzige Spur in Luft auflösen. Die Zeit drängte und ich musste mich bald entscheiden, ob ich Kurai genug vertraute, um sie um Hilfe zu bitten, oder ob ich mich allein durchschlagen wollte.

Allein mit Frex, dessen Kraft der Daemon inzwischen genauso in sich aufsaugt wie meine.

»Was hast du angestellt?«

Ich zuckte zusammen. Ignis hatte sich zurückfallen lassen und ritt nun neben mir. Im Gegensatz zu mir hielt er die Zügel locker in der Hand und saß so aufrecht auf seinem edlen Pferd, dass sie wie eine Einheit wirkten. Wahrscheinlich hatte er schon als Kleinkind das Reiten gelernt.

»Was meinst du?«

»Er lässt dich nicht aus den Augen. Ist dir das nicht aufgefallen?«

Ich folgte seinem Blick und wandte den Kopf nach links. Im Schatten der Bäume, die den Weg säumten, sah ich eine schlanke Gestalt von Stamm zu Stamm huschen. Wann immer ein Lichtstrahl auf sie fiel, blitzte ein Paar roter Augen auf.

»Baal sorgt sich nur um Kurai, nichts weiter.«

»Glaub mir: Er beobachtet dich.« Er beugte sich in meine Richtung und senkte seine Stimme. »Und das nicht erst seit gestern.«

»Ihr da! Sofort stehen bleiben!«

Ich hatte noch nicht ganz realisiert, dass die barsche Aufforderung uns galt, als sich vor uns plötzlich die Erde zu einer Mauer auftürmte und uns den Weg versperrte. Mein Pferd scheute und wäre fast durchgegangen, hätte ich nicht geistesgegenwärtig die Zügel angezogen. Noch bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, traten von links und rechts des Weges Soldaten aus dem Wald. Einige von ihnen trugen dunkelblaue, lange Gewänder, denen weiße Kordeln am Bauch, unter der Brust und an den Armen Gestalt verliehen, andere trugen eine schwarze Lederrüstung mit silbernem Brustpanzer. Mit Speeren, Schwertern sowie Pfeil und Bogen bewaffnet positionierten sie sich vor der Mauer und zu beiden Seiten von uns. Ich zählte zehn Männer und Frauen.

»Absteigen, Fremde! Sofort!«

»Seit wann werden friedliche Durchreisende so barsch behandelt?«, ergriff Val das Wort, ohne dem Befehl Folge zu leisten. Seine Stimme war ruhig. Mein Herz hingegen raste vor Panik und ließ den Daemon in mir euphorisch brüllen.

Mein Blick heftete sich auf Kurais Rücken, die reglos auf ihrem Pferd saß und den Kopf gesenkt hielt. Frex musterte mehr interessiert als verängstigt die Soldaten, die uns umzingelten. Es war zu spät, um umzukehren.

Ein Mann mit Glatze trat vor. Seine dunklen Augen bohrten sich grimmig in Vals, als er seinen imposanten Speer so heftig auf die Erde donnerte, dass der Boden kurz erbebte.

Ein Erd-Elementar. Wahrscheinlich sind sie alle Elementare. Warum halten sie ausgerechnet uns auf?

»Seit Krieg zwischen Yomund und Xanda herrscht«, antwortete der Erd-Elementar auf Vals Frage. »Nehmt die Kapuzen ab und gebt Euch zu erkennen!«

Als würden sie einem unsichtbaren Befehl folgen, verließen drei Soldaten die Reihe und schritten zielgerichtet auf die Pferde von mir, Ignis und Kurai zu, auf dem auch noch Frex saß. Val war wie üblich der Einzige, der keinen Kapuzenumhang trug. Ich schielte unsicher nach rechts, doch Ignis hatte seine Kapuze bereits abgestreift, also folgte ich seinem Beispiel. Die blonde Soldatin hatte mich kaum angesehen, als sie sich umdrehte und ihren vorherigen Platz einnahm.

Sie suchen keine Männer, sondern …

Wie in Zeitlupe hob Kurai ihre Hände und griff nach der Kapuze. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Vals Hand zum Griff seines Schwertes wanderte und sich Ignis neben mir versteifte.

Was, bei allen Göttern, soll ich tun? Wie kann ich helfen, wenn gleich …?!

Kurais Kapuze rutschte nach hinten. Statt ihrer schwarzen, wilden Lockenmähne flossen jedoch glatte, blonde Haare in sanften Wellen über ihren Rücken. Schnell brachte ich meine Gesichtszüge wieder unter Kontrolle, um mir meine Verwunderung nicht anmerken zu lassen. Dabei schielte ich jedoch weiterhin zu Kurai. Als ich ihre Haare länger fokussierte, fiel mir auf, dass sie sich nicht im Wind bewegten.

Frex, du kleiner, wunderbarer Meister der Täuschung!

Die zweite Soldatin warf einen deutlich längeren Blick auf Kurai als es bei mir und Ignis der Fall gewesen war, doch schließlich kehrte auch sie in die Reihe zurück. Als Kurai die Kapuze wieder aufsetzte, ließ ich die angehaltene Luft lautlos entweichen.

»Dürfen wir unseren Weg nun fortsetzen?«, ergriff Val erneut das Wort.

»Fremden ist der Zutritt in den inneren Bezirk Yomunds nicht gestattet«, erwiderte der Anführer. »Kehrt um oder wir nehmen Euch in Gewahrsam.«

»Es reicht!«

Nicht nur ich sah mich verwundert um, als Ignis die Stimme erhob. Er trieb sein Pferd an, ritt rechts an Kurai und Frex vorbei und blieb vor dem glatzköpfigen Soldaten stehen. Seine lange, dunkelblaue Robe floss wie Wasser zu allen Seiten seines Pferdes hinab. Die Silberfäden, die den Stoff durchzogen, schimmerten im Sonnenlicht und bildeten magisch wirkende Muster. Es hatte etwas Majestätisches, wie Ignis hoch zu Pferd, mit durchgestrecktem Rücken, den Anführer der Soldaten von oben herab musterte.

»Macht uns auf der Stelle den Weg frei oder ich sorge dafür, dass Eure Division aufgelöst wird und Ihr im Ratskeller bis an Euer Lebensende Kartoffeln schält!«

»Ich bin nicht befugt –«

»Erkennt Ihr etwa einen De l’Inferna nicht, wenn Ihr ihn seht?!« Ohne eine erkennbare Geste vonseiten Ignis’ aus bildete sich plötzlich ein Feuerring um uns. Unsere Pferde sahen dem magischen Feuer überraschend unbeeindruckt entgegen, die Soldaten hingegen reagierten sofort. Sie zogen ihre Waffen, duckten sich aber, als sich der Feuerring über ihren Köpfen ausdehnte und sich wie eine Schlange spiralförmig nach oben wand. Einige Elementare versuchten, das Feuer mit Wasser zu löschen oder es mit eigenem Feuer zurückzudrängen, doch Ignis’ Magie erstickte jeglichen Versuch im Keim. Das Feuer wuchs immer weiter an, bis über uns ein gewaltiger Feuerstrudel die Sicht auf den Himmel komplett versperrte. Mit donnerndem Getöse stürzte er sich schließlich als Feuerregen über den Erdwall herab, wo er rauchende Krater hinterließ.

»Wie lautet dein Name?«, blaffte Ignis den glatzköpfigen Soldaten vor ihm an, als wäre ihr Gespräch nicht soeben von einem Inferno unterbrochen worden, das die Aufmerksamkeit aller Personen im weiten Umkreis auf sich gelenkt haben musste. Ich bewunderte Ignis’ Gelassenheit angesichts der vielen Waffen, die auf ihn gerichtet waren, doch keiner der Soldaten wagte es, ihn anzugreifen.

»Ich will deinen Namen wissen!«, wiederholte Ignis, diesmal schärfer. »Ich werde mit dem Rat über deine Respektlosigkeit gegenüber meiner Familie und den Gesetzen Yomunds sprechen!«

»Heron, Herr. Lor Heron. Verzeiht, Herr!« Der Anführer steckte sein Schwert weg, sank auf die Knie und führte seine zur Faust geballte Hand an seine linke Schulter. Augenblicklich taten es ihm die Soldaten ringsum gleich. »Verzeiht, doch dem Daemon Narziss war Euer Gesicht unbekannt und der Rat hat beschlossen –«

»Das interessiert mich nicht!«, unterbrach Ignis ihn schroff. »Macht mir und meinem Gefolge sofort den Weg frei oder der Name Lor Heron wird noch heute aus den Divisionslisten der Stadt gestrichen!«

»Natürlich, Herr. Verzeiht uns bitte, Herr.«

Die Überreste des Erdwalls bildeten sich zur ebenen Straße zurück. Ignis ritt zwischen den Soldaten durch, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. Ich unterdrückte den Drang, mich von den eingeschüchterten Wachen zu verabschieden, und folgte stumm Kurais Pferd, das sich bereits in Bewegung gesetzt hatte. Obwohl ich neugierig war, wagte ich keinen Blick zurück. Ich trieb mein Pferd an und holte Ignis ein, wobei ich Frex beim Vorbeireiten einen hochgestreckten Daumen zeigte. Er erwiderte meine Geste mit einem stolzen Grinsen.

»Das war beeindruckend«, raunte ich Ignis zu. »Hat deine Familie wirklich so großen Einfluss?«

Er zuckte mit den Schultern. »Behandle andere konsequent wie Untergebene und sie werden zu solchen. Diesem Leitmotiv hat sich meine Mutter verschrieben.« Ein schiefes Lächeln quälte sich auf sein Gesicht. »Und jetzt Schluss mit der Fragestunde. Zurück auf deinen Platz in der letzten Reihe, Narbengesicht.«

Widerstandslos ließ ich mich wieder zurückfallen. Ignis war es offensichtlich unangenehm, dass ich einen kurzen Blick hinter seine schützende Fassade aus Gleichgültigkeit geworfen hatte.

»Folgt mir«, sagte Val nach einer Weile gerade so laut, dass wir ihn alle hören konnten, und ritt zwischen zwei Bäumen hindurch, weg von der Straße. »Für heute haben wir genug Aufmerksamkeit erregt.«

Wir folgten ihm tiefer in den Wald hinein. Keiner sprach ein Wort, auch wenn es mit jedem Schritt unwahrscheinlicher wurde, dass wir belauscht wurden. Schon bald war der Schnee wieder so hoch gelegen, dass er uns das Weiterkommen unmöglich machte.

»Wir übernachten hier.« Val stieg von seinem Pferd ab. »Ignis kümmert sich um den Schnee, ich um die Pferde.«

»Und ich ums Essen!«, rief Frex und machte sich, kaum dass Kurai ihn vom Pferd gehoben hatte, an der Satteltasche von Ignis zu schaffen.

»Finger weg von meinem Proviant! Das sind meine Trauben!«, rief Ignis über die Schulter hinweg, während er mit Flammenstößen den Schnee um uns herum schmolz. Den durchnässten Boden trocknete er danach so gezielt, dass ich ein weiteres Mal an diesem Tag seine Elementarfähigkeiten bewunderte.

»Frex hat mich heute gerettet und bekommt so viele Trauben, wie er essen kann.« Kurai stöhnte. Sie hatte sich im Stehen an einen Baum gelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt und die Augen geschlossen. Ihre betont tiefe Atmung zeigte mir, dass ihr Puls immer noch raste.

»Die Wachen haben definitiv nach jemandem gesucht. Aber nicht zwangsläufig nach dir«, setzte Val hinzu. »Wahrscheinlich waren wir einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Wie konnten wir so viele Soldaten überhaupt übersehen?«, wandte ich ein.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie sich zu uns teleportiert haben«, antwortete Kurai. »Weil dieser Narziss Alarm geschlagen hat. Was ist das überhaupt für ein Daemon?«

Alle Augen richteten sich auf mich.

»Woher soll ich das wissen?«

»Du bist unser wandelndes Lexikon!«

»Sehr schmeichelhaft, aber ich habe noch nie von einem Daemon namens Narziss gehört.«

»Er kann Duplikate von sich und anderen erschaffen.« Baal trat hinter einem Baum hervor und setzte sich neben Kurai. »Es heißt, er vergisst nie ein Gesicht, das er einmal gesehen hat. Meistens zeigt er sich als menschlicher junger Mann, aber er kann seine Substanz auch so stark ausweiten, dass man ihn praktisch nicht wahrnimmt.«

»Warum hat er dann dich nicht erkannt?«, wandte ich mich fragend an Ignis. »Ich dachte, du lebst in der yomundischen Hauptstadt?«

»Ich bin seit einiger Zeit auf Reisen, falls es dir nicht aufgefallen ist«, keifte er zurück. »Diesen Daemon gibt es wohl erst seit meinem Aufbruch.«

»Ich glaube, ich habe doch schon etwas über ihn gelesen.« Ich massierte meine Schläfen, als würde das meine Erinnerung zurückbringen. »Er zählt als Legende von Rang 7 oder höher. Er soll sehr mächtig sein, aber bisher –«

»Er ist keine Legende!« Baal fauchte, als ob ich ihn zutiefst beleidigt hätte.

»Er ist jedenfalls der perfekte Spion«, ging Kurai dazwischen. »Wenn an allen wichtigen Knotenpunkten in Yomund solche Vorsichtsmaßnahmen getroffen worden sind, um Fremde zu erkennen und an der Durchreise zu hindern, werden wir deutlich langsamer vorankommen als bisher.« Seufzend ließ sie sich am Baumstamm hinab zu Boden gleiten. Es schien sie nicht zu stören, dass sie auf kaltem Schnee saß. »Ich hätte nicht gedacht, dass Yomund solch mächtige Beschwörer im eigenen Gebiet zur Verteidigung einsetzt. Das würde Belgon nie in den Sinn kommen. Er schickt jeden in die Schlacht, egal welches Alter, egal welche Ausbildung.«

Gerade rechtzeitig verkniff ich mir die Bemerkung, dass sie Belgon Rex besser mit dem nötigen Titel ansprechen sollte. Zum einen waren wir auf feindlichem Boden und die Yomunder störte es sicherlich wenig, wenn wir über Belgon Rex redeten, als wäre er ein einfacher Bauer. Zum anderen hatte der König seine Ehrerweisung durch Kurai definitiv verwirkt, als er sie fälschlicherweise des Hochverrats angeklagt hatte, hinrichten lassen wollte und nun durch die halbe Welt jagte.

»Die Monarchie ist ein Relikt aus uralter Zeit und längst überholt.« Ignis hatte sein Werk inzwischen vollendet und ließ sich auf einer Decke nieder. »Wenn die yomundische Armee mit eurem König fertig ist, bleibt nicht mehr viel von ihm übrig.«

»Nichts dagegen«, hörte ich Kurai murmeln.

»Nicht jeder König ist wie er«, wandte Val ein, während er das letzte Pferd absattelte.

Ignis lachte. »Viel Auswahl gibt es in Pangeti ja nicht. In Yomund herrscht der Rat, in Xanda dieser Belgon und in Zegoh dieser … Wie hieß ihr König nochmal?«

»Caelestium Rex«, half ich ihm auf die Sprünge.

»Richtig, dieser Caelestium, von dem man seit dem Göttersturz weder etwas gesehen noch gehört hat. Der Rat soll ziemlich wütend darüber sein, dass er alle Handelsbeziehungen einfach so abgebrochen hat. Wenn ihr mich fragt, hat dieser König einfach nur Angst, ein Bündnis mit Yomund zu schließen.«

»Die Zegoher sind stolz darauf, friedlich und im Einklang mit der Natur zu leben.« Val drehte sich um. Unter seinem grimmigen Blick sank Ignis ein Stück in sich zusammen. »Krieg ist uns zuwider. Trotzdem hast du recht.« Er wandte sich wieder von uns ab, um seine Arbeit zu Ende zu bringen. »Caelestium war ein schwacher König.«

›War?‹

Ich wurde hellhörig. Val sprach von dem König Zegohs in der Vergangenheit.

»In Xanda geht das Gerücht um, Zegoh sei von Daemonen überrannt worden«, meinte Kurai. »Weißt du etwas darüber, Val?«

»Haltet euch fern von Zegoh«, antwortete er und sein Tonfall machte unmissverständlich klar, dass er nicht weiter darüber reden würde. Ich erinnerte mich daran, dass er diese Worte schon einmal benutzt hatte.

Was, bei Tenebris’ dunklen Schatten, ist in Zegoh vorgefallen, worüber er nicht reden kann?

»Ich lege mich jetzt schlafen, ich bin müde.« Frex, der nach den Trauben noch ein großes Stück Brot verschlungen hatte, gähnte demonstrativ und sprang dann auf. »Kommst du, Shiro?«

»Nichts da!« Kurais Arm schnellte nach vorn und hielt Frex am Handgelenk fest, bevor jener außer Reichweite war. Ihre Reflexe waren ausgezeichnet.

Ihr Gedächtnis leider auch.

»Zuerst will ich wissen, warum du uns deine Fähigkeiten verheimlicht hast.«

»Ich habe nichts verheimlicht!« Frex schob schmollend seine Unterlippe nach vorn. »Ihr wusstet alle, dass ich Luftmagie kann.«

»Nicht, dass du Illusionen erschaffen kannst. Das können nicht viele Luft-Elementare.«

»Ich … Ich wusste nicht …«

»Er hat es für sich behalten, weil ich ihn darum gebeten habe«, sagte ich, als Frex’ Blick hilfesuchend zu mir wanderte.

»Warum?«

»Ich wollte nicht, dass ihr ihn für eure Zwecke ausnutzt.«

So wie ich es tue.

»Es kostet ihn viel Kraft, Illusionen zu erschaffen, und er sollte sich nicht dabei verausgaben, nur weil ihr unerkannt durchs Land ziehen wollt.«

Er soll sich nur Nacht für Nacht verausgaben, um mich zu schützen. Mich, die kläglichen Überreste eines Beschwörers.

Mir wurde übel und ich musste mich zwingen, meine entschuldigende Miene aufrechtzuerhalten.

Kurai ließ Frex los und starrte mich an. Frex blieb verloren zwischen uns stehen. Niemand sagte etwas, doch Kurais anklagender und zugleich enttäuschter Blick durchbohrte meine Brust wie Messerstiche.

»Das hat niemand von uns vor«, brach Val schließlich das Schweigen.

»Gut.«

»So anstrengend ist es gar nicht«, wandte Frex bemüht fröhlich ein, dem die angespannte Stimmung sichtlich unangenehm war. »Einen richtigen Doppelgänger kann ich eh nur von mir selbst machen.«

Seine Konturen verschwammen und für einen kurzen Moment sah es so aus, als würde ihn ein Luftzug einen Schritt nach links wehen. Dann standen plötzlich zwei Frex nebeneinander.

Kurai gab einen erstickten Schrei von sich.

»Ich wusste es!« Triumphierend deutete sie auf Frex. Sowohl er als auch seine Illusion sahen sie überrascht an. »Ich wusste vom ersten Moment an, dass wir uns schon einmal begegnet sind! Du warst der Junge unter dem Tisch des Händlers, nicht wahr? Der die Igrah gegen die Blume ausgetauscht hat.«

»Äh … Ja, das war wohl ich.« Frex und sein Doppelgänger kratzten sich verlegen am Kopf.

»Ich hatte euch damals für Zwillinge gehalten.«

»Sind wir auch irgendwie. Bei anderen Personen kann ich das jedenfalls nicht«, meinte Frex, während sein Doppelgänger Grimassen schnitt, sich verbeugte und dann mit einem breiten Grinsen wieder auflöste. »Aber ich kann einzelne Sachen verändern, schaut!« Er fixierte Ignis. Kurz hintereinander bekam der Feuer-Elementar eine dicke Knollennase, dann giftgrüne Augen und zum Schluss eine wallende, blonde Haarmähne spendiert.

Val schmunzelte und auch meine Laune hob sich etwas.

»Was ist?«, fragte Ignis, der seine Schönheitsveränderungen selbst nicht wahrnahm. »Was grinst ihr mich alle so an?«

»Nicht bewegen!«, beschwerte sich Frex, als Ignis die blonden Strähnen sah, die ihm ins Gesicht hingen, und verärgert den Kopf schüttelte. Die blonden Haare blieben beinahe an Ort und Stelle und flackerten, wodurch seine echten, schwarz-blauen Haare teilweise wieder sichtbar wurden.

»Hör auf mit dem Unsinn, ich bin keine Puppe!«

»Bewegungen sind echt schwer nachzumachen.« Frex seufzte. »Aber ich übe fleißig!«

»Du hast wirklich erstaunliche Fähigkeiten.« Kurai nickte ihm anerkennend zu, was Frex über das ganze Gesicht strahlen ließ. »Denkst du, du kannst mir wieder helfen, wenn es nötig werden sollte?«

»Kein Problem.« Frex warf sich stolz in die Brust. »Welche Augenfarbe hättest du das nächste Mal denn gern?«

»Das überlasse ich dir.«

»Dann rot!«

»Vielleicht doch etwas weniger Auffälliges.«

»Aber das passt so gut zu Baal!«

»Willst du, dass man mich für einen Daemon hält?«

»Dann hätten sie bestimmt ganz viel Angst vor dir«, erwiderte Frex, bevor er sich streckte und ausgiebig gähnte. »Wäre doch gut für uns, oder nicht?«

»Schlafenszeit«, ordnete Kurai an, als Frex sich die müden Augen rieb. »Du schläfst heute bei mir. Shiro hat sicher nichts dagegen. Oder, Shiro?«

»Natürlich nicht.« Ich erwiderte Kurais argwöhnischen Blick mit einem gelassenen Lächeln.

Immer mehr Bruchstücke des Gesamtbildes kamen ans Licht und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Kurai sie richtig zusammensetzte.

Vielleicht hatte sie es auch schon.
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Seit der Begegnung mit den yomundischen Wachen fühlte ich mich deutlich ruhiger. Einerseits gaben mir Frex’ Fähigkeiten die Sicherheit, einer Gegenüberstellung standzuhalten – denn ich war überzeugt davon, dass die Wachen nach mir gesucht hatten –, andererseits wusste ich nun, dass Ignis und die anderen mich nicht bei erstbester Gelegenheit ausliefern würden. Auch wenn ich es mir selbst nicht hatte eingestehen wollen, war ich mir bis zu diesem Zeitpunkt nicht wirklich sicher gewesen. Nicht zuletzt bot mir die Umgebung den besten Schutz, den sich eine Hochverräterin nur wünschen konnte.

Ich war nie zuvor in Yomund gewesen, doch ich hatte mir das Land ähnlich wie Callut vorgestellt, die kahle Ebene rund um das Königreich Xanda. Dieses war im Nordwesten durch das lang gestreckte Culmina-Gebirge und – seit dem Göttersturz – vom Roten Fluss auf der anderen Seite begrenzt. Mit den fruchtbaren Gebieten Yomunds hatte es allerdings überhaupt nichts gemeinsam. Bäche zogen sich durch das ganze Land wie blaue Adern und vereinigten sich zu größeren Flüssen. Beeindruckende Brücken, teils aus Holz, teils aus Stein, führten darüber und machten dem Wappen Yomunds – eine silberne Brücke auf blauem Grund – alle Ehre. Grüne Wiesen, deren Gras teilweise so hoch wuchs, dass unsere Pferde gänzlich darin verschwanden, wechselten sich mit ausschweifenden Waldgebieten und glasklaren Seen ab. Trotz dieser vielen natürlichen Verstecke war es nicht leicht, sich abseits der Wege zu halten. Nicht nur war ganz Yomund von einem Netz aus breit angelegten Handelswegen durchzogen, sondern es war auch sehr dicht besiedelt. Ein Dorf grenzte an das nächste und es war inzwischen zur Gewohnheit geworden, dass Val jedem von ihnen einen Besuch abstattete, während wir anderen in sicherer Entfernung eine Rast einlegten. Er erzählte uns, er hole bei den Dorfbewohnern Informationen über die nähere Umgebung ein und höre sich nach Gerüchten um. Er war nie lange weg, sprach mit uns aber auch nie über das, was er erfahren hatte, und verhielt sich darüber hinaus sehr verschlossen. Ich war mir sicher, dass ich die Einzige war, der auffiel, dass er meist angetrunken zurückkehrte.

Drei Tage und drei Nächte waren seit unserem Aufbruch aus dem Heiro’k-Bi vergangen und inzwischen bereitete mir nicht nur Val große Sorgen. Shiro setzte seine Krankheit immer stärker zu. Einmal war er mitten am Tag halb besinnungslos vom Pferd gerutscht und nur dem weichen Untergrund war es zu verdanken gewesen, dass er sich dabei nicht das Genick gebrochen hatte. Auch schlief er sehr schlecht, gerade wenn Frex nicht bei ihm war. Baal hatte in meinem Auftrag in diesen Nächten ein Auge auf ihn, doch bis auf seinen unruhigen Schlaf, war Baal nichts Besonderes aufgefallen. Dieser führte dazu, dass Shiro tagsüber manchmal äußerst gereizt reagierte, während er in anderen Situationen gedanklich völlig abwesend zu sein schien. Darüber hinaus verweigerte er konsequent jegliches Angebot, seine Erschöpfung mit Heilmagie zu lindern. Ich respektierte seine Entscheidung notgedrungen, auch wenn es mir schwerfiel, ihn so leiden zu sehen. Ihm blieb offensichtlich nicht mehr viel Zeit und ich hoffte inständig, dass wir das Ortsportal bald fänden und es uns den Göttern ein Stück näherbrächte.

»Wer hat meine Trauben gegessen?!«

Ich schmunzelte und schob mir die Reste meines Taccrus in den Mund. Dieses Spiel zwischen Ignis und Frex war zu einem täglichen Ritual geworden. Ignis’ Entrüstung wirkte täuschend echt, doch ich wusste, dass sie vorgespielt war, um Frex zu unterhalten.

Jedenfalls größtenteils.

»Ach, das waren deine?«, fragte Frex betont unschuldig. Ignis’ Frage war immer die gleiche, Frex’ Reaktion darauf immer eine andere.

»Allerdings!«

»Tut mir leid, ich dachte, du magst sie nicht.«

»Lüg nicht so frech! Das waren die letzten Trauben! Meine Trauben!«

»Ich habe sie getauscht. Gegen Nüsse.« Frex deutete auf ein kleines Häufchen Haselnüsse auf Ignis’ Sitzplatz.

»Ich hasse Nüsse!«

»Dann kriegst du das nächste Mal eben keine mehr.«

»Es gibt kein nächstes Mal!«

»Wir brauchen ohnehin wieder Proviant«, setzte Val dem lautstarken Wortwechsel ein Ende. Seine Mundwinkel, die man unter seinem vollen Bart kaum sehen konnte, zuckten verdächtig.

»Ich komme mit«, sagte Ignis prompt. »Ich vermisse die Gesellschaft von Menschen mit Manieren.«

»Und die von Trauben«, setzte Shiro leise hinzu, was mich losprusten ließ.

»Ich will auch mit!«, rief Frex. »Darf ich, Shiro?«

»Wenn es Val recht ist?«

Als der Hüne nickte, führten Frex und sein eilends erschaffener Doppelgänger einen Freudentanz auf.

»Ich bleibe mit Shiro hier«, wandte ich mit Blick auf den dunkelhäutigen Beschwörer ein, auf dessen Stirn zahlreiche Schweißperlen glänzten. »Aber Baal begleitet euch. Für alle Fälle.«

Nachdem ich Val, Ignis und Frex nachgesehen hatte, wie sie auf zwei Pferden und mit acht leeren Proviantsäcken in Richtung Dorf ritten, suchte ich mir einen Platz im Halbschatten, legte mich auf den Rücken und schloss die Augen. Eine warme Brise ließ die Blätter hoch über uns rascheln. Irgendwo sangen zwei Vögel um die Wette. Heute war ein herrlicher Tag und da er von einem Moment auf den anderen enden konnte, seit Aestara Dea den Zeitenfluss nicht mehr regulierte, wollte ich ihn so lange wie möglich genießen.

»Darf ich dich um etwas bitten, Kurai?«

»Muss ich mich dafür bewegen?«, murmelte ich mit geschlossenen Augen.

»Ein bisschen.«

Ich gab einen unwillig brummenden Laut von mir, setzte mich aber auf. Shiro saß etwa fünf Schritte von mir entfernt auf dem Boden und sah mich aufmerksam an. »Was ist los?«

»Ich wollte dich fragen, ob du mir einen Daemon leihen kannst.«

»Leihen?«, wiederholte ich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wofür?«

»Mein Aufbruch damals war recht überstürzt und ich hatte keine Zeit, mich von meinen Freunden zu verabschieden. Ich will sie nur wissen lassen, dass es mir gut geht.«

»Das kann ich verstehen. Ich würde dir wirklich gerne helfen, aber ich kann nicht.«

»Es muss ja kein Drache sein«, entgegnete er, sichtlich enttäuscht. »Ein Falke reicht völlig. Meinetwegen auch eine Taube.«

»Darum geht es nicht. Ich … Es ist …« Ich biss nachdenklich auf meiner Unterlippe herum, während ich nach den richtigen Worten suchte. Bisher wusste noch niemand, dass ich nicht mehrere Daemonen zeitgleich beschwören konnte, ohne die Kontrolle zu verlieren, und ich hatte gehofft, dass es so bleiben würde.

»Ich kann nur einen einzigen Daemon beschwören«, überwand ich mich schließlich. »Das kann ich nicht für eine Taube riskieren, die dann mehrere Tage lang weg ist. Wenn wir in einen Kampf geraten, müsste ich sie ohnehin entlassen und sie würde nie ihr Ziel erreichen. Es tut mir wirklich leid.« Ich warf ihm einen letzten, entschuldigenden Blick zu und legte mich dann wieder ins Gras zurück. Das Vogelgezwitscher klang nun laut und schrill in meinen Ohren.

»Warum lügst du mich an?«

»Wie bitte?« Ich setzte mich wieder auf. Shiro sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Er wirkte verärgert.

»Du hast behauptet, du könntest nur einen einzigen Daemon beschwören. Das ist eine offensichtliche Lüge.«

»Ist es nicht«, entgegnete ich mit Nachdruck. Seine Unterstellung machte mich ebenfalls wütend.

»Ich war dabei, als du damals Bashmu beschworen hast. Und später nochmal Smaragd.«

Ich erwiderte nichts, da ich nicht wusste, worauf er hinauswollte.

»Bashmu«, zählte Shiro an den Fingern seiner linken Hand ab, »und Baal. Smaragd und Baal. Das sind immer zwei Daemonen.«

Verdammt! Du wirst leichtsinnig, Kurai!

»Ich meinte natürlich einen Daemon zusätzlich zu Baal«, erklärte ich und rollte mit den Augen, während mir gleichzeitig die Hitze ins Gesicht stieg. »Meinen Comes nicht mitgezählt.«

Shiros Miene blieb skeptisch. »Wenn du einen Daemon zusätzlich zu Baal beschwören kannst«, fuhr er fort, wobei er absichtlich meine Ausdrucksweise benutzte, »dann kannst du auch mehrere Daemonen gleichzeitig beschwören und kontrollieren. Das Prinzip bleibt ja dasselbe.«

»Mir fällt es eben schwer.« Ich zupfte an den Blättern einer gelben Blume herum, die neben mir wuchs. »In der Ausbildung wurde uns beigebracht, wie wir unsere Kraft auf ein Portal bündeln, um einen möglichst mächtigen Daemon zu rufen. Einen, nicht mehrere.«

»Im Krieg ist das auch sicher sinnvoll.« Er fuhr sich mit dem Ärmel über seine schweißnasse Stirn. »Es ist nur … Entschuldige. Ich wollte dich nicht verärgern.«

Wir versanken beide in tiefes Schweigen. Der Blume hatte ich inzwischen alle Blütenblätter ausgerupft. Nun beobachtete ich, wie der Wind sie mit sich forttrug, als wäre es das Spannendste auf der Welt.

»Würdest du mir meinen Wunsch erfüllen, wenn ich dir beibringe, wie es geht?«

Ich blickte hoch. »Du denkst, du schaffst das?«

»Es ist gar nicht so schwer. Komm, steh auf.«

Voller Neugierde sprang ich auf die Füße, nur um zu sehen, wie Shiro sich quälend langsam und ächzend hochstemmte. Meine angebotene Hand schlug er aus.

»Ich denke, du solltest dich besser ausruhen.«

»Geht schon.« Er machte mit der rechten Hand eine wegwerfende Bewegung, mit der er kurz zuvor noch seine anscheinend schmerzende Brust massiert hatte. »Beschwör einen Daemon.«

»Na gut. Welcher Rang?«

»Völlig egal.«

Ich überlegte kurz, dann entschied ich mich für einen harmlosen Daemon von Rang 4. Sicher war sicher. Der kleine, graue Spriggan trat träge aus dem Portal. Er kratzte sich mit seinen langen Krallen am Hinterteil und blickte sich gelangweilt um.

»War das falsch?«, fragte ich zögerlich, als ich Shiros unglücklichen Gesichtsausdruck bemerkte.

»Nein. Ich habe mich nur an meine letzte Begegnung mit einem Spriggan erinnert. An welches Körperteil hast du ihn gebunden?«

»Äh … Körperteil?«

»Wo spürst du den Magiestrom, der von dir zu dem Daemon fließt, aus deinem Körper austreten?«, präzisierte er geduldig seine Frage.

»Äh … Ungefähr hier.« Ich grenzte mit meinen Händen grob den Bereich zwischen Hals und Hüfte ab. »Aber auch in den Zehen kribbelt es ein bisschen.«

»Das hatte ich mir gedacht. Wenn du den Magiestrom während der Beschwörung nicht bewusst lenkst, dann wird er zu einem diffusen Netz, das sich an vielen kleinen Punkten mit dir verbindet. Damit wird es praktisch unmöglich, mehrere Daemonen zu kontrollieren, da die beiden Netze am Ende viel mehr Berührungspunkte miteinander haben als mit dir. Dann wird es gefährlich.«

Ja, das weiß ich bereits aus eigener Erfahrung, dachte ich. Mein Herz begann schneller zu schlagen, als ich mich an Kuzunoha erinnerte und wie knapp ich damals dem Tod entronnen war. Ich räusperte mich und widmete meine Aufmerksamkeit wieder Shiro.

»Entlass den Spriggan und versuch es erneut«, wies er mich an. »Lenk die Magie, die du zum Öffnen des Portals verwendest, durch einen bestimmten Teil deines Körpers.«

»Zum Beispiel meine Nase?«, fragte ich und entlockte ihm damit wie beabsichtigt ein Lächeln.

»Je nach Vorlieben. Ich nutze gerne die Finger für die Daemonen, die ich stärker lenken muss, und bestimmte Stellen an Rumpf und Gliedmaßen für Daemonen, die ich dauerhaft halte. Gehalten habe«, verbesserte er sich, ohne eine Miene zu verziehen.

»Wie viele Daemonen hast du denn auf diese Weise gleichzeitig gehalten?«, hakte ich verwundert, aber interessiert nach. Shiro zuckte mit den Schultern.

»Es kommt natürlich darauf an, welchen Rang sie hatten. Zwanzig …? Fünfundzwanzig …?«

»So viele?!« Ich war beeindruckt. Meine Ausbilder hatten nie mehr als ihren Comes und zwei weitere Daemonen gehalten.

»Statt einem Rang-4-Daemon kann ich auch zehn Rang-3-Daemonen halten. Du weißt ja selbst, wie stark die Menge an Magie ansteigt, die für die Beschwörung eines Daemons des nächsthöheren Ranges notwendig ist.« Er zuckte wieder mit den Schultern, fühlte sich von meiner Bewunderung aber sichtlich geschmeichelt. Es war ihm regelrecht anzusehen, wie das Gespräch über Beschwörungsmagie ihm neuen Elan verlieh.

Dauerhaft so viele Daemonen zu halten, zehrt stark an den Kräften. Vielleicht hat ihn ja genau das krank gemacht?, kam es mir in den Sinn, doch ich sprach meinen Gedanken nicht laut aus, um die Stimmung nicht zu trüben.

»Na dann: auf ein Neues!« Ich klatschte in die Hände und atmete aus, während der Spriggan sich so gemächlich in schwarzen Nebel auflöste, wie er in die Welt getreten war. Ich konzentrierte mich auf den Zeigefinger meiner linken Hand und öffnete ein weiteres Portal. Heraus kroch ein Kappa, der, abgesehen von seinen stechend gelben Augen, einer Schildkröte recht ähnlich sah. An Land bewegte er sich langsam und unbeholfen, im Wasser zog er seine Feinde jedoch blitzschnell in die Tiefe.

»Woran hast du ihn gebunden?«

»Eigentlich an meinen linken Zeigefinger, aber irgendwie spüre ich keinen Unterschied zu vorher.«

»Es braucht ein bisschen Übung«, erwiderte Shiro. »Allerdings funktioniert Heilmagie bestimmt nach dem gleichen Prinzip, nur dass du Heilmagie in fremden Körpern nach deinem Willen lenkst und Beschwörungsmagie eben in deinem eigenen.«

Dieser Vergleich half mir tatsächlich weiter, also versuchte ich es ein drittes Mal. Der neue Kappa sah mich so vorwurfsvoll an, als wäre er meine Versuche jetzt schon leid. Allerdings war es äußerst unwahrscheinlich, dass ich bei den unzähligen Kappas in der Daemonenwelt genau denselben wieder beschworen hatte.

»Jetzt spüre ich es in der linken Hand! Als würde ich einen Zügel halten und das Pferd will nicht in die gleiche Richtung wie ich laufen.«

Shiro nickte zufrieden. »Ein guter erster Schritt. Jetzt beschwör einen zweiten Daemon und binde ihn an deine andere Hand. Aber niederen Ranges.«

»Das musst du mir nicht zweimal sagen«, murmelte ich, konzentrierte mich und öffnete ein winziges Portal.

»Rang 2 oder 3 hättest du schon wagen können«, neckte er mich, während er amüsiert dem roten Schmetterling dabei zusah, wie er seelenruhig zu einer gelben Blume flatterte und sich darauf niederließ. »Hat die Bindung geklappt? Spürst du die zwei unterschiedlichen Magieströme?«

»Nicht wirklich.« Ich blickte auf meine Hände. Das Kribbeln war schwächer geworden. »Wahrscheinlich muss ich … Wuah!«

»Keine Panik«, versuchte Shiro mich zu beruhigen, der ebenfalls bemerkt hatte, wie der Kappa langsam, aber entschlossen auf mich zugekrochen kam. Er fauchte und entblößte dabei seine spitzen, weißen Zähne. »Versuch, ihn zurückzuhalten, indem du dich auf die Hand konzentrierst, an den du ihn gebunden hast. Beweg deine Hand, das kann dich dabei unterstützen. Du bist die Beschwörerin, er hat dir zu gehorchen.«

»Das ist in der Theorie richtig«, presste ich hervor, während ich hilflos mit meiner rechten Hand in der Luft wedelte, »aber funktioniert in der Praxis nicht, wie du siehst!«

»Dann schick ihn zurück. Nur den Kappa. Trenn den Magiestrom zu ihm.«

»Ich versuch es ja, aber …!« Inzwischen hatte ich meine Arme weit auseinandergestreckt, als könnte ich die Magieströme dadurch räumlich trennen, doch auch das brachte mir die Kontrolle nicht zurück. Der Kappa war immer noch weit von mir entfernt und näherte sich praktisch in Zeitlupe, doch mit jedem Schritt stieg meine Panik. Ich fühlte Kuzunohas Krallen, die mich am Boden festnagelten, spürte die Hitze, die mir den Atem nahm, während ich verzweifelt versuchte, sie zu entlassen.

»Dimitto!«, krächzte ich und stolperte einen Schritt zurück. »Dimitto, dimitto, dimi… Ach, verdammt!«

Ich zog meine Dolche und warf sie. Mit jahrelang antrainierter Präzision trafen sie gleichzeitig ihre Ziele. Schwer atmend stand ich da und beobachtete, wie der Schmetterling und der Kappa sich auflösten. Erst als auch die letzte Nebelschwade vom Wind verweht worden war, setzte ich mich in Bewegung und nahm meine Dolche wieder an mich.

»Entschuldige.«

Shiro, der meine Panikattacke stumm mitangesehen hatte, schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts zu entschuldigen. Wir haben alle unsere Daemonen. Entweder als Freunde an unserer Seite oder als Feinde in unserer Seele.«

»Tut mir leid, dass ich dir bei deiner Nachricht an Zuhause keine Hilfe bin.«

»Vielleicht ja eines Tages. Du lernst schnell.« Er lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. »Danke, dass du es versucht hast.« Er setzte sich wieder auf den Boden und wirkte ebenso schwach und zerbrechlich wie zu Beginn unserer Unterhaltung. Ich blieb verloren vor ihm stehen und verkniff mir, ihm eine heilmagische Behandlung anzubieten, die er ohnehin nur wieder ablehnen würde.

»Darf ich dich etwas Persönliches fragen?«

»Es ist wegen meiner Narben, richtig?« Er lachte leise, als er mein überraschtes Gesicht sah. »Ich werde ständig danach gefragt«, setzte er erklärend hinzu. »In der heutigen Zeit läuft schließlich niemand mit Narben herum, wenn es doch Heilmagie gibt, richtig?«

Richtig, dachte ich. Schon gar nicht mit solch auffälligen Gesichtsnarben.

»Die meisten halten Narben für ein Zeichen von Schwäche. Sie zeugen für alle sichtbar von einer Unaufmerksamkeit, einem Fehler, einem verlorenen Kampf.« Während Shiro sprach, fuhr er die Kontur der oberen Narbe mit den Fingerspitzen nach, die von der Stirn über sein linkes Auge bis hin zu seinem Wangenknochen reichte. »Für mich sind Narben ein Zeichen einer Unaufmerksamkeit, an der man gewachsen ist. Eines Fehlers, aus dem man gelernt hat. Eines verlorenen Kampfes, den man überlebt hat. Mögen andere in meinen Narben eine Schwäche sehen, aber für mich sind sie ein Zeichen meiner Stärke und ich trage sie voller Stolz.« Nachdem er geendet hatte, kratzte er sich verlegen am Kopf. »So heroisch sollte es gar nicht klingen. Diese Narbe hier zum Beispiel«, meinte er und zeigte mir den Rücken seiner linken Hand, »stammt von einem Dokkaebi, der mir das Buch nicht aushändigen wollte, das er für mich aus der Bibliothek gestohlen hatte. Da war ich neun Jahre alt und hatte nichts als Bücher und Daemonen im Kopf. Na gut, das hat sich seither kaum geändert.«

Er lachte. Es freute mich, ihn so ausgelassen zu sehen. Für gewöhnlich war er ein aufmerksamer, aber stiller Beobachter, der nicht viel von sich preisgab. Diese kurze Zeit der Zweisamkeit hatte uns einander näher gebracht als all die langen Tage der vorangegangenen Reise.

»So habe ich es noch nie betrachtet«, gab ich zu. »Mir gefällt deine Sichtweise. Und woher stammen die zwei Narben in deinem Gesicht?«

Ich bemerkte sofort, dass ich die falsche Frage gestellt hatte. Die zarte Unbeschwertheit unserer Unterhaltung zerbrach in tausend Scherben. Shiros zuvor noch orange leuchtende Augen verloren jeglichen Glanz und wirkten nun stumpf und leblos.

»Sie stammen von meiner Comes.« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Einer Wyvern namens Azrael.«

»Tut mir leid, ich hätte nicht fragen sollen. Du musst sie sehr vermissen.«

Shiro nickte. »Über fünfzehn Jahre, seit ich zwölf war, wich sie nicht von meiner Seite. Ich habe mich noch nicht damit abgefunden, sie nie wiederzusehen.«

Sein trauriger Blick in Verbindung mit dem erzwungenen Lächeln brach mir das Herz. Obwohl ich diese innige Verbundenheit mit einem Daemon nicht persönlich kannte, da ich immer nur einen halten konnte und diesen der jeweiligen Situation entsprechend beschwor, empfand ich tiefes Mitgefühl für ihn. Baal, den ich weder selbst beschworen hatte noch gegen dessen Gesellschaft ich mich ernsthaft wehren konnte, sah ich keineswegs als meinen Comes.

»Ich kann dir zwar keine Taube für deine Nachricht überlassen«, sagte ich und trat zwei Schritte von ihm zurück, um Platz zu schaffen, »aber ich kann dir wenigstens ein Wiedersehen ermöglichen. Evoco, Azrael!«

»Nein, nicht!«

Shiros Ruf ging im Brüllen der Wyvern unter, die groß und anmutig aus dem erschaffenen Portal trat. Ihre Schuppen glänzten im Sonnenlicht wie blutrote Rubine. Sie spannte ihre Flügel, die ihr gleichzeitig als Arme dienten, so weit aus, wie es die umstehenden Bäume zuließen, und fixierte mich. Beinahe erwartete ich, dass sie mich fragte, warum ich sie gerufen hatte, doch sie blieb stumm. Auch wenn Daemonen von Rang 6 ein eigenes Bewusstsein besaßen und sprechen konnten, taten es nicht viele.

»Es war nett gemeint, aber …« Shiro hatte sich während der Beschwörung aufgerappelt und blieb in sicherer Entfernung zur Wyvern stehen. Zu meinem Schrecken sah er noch trauriger aus als zuvor. »Das ist nicht Azrael.«

»Du rufst mich, um mich, die Mächtigste unter den Wyvern, von einem solch elenden Wurm beleidigen zu lassen?« Azrael fauchte. Schwarze Rauchkringel traten aus ihren Nüstern, als sie mich fixierte. Ihre Pupillen waren vor Wut zu solch dünnen Schlitzen verengt, dass sie kaum mehr zu erkennen waren. Die Magieströme, die den mächtigen Daemon an mich banden, brodelten und es bereitete mir Mühe, Azrael unter Kontrolle zu halten. Es schien mir undenkbar, dass Shiro einen solchen Daemon über viele Jahre hinweg als Comes hatte.

»Das ist doch Azrael, oder?«, hakte ich überflüssigerweise nach, da mir bei der Beschwörung kein Fehler unterlaufen sein konnte. Auch wenn ich Azrael noch nie beschworen hatte, gab es nur jeweils einen namentlichen, stärksten Daemon von jeder Art. Unter den Wyvern war das Azrael, wie sie soeben selbst bestätigt hatte.

Shiro trat einen wackligen Schritt auf den Daemon zu, woraufhin dieser abermals fauchte. Er hob die Hand, als wollte er die Wyvern berühren, hielt aber mitten in der Bewegung inne und ließ die Hand wieder sinken. Er drehte den Kopf in meine Richtung. »Meine Comes war eine gewöhnliche Wyvern von Rang 5.« Er lächelte schief. »Ich gab ihr den Namen Azrael, weil sie ihr mit ihren dunkelroten Schuppen so ähnlich sah. Ihr hat es gefallen.«

»Oh. Das … Das tut mir leid, ich wollte nicht … Dimitto, Azrael!«, setzte ich meinem unbeholfenen Stottern ein Ende. Die Wyvern löste sich mit einem kräftigen Flügelschlag auf, als könnte sie es nicht erwarten, bis sie von selbst wieder in die Seelenwelt zurückkehrte.

Ich wollte Shiro aufmuntern, stattdessen hatte ich alte Wunden aufgerissen und alles schlimmer gemacht.

Stumm standen wir uns gegenüber und starrten aneinander vorbei. Ich wollte etwas Tröstliches sagen, doch mir fiel nichts ein. Wenn seine Comes eine gewöhnliche Wyvern war, war es in der Tat so gut wie unmöglich, genau ihre Seele in den unendlichen Weiten der Seelenwelt wiederzufinden. Das war der Grund, warum man seine Comes unter keinen Umständen entließ.

Das galt jedenfalls für gewöhnliche Beschwörer.

»Ich glaube, ich kann Azrael rufen. Deine Azrael«, betonte ich. Shiro blickte hoch. »Ich habe es nie jemandem erzählt, aber irgendwie fühlen sich Beschwörungen für mich anders an als für andere. Wenn ich Daemonen rufe, dann spüre ich, wo sie sind – wer sie sind – und begleite sie gedanklich durch das Portal. Es ist schwer zu erklären.«

»Wie willst du Azrael in der Seelenwelt wiederfinden, wenn du sie gar nicht kennst?«, fragte Shiro, der mir aufmerksam zugehört hatte. Obwohl sein Tonfall skeptisch klang, sah ich einen Funken Hoffnung in seinen Augen.

»Indem ich nach Spuren eurer Verbindung in dir suche. Genau so«, sagte ich, machte einen Schritt auf ihn zu und griff nach seiner Hand.

»Nicht!«

Shiro riss sich entsetzt von mir los, doch es war bereits zu spät.

Ich keuchte auf, als meine Beschwörungsmagie, die ich sanft in seinen Körper geleitet hatte, mir innerhalb eines Sekundenbruchteils brutal entrissen wurde. Es fühlte sich an, als ob mich jemand in die Tiefe ziehen und dabei jegliche Kraft aus mir heraussaugen würde. Es dauerte nicht lange, da übernahmen meine Instinkte die Kontrolle. Ich machte einen Satz zurück, zog meine Dolche und ging reflexartig in Kampfstellung.

Shiro starrte mich an, in einer abwehrenden Körperhaltung verharrend. In seinen vor Entsetzen geweiteten Augen sah ich, dass er wusste, dass ich es wusste.

Trotz der kurzen Berührung hatte ich es genau gespürt.

Das, was ich wirklich vor mir hatte.

Ich schnellte nach vorn, stieß Shiro mit einem gezielten Hieb auf seine Brust an den Baum hinter ihm und fixierte ihn mit dem Gewicht meines Körpers. Obwohl er eigentlich ein gutes Stück größer war als ich, sank er so weit in sich zusammen, dass wir uns auf Augenhöhe befanden.

»Daemon!«, zischte ich.

Dann stieß ich zu.


TEIL IV
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Nach all den Vorsichtsmaßnahmen, Geheimnissen und Lügen war dieser eine kurze Moment der Unachtsamkeit beinahe lächerlich unspektakulär. Kaum hatte Kurai meine Hand genommen und ihre Beschwörungsmagie in meinen Körper geleitet, sog der Daemon in mir ihre Kraft mit unbändiger Gewalt aus ihr heraus. Ich riss mich sofort los, doch es war bereits zu spät.

Sie wusste, was in mir verborgen war.

Ich sah es in ihren Augen.

Um ihren Vorwürfen zuvorzukommen, setzte ich zu einer Erklärung an, doch ich hatte unterschätzt, wie schnell ihr Entsetzen in Wut umsprang. Mit der Schnelligkeit und Kraft eines Raubtieres sprang sie auf mich zu und presste mich an den Baumstamm hinter mir. Ihr Atem ging stoßweise und verband sich nahtlos mit dem einen Wort, das sie mir ins Ohr zischte.

»Daemon!«

Ein stechender Schmerz brannte sich in meine Eingeweide und ließ mich erstickt aufkeuchen. Zuerst dachte ich, es sei der Daemon, dem ich ohnehin kaum noch etwas entgegenzusetzen hatte, doch dieser Schmerz war anders.

Schärfer.

Zielgerichteter.

Ich blickte an mir hinab und keuchte erneut. Kurais Dolch steckte tief in meinem Bauch. Die Fingerknöchel der Hand, mit der sie den Griff noch immer festhielt, traten weiß hervor.

Das passiert nicht wirklich. Ich träume bestimmt. Ich muss aufwachen!

»Ich bin … kein Daemon!«, brachte ich heiser hervor. »Lass es … mich erklären!«

Quälende Sekunden vergingen, doch sie schien mich verstanden zu haben. Ein zweiter scharfer Schmerz durchzuckte meinen Bauch, als Kurai den Dolch mit einer fließenden Bewegung aus mir herauszog. Die halbe Klinge glänzte rot und ich presste reflexartig beide Hände auf die blutende Wunde. Alles drehte sich um mich herum und nur Kurai hielt mich noch aufrecht, die nach wie vor dicht bei mir stand.

»Mehr Daemon als Mensch! Wie konnte ich nur so blind sein?« Ihre Stimme klang unendlich weit weg und wurde noch dazu vom Brüllen des Daemons und dem Rauschen in meinen Ohren übertönt.

Ich begriff erst, dass Kurai es ernst meinte, als ein zweiter Dolchstoß meine Brust durchbohrte. Ich schrie vor Schmerzen laut auf.

Sie will mich töten. Sie will mich wirklich töten!

Endlich setzte mein Selbsterhaltungstrieb ein und ich begann, um mich zu schlagen und Kurai von mir wegzuschieben, doch sie blockte meine kraftlosen Angriffe mühelos ab. Jede Bewegung schmerzte so sehr, dass sie mich an den Rand der Besinnungslosigkeit trieb, und schon nach wenigen Sekunden bekam ich kaum noch Luft.

Val, dachte ich, Ignis, Frex – kommt zurück! Helft mir, bitte …!

»Halt endlich still!«, drang Kurais Stimme an meine Ohren, aber ich dachte gar nicht daran, ohne Gegenwehr zu sterben. Ich mobilisierte all meine Kräfte und schlug mit der Faust in die Richtung, in der ich ihr Gesicht vermutete. Ich traf irgendetwas und hörte einen unterdrückten Fluch, doch Kurai ließ immer noch nicht von mir ab. Der Schmerz in der Brust war heftig und pulsierte wellenartig durch meinen gesamten Körper. Jeden Moment rechnete ich damit, endlich in die wohligen Arme der Bewusstlosigkeit zu sinken, doch seltsamerweise war das Gegenteil der Fall. Mit jedem Atemzug zog sich der schwarze Schleier vor meinen Augen immer weiter zurück, wurde meine Sicht klarer und der Schmerz ließ bis auf ein erträgliches Maß nach. Der Dolch, den Kurai mit ihrer rechten Hand festhielt, steckte noch immer in meiner Brust, doch ich spürte ihn kaum noch. Es war, als würde ich einen Fremden betrachten; einen Körper, der nicht mir gehörte. Kurais andere Hand lag auf meiner Brust neben der Einstichstelle. Ein warmes Gefühl ging von ihr aus. Mein Blick wanderte ihren Arm entlang bis zu ihrem Gesicht. Mein Faustschlag hatte ihre Nase getroffen, die offensichtlich gebrochen war. Sie blutete stark, doch Kurai schien es nicht zu kümmern.

»Verdammter Idiot.«

Ihre blauen Augen huschten kurz zu mir, dann hefteten sie sich wieder auf die Einstichstelle.

»Ich brauche meine Kraft für … die Versiegelung und um … dich am Leben zu erhalten«, presste sie angestrengt hervor, »da kann ich nicht … auch noch einen Daemon beschwören, der … dich fesselt! Halt endlich still und konzentrier dich!«

Sie will mich nicht töten.

Es dauerte einen Moment, bis ich den Sinn hinter ihren Worten verstanden hatte.

Ich werde nicht sterben. Sie hilft mir. Ich werde nicht sterben.

Trotz dieser Erkenntnis fiel es mir unglaublich schwer, ruhig zu bleiben. Obwohl ich nichts lieber getan hätte, als Kurai von mir zu stoßen und den Dolch aus meiner Brust zu ziehen, kämpfte ich gegen diesen Drang an und ließ meine Fäuste bewusst sinken. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich, den Schmerz auszublenden und mich auf meine innere Barriere zu konzentrieren.

Tatsächlich.

Wie ein beständiger Fluss aus Sand legte sich Kurais Beschwörungsmagie um die Überreste meiner bröckelnden Barriere, füllte die Risse und erhärtete sich zu einem festen Kokon, hinter dem der rasende Daemon kaum mehr zu spüren war. Gleichzeitig kribbelte es unangenehm heiß an den Stellen in meinem Körper, die Kurai beständig heilte, damit ich nicht verblutete. Ich hätte sie gerne bei der Versiegelung unterstützt, doch ihre beiden Energieströme in meinem Körper waren so stark, dass ich meine eigene Magie nicht mehr erreichen konnte. Wahrscheinlich hatte der Daemon ohnehin bereits alles aufgebraucht. Also konzentrierte ich mich darauf, mich möglichst stillzuhalten und den noch verbleibenden Schmerz irgendwie zu ertragen.

»Bereit?«, drang es irgendwann an meine Ohren.

Bevor ich fragen konnte, wofür ich bereit sein sollte, zog Kurai mit einem Ruck den Dolch aus meiner Brust. Röchelnd kippte ich vornüber, doch Kurai ließ die blutige Waffe fallen und fing mich auf.

»Gleich vorbei«, hörte ich sie durch ihre gebrochene Nase hindurch nuscheln, als ich mich, schwer gegen sie gestützt, an ihren Schultern festklammerte, während sie beide Hände auf meine Brust drückte, um die Stichwunde zu heilen.

»Warum?«, presste ich hervor, darauf wartend, dass der Schmerz nachließ und ich wieder Luft bekam.

»Nicht reden.«

»Warum hast …?«

»Weil du ein Idiot bist. Halt die Klappe.«

Der Schmerz verschwand allmählich. Als Kurai schließlich einen Schritt zurücktrat, strauchelte ich erst, stand dann aber aus eigener Kraft. Die Schmerzen waren vollständig verschwunden – ja, ich fühlte mich sogar so stark wie seit Tagen nicht mehr. Vorsichtig betastete ich meinen Oberkörper, doch alle Wunden waren verheilt. Bis auf zwei Löcher in meinem blutdurchtränkten Hemd deutete nichts darauf hin, dass Kurai mich vor wenigen Minuten zweimal mit einem Dolch durchbohrt hatte.

»Warum –?«, setzte ich erneut zu meiner Frage an, doch ich wurde abermals sofort unterbrochen.

»Weil du ein Idiot bist!« Mit schmerzverzerrter Miene nahm Kurai ihre Hände von der Nase, die inzwischen wieder gerade in ihrem Gesicht saß. Sie sah aus wie ein gefährliches, wildes Tier, als sie mich wütend anfunkelte, das Gesicht blutverschmiert.

Kurz darauf sank sie mit einem Stöhnen auf die Knie. Als ich einen Schritt auf sie zutrat, hob sie abwehrend die Hand.

»Wasser …«

Ich eilte zu unseren Proviantsäcken. Als ich Kurai einen prall gefüllten Trinkschlauch reichte, nahm sie ihn mit geschlossenen Augen entgegen. Sie trank ein paar Schlucke, den Rest schüttete sie sich ins Gesicht, um es vom Blut zu säubern.

»Magie-Allergie …« Kurai schnaubte und starrte mich von ihrem Platz am Boden aus wütend an. »Wie konnte ich nur so dumm sein und diesen Unsinn glauben?!«

»Ich hatte keine andere Wahl«, rechtfertigte ich mich halbherzig. »Heilmagie hat den Daemon nur gestärkt und ich hatte Angst, dass die Berührung mit deinen Daemonen –«

»Du hast dein Rederecht verwirkt!«, fiel sie mir aufgewühlt ins Wort. »Bei Tenebris’ Schatten, wie konntest du auch nur für einen Wimpernschlag glauben, dass du einen solch mächtigen Daemon bändigen kannst? Wozu hast du ihn überhaupt beschworen? Und dann verschmilzt du auch noch mit ihm und trägst ihn herum wie … wie …« Sie rang nach Worten und gestikulierte dabei wild herum. »Wie einen Mantel! Einen verdammt tödlichen Mantel für jeden in deinem Umfeld! Schämst du dich nicht, Frex so in Gefahr zu bringen?!«

Sie hielt unerwartet inne. Ihre Augen wurden riesengroß.

»Frex weiß es«, hauchte sie, als sie die Erkenntnis wie ein Schwerthieb traf. »Deshalb habt ihr vor uns verheimlicht, dass er Illusionen erschaffen kann! Bekommt er deshalb so wenig Schlaf? Weil dein Konzentrationsvermögen im Schlaf nachlässt, muss Frex ein Auge auf den Daemon haben oder wie soll ich mir das vorstellen?!«

»Ich habe versucht –«

»Wie konntest du den Jungen da nur mit hineinziehen?!«

»Lass mich erkl-«

»Nein, das ist unentschuldbar!«

»Warum hast du mir dann geholfen?« Ich hielt den Augenkontakt, auch wenn es mich bei all der gerechtfertigten Wut in ihren Augen große Überwindung kostete. »Warum hast du mir geholfen und mich nicht getötet?«

»Weil ich keine Lust hatte, mich mit einem entfesselten Daemon dieses hohen Ranges herumzuschlagen.« Ein Anflug von Trotz war aus ihrer Stimme herauszuhören.

»Und wenn ich dir hier und jetzt sage, dass er sich mit meinem Tod auflöst?«

»Tut er nicht, oder?«

»Nein. Ich bin mir ziemlich sicher. Wenn es anders wäre, hätte ich schon längst getan, was nötig wäre.«

Sie musterte mich von oben bis unten, aber meine ehrliche Antwort schien sie ein wenig versöhnlicher zu stimmen. Das lodernde Feuer der Wut in ihren Augen wurde allmählich kleiner.

»Unglaublich, dass du es mir so lange verheimlicht hast.«

»Ich wollte nicht von Dolchen durchbohrt werden«, scherzte ich, doch ihr vernichtender Blick ließ mein Lächeln schnell verblassen.

»Dann habe ich schlechte Neuigkeiten für dich: Stell dich darauf ein, dass wir das alle paar Tage wiederholen.«

»Wie bitte?«

»Meine Magiebarriere wird ihn nicht lange aufhalten. Sobald sie Risse bekommt, muss ich sie erneuern.«

»Aber nicht mit …«

»Oh doch.« Sie hob den blutigen Dolch auf, der vor ihr im Gras lag, und säuberte die Klinge äußerst sorgfältig mit einem Grasbüschel. »Die Dolche leiten meine Beschwörungsmagie gezielt dorthin, wo ich sie brauche. Bei direktem Kontakt entzieht ein solch mächtiger Daemon dem Beschwörer unkontrolliert seine Kräfte. Das hättest du vor der Beschwörung und der Verschmelzung mit ihm bedenken sollen. Stand das etwa in keinem deiner Bücher?«

»Ich habe ihn nicht beschworen! Und ich bin auch nicht mit ihm verschmolzen! Hoffe ich jedenfalls«, setzte ich deutlich leiser hinzu.

Ich erzählte ihr in knappen Worten, wie ich von der Massenbeschwörung in Gurges erfahren hatte, wie ich daran gescheitert war, sie zu verhindern, und wie sie schließlich geendet hatte. Kurai hörte mir schweigend zu. Ihr Gesichtsausdruck ließ nicht erkennen, was sie von meinen Worten hielt. Ich verschwieg ihr nichts außer der Vermutung, dass Tenebris Deus vielleicht in die Sache verwickelt sein könnte. Es war nur ein vager Gedanke, der nur falsche Hoffnungen – oder mehr Probleme – heraufbeschwören würde, wenn er sich als falsch herausstellte.

»Und deshalb hatte ich gehofft, dass du mir helfen kannst, diesen Daemon wieder zurückzuschicken«, endete ich.

Kurais Antwort kam schnell und gnadenlos.

»Unmöglich. Portale von Rang 6 sind derzeit meine Grenze, aber auch Rang 7 würde für ihn nicht reichen. Er ist viel zu mächtig.«

Obwohl ich mit dieser Antwort gerechnet hatte, stürzte sie mich in tiefe Verzweiflung. Kurai war meine einzige Hoffnung gewesen.

»Du bleibst ab jetzt in meiner Nähe, bis wir jemanden gefunden haben, der uns helfen kann. Ja, uns«, wiederholte sie, als sie meinen überraschten Gesichtsausdruck sah. »Ich stecke da jetzt auch mit drin. Einen Helden lasse ich nicht einfach krepieren, auch wenn ich immer noch wütend darüber bin, dass du mich belogen hast!«, setzte sie mit Nachdruck hinzu. »Du sagst mir sofort Bescheid, wenn die Barriere Risse bekommt, und du wirst Frex nie wieder nachts Wache halten lassen, verstanden?«

Ihre Stimme hatte einen solch drohenden Unterton angenommen, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. Ich nickte stumm.

»Und jetzt die wichtigste Regel von allen.« Sie rappelte sich mit sichtlicher Mühe auf und stellte sich mir gegenüber. Da sie einen Kopf kleiner war, musste sie zu mir hochblicken. Sie wirkte blass und so erschöpft, wie ich sie noch nie erlebt hatte.

»Welche Regel?«

»Was auch immer du sagst, was auch immer du tust: Baal darf niemals von dem Daemon erfahren. Hast du das verstanden?«

»Warum?«

»Du bist eine zu große Gefahr. Er würde dich sofort töten.«

Wie ist es möglich, dass Baal mich tötet, sofern sie ihn nicht selbst auf mich hetzt? Will sie damit andeuten, dass sie ihren eigenen Comes nicht unter Kontrolle hat?

»Verstanden«, erwiderte ich, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach.

»Gut.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Das ist dafür, dass du durch dein Opfer so viele Menschenleben gerettet hast. Und als Entschuldigung dafür, dass ich dich ohne Vorwarnung erstochen habe. Zweimal.«

»Das ist –«

Ihre schallende Ohrfeige brachte mich augenblicklich zum Schweigen.

»Und das ist dafür, dass du uns alle angelogen und in Lebensgefahr gebracht hast.«

Während ich mir perplex die schmerzende Wange rieb, drehte sie sich um und begab sich mit unsicheren Schritten zu der Stelle, an der vor Kurzem noch ein Lagerfeuer gebrannt hatte. Sie machte sich nicht die Mühe, es erneut zu entfachen, sondern legte sich einfach daneben.

»Überleg dir eine gute Erklärung für die anderen, warum ich in nächster Zeit nicht wachzukriegen bin«, hörte ich sie murmeln. Als ich kurz darauf eine Decke über sie ausbreitete, war sie bereits nicht mehr ansprechbar.
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Der Stoff, an dem meine Wange ruhte, war samtig weich und die rhythmischen Bewegungen verrieten mir ohne jeden Zweifel, dass ich mich auf einem Pferd befand.

Was ist passiert? Ich ging wie üblich die Punkte auf meiner Liste durch, während ich weiterhin die Augen geschlossen hielt. Ich habe meine gesamte Kraft für Shiro aufgebraucht. Das war dumm, aber nötig. Nächste Frage: Bin ich allein? Die Antwort ist offensichtlich. Andere Frage: An wen wurde ich so fest gebunden, dass ich fast keine Luft mehr bekomme?

»Sie ist wach, sie ist wach!«

Kaum hatte ich meine Augen geöffnet, drangen bereits Frex’ aufgeregte Rufe an meine Ohren. Entweder hatte er gerade zufällig in meine Richtung gesehen oder mich unentwegt beobachtet. Ich tippte auf Letzteres.

»Hallo, Frex«, murmelte ich und richtete mich so weit auf, wie der Strick um meinen Bauch es zuließ. Ein kurzer Blick auf die blaue Samtrobe genügte, um zu erkennen, hinter wem ich saß. »Binde mich los, Ignis, ich kann selbst reiten.«

Inzwischen hatten auch die anderen bemerkt, dass ich aufgewacht war, und kamen herangeritten.

»Gehts dir gut? Du hast gestern und heute den ganzen Tag geschlafen.« Frex musterte mich besorgt, nachdem ich mit Vals Hilfe vom Pferd gestiegen war und jetzt ein paar Dehnübungen auf dem spröden Boden machte, der so ausgetrocknet war, dass ihn bereits tiefe Risse durchzogen. Hellblaue Wolken zogen über den strahlend rosa Himmel und ließen wandernde Schatten auf die Steppe fallen. Mein Körper fühlte sich ungewohnt steif an, doch meine magischen Kräfte schienen sich fast vollständig regeneriert zu haben. Mit zwei verlorenen Tagen hatte ich gerechnet, als ich mich halb besinnungslos schlafen gelegt hatte. Während der Ausbildung zur Beschwörerin hatte ich mich mehr als einmal an meine Grenzen begeben und während meiner Zeit als Heilerin in der Armee war das ohnehin täglich von mir verlangt worden. Neu war nur, beide Begabungen gleichzeitig ausreizen zu müssen. Es war nicht nachahmenswert.

»Alles bestens«, antwortete ich, während ein gezielter Strom Heilmagie meine pochenden Kopfschmerzen beseitigte. »Entschuldigt, falls ich euch erschreckt habe.«

»Ich habe ihnen schon erzählt, wie du mich heldenhaft vor den Daemonen gerettet hast, die uns im Wald überrascht haben«, ergriff Shiro das Wort.

Stimmt, er sollte sich ja eine Erklärung für meinen Tiefschlaf überlegen.

»Du hast echt allein gegen all diese fiesen Daemonen gekämpft, Kurai?« Frex’ Mund stand vor Bewunderung weit offen. Shiro hatte wahrscheinlich maßlos übertrieben.

»Mir blieb nichts anderes übrig. Dein großer Bruder war leider keine Hilfe.«

»Wäre ich weggerannt, so wie du es mir gesagt hast, wäre ich nicht verletzt worden und du hättest mich nicht heilen müssen. Danke nochmal und tut mir wirklich leid. Du musst unglaublich erschöpft gewesen sein.« Shiro wirkte so aufrichtig zerknirscht, dass selbst ich ihm geglaubt hätte, wenn ich nicht wüsste, dass es ganz anders abgelaufen war.

»Du bist eben einfach ein Idiot.«

»Offensichtlich.«

Ich war immer noch wütend über sein Verhalten, rechnete es ihm aber an, dass er sich auch im erfundenen Vorfall zum Schuldigen erklärt hatte. Das erlaubte es mir, meine Wut nicht unterdrücken zu müssen. Sicherlich war das so beabsichtigt gewesen.

»Es war dämlich, mir nicht zu vertrauen. Du hättest uns damit umbringen können.«

»Ich weiß. Es tut mir wirklich leid.«

Ignis, der als Einziger nicht vom Pferd gestiegen war, seufzte genervt. »Können wir endlich weiter oder wollt ihr euch noch vor Rührung in die Arme fallen? Immerhin sind wir fast da, wenn sich der alte Mann die Beschreibung richtig gemerkt hat.«

»Ja, lasst uns aufbrechen. Mir geht es gut«, wiederholte ich auf Vals durchdringenden Blick hin. Das stellte ihn offenbar zufrieden, denn ohne ein weiteres Wort stieg er wieder aufs Pferd und ritt voraus.

»Ignis wollte dich wie einen Sack Kartoffeln auf dein Pferd binden«, verriet mir Frex, als er, Shiro und ich Seite an Seite den anderen nachritten. »Val hat es ihm aber verboten.«

Das wird mir der Flammenschädel büßen!, dachte ich, während ich eine Feldflasche halb leerte und mir dann ein großes Stück Taccru und einen Apfel aus der Provianttasche angelte. Ich starb fast vor Hunger.

»Gestern sind wir an einem Dorf vorbeigekommen, da hat Val seine Axt gegen einen rieeeeeesigen Schild getauscht«, klärte Frex mich weiter über alles auf, was ich in den letzten zwei Tagen verpasst hatte. »Und wir haben auf einer Wiese eine echt nette Frau auf einem Ochsenkarren getroffen, die gesagt hat, dass ihr mein und Shiros Schal gefällt!« Seine Augen strahlten. Vergnügt wippte er hinter Shiro hin und her und zappelte dabei mit den Beinen. Das Pferd hatte sich anscheinend daran gewöhnt und ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. »Oh und einmal war ein total heftiger Sturm, der Ignis’ Frisur total verwuschelt hat! Und ich war’s nicht, Ehrenwort!«

»Da bin ich mir bis heute nicht sicher«, raunte Shiro in meine Richtung, während Frex sich bei der Erinnerung an dieses Erlebnis vor Lachen kaum mehr beruhigte.

»Ansonsten war es echt langweilig ohne dich«, fuhr Frex irgendwann fort. »Immer nur Wald, dann wieder Wiese, dann wieder Wald … Nicht einmal Baal wollte mit mir spielen, dabei ist er doch eine Katze!«

»Wo ist Baal?« Siedend heiß fiel mir meine Warnung an Shiro ein, die ich gerade noch hatte aussprechen können, bevor mich die Erschöpfung übermannt hatte. Da Shiro noch lebte, hatte er sie wohl beherzigt. Ich war mir sicher, dass Baal ihn ohne zu zögern töten würde, sollte er von dem Daemon und seinem zerbrechlichen Gefängnis erfahren. Er hatte mehr als einmal bewiesen, was er zu tun bereit war, um mein Leben und damit seinen einzigen Anker jenseits der Daemonenwelt zu schützen. Meine Wünsche spielten dabei keine Rolle. Eine wandelnde Vernichtungsmaschine wie Shiro, die jeden Moment außer Kontrolle geraten konnte, würde er niemals in meiner Nähe dulden.

»Ich bin hier«, antwortete Baal, der so mühelos neben dem Pferd herlief, als wäre er sein Schatten. »Euch haben Daemonen angegriffen?« Seine roten Augen waren nicht geradeaus auf den Weg, sondern direkt auf mich gerichtet. Ich wusste, dass er etwas ahnte, und ich verfluchte mich dafür, Shiro nicht sofort nach Einzelheiten seiner erfundenen Geschichte gefragt zu haben. Ich beschloss, auf Konfrontationskurs zu gehen, um Baal keine Gelegenheit für Nachfragen zu geben.

»Warum hast du uns nicht vorgewarnt? War das nicht deine einzige Aufgabe?«

»Ich bin nicht dein Spürhund.«

»Nein, aber mein Beschützer!«

»Ich hielt die Gefahr in diesem Waldstück für gering.«

»Deine Fehleinschätzung nützt mir jetzt auch nichts mehr«, unterbrach ich ihn schroff. Baals Fangzähne waren nun deutlich zu sehen, was ein sicheres Zeichen für seine Wut war. Es war Zeit, wieder versöhnlichere Töne anzustimmen. Ich seufzte betont laut. »Wärst du so nett und würdest die nähere Umgebung auf die Anwesenheit von Daemonen überprüfen? Eine weitere Überraschung kann ich heute nicht gebrauchen.«

Wortlos sprang Baal in unnatürlich großen Sätzen davon und war schon nach kurzer Zeit als kleiner Punkt in der Ferne verschwunden.

»Ich habe Frex gesagt, dass du es weißt«, teilte mir Shiro mit, kaum dass wir allein waren. Hinter Val und Ignis hatten wir uns inzwischen weit genug zurückfallen lassen. »Du kannst also offen reden.«

Ich verzichtete auf jeglichen Gedanken darüber, ob ich erleichtert oder wütend über seine Entscheidung sein sollte, und stellte stattdessen dringendere Fragen.

»Was hast du den anderen über den Vorfall erzählt?«

»Nichts Konkretes. Mehrere Daemonen, Angriff aus dem Nichts, es ging alles so schnell … Baal scheint mir die Geschichte nicht zu glauben, daher wollte ich die Einzelheiten dir überlassen. Du kennst ihn besser als ich.«

Darauf würde ich nicht wetten.

»Gut. Ich denke mir etwas aus, wenn ich muss.«

»Kurai?«, fragte Frex.

»Ja?«

»Danke, dass du Shiro geholfen hast.«

Ich wollte eigentlich mürrisch mit »Ich hatte ja keine Wahl« antworten, doch Frex’ Blick war so voller Dankbarkeit, dass ich es nicht übers Herz brachte.

»Gern geschehen.«

»Der Daemon ist aber immer noch in ihm drin, oder?«

»Leider ja.«

»Kannst du ihn wieder in seine Welt zurückschicken?«

Meine Lippen hatten bereits ein Nein geformt, doch Shiro schüttelte kaum merklich den Kopf, weshalb ich ihm den Gefallen tat.

›Lass ihm wenigstens die Hoffnung.‹

»Vielleicht«, antwortete ich vage. »Ich brauche noch ein bisschen Zeit.«

»Macht nichts, wir können warten«, erwiderte Frex und strahlte aufgrund der frohen Botschaft über das ganze Gesicht. »Shiro geht es nämlich richtig gut, seit du den Daemon fest weggesperrt hast!«

»Das sehe ich.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. Als Heilerin fielen mir sofort all die Anzeichen ins Auge, die anderen entgingen: die gebeugte Haltung, die zitternden Hände, die angespannten Kiefermuskeln. Shiro war körperlich stark angeschlagen, auch wenn er es zu verbergen versuchte.

Meine gesamte magische Kraft steckt in dieser Barriere und sie hält nicht einmal zwei Tage stand?

Während Frex eine schöne, eingängige Melodie summte, zerbrach ich mir den Kopf darüber, wie wir den Daemon unter Kontrolle bringen konnten. Shiros Erzählung nach waren zwei Dutzend Beschwörerinnen und Beschwörer nötig gewesen, um das Portal für die Massenbeschwörung zu erschaffen. Selbst wenn ich alle aus meinem Freundes- und Bekanntenkreis um Hilfe bat, war die Beschwörung immer noch höchst riskant. Zudem konnte ich niemanden um Hilfe bitten. Ich war geächtet, mehr tot als lebendig. Selbst wenn ich es schaffen würde, ihnen eine geheime Botschaft zukommen zu lassen, wusste ich nicht, wie viele Freunde ich überhaupt noch hatte.

Nein, wir mussten die Sache anders angehen.

Um diesen Daemon zurückzuschicken, müssen wir seine Verbindung mit dieser Welt trennen. An wen auch immer er sich bei der Beschwörung gebunden hat, diese Person ist jetzt entweder tot oder sehr, sehr weit von ihm entfernt. Es gibt nur noch einen Menschen, zu dem er eine enge Verbindung hält, und das ist …

»Shiro? Vielleicht sollten wir ihn einfach freilassen.«

Trotz des langen Schweigens wusste Shiro sofort, was ich meinte. Die erwartete entsetzte Reaktion blieb allerdings aus.

»Daran habe ich auch schon gedacht«, erwiderte er ruhig, die Augen geradeaus gerichtet. »Immerhin bin ich höchstwahrscheinlich seine einzige noch bestehende Verbindung in die Menschenwelt. Aber was ist, wenn wir uns irren?«

»Dann macht er uns platt«, antwortete Frex, der unserem Gespräch offensichtlich aufmerksam folgte, obwohl er nicht den Anschein erweckte.

»Oder wenn seine Auflösung zu lange dauert?«

»Dann macht er uns auch platt.« Frex nickte weise.

»Oder wenn er gar nicht durch die Beschwörung, sondern von selbst in unsere Welt gekommen ist?«

»Das ist nahezu ausgeschlossen«, schob ich ein, bevor Frex seinen Satz wiederholen konnte. »Je mächtiger ein Daemon ist, desto mehr Unbehagen bereitet es ihm, die Seelenwelt zu verlassen. Selbst wenn er es, aus welchen Gründen auch immer, von sich aus tut, muss er sich an einen Beschwörer oder eine Beschwörerin binden, so wie Baal es getan hat.«

Erst als Shiro seinen Kopf langsam zu mir drehte, die Stirn in Falten gelegt, erkannte ich, was ich soeben gesagt hatte.

»Willst du damit andeuten, dass du Baal gar nicht beschw–?«

Shiro verstummte abrupt, als Val neben uns auftauchte.

»Alles in Ordnung?«, fragte er kurz angebunden und musterte mich von der Seite.

»Alles bestens«, erwiderte ich und nutzte die willkommene Ablenkung von dem Thema, auf das mich Shiro später sicherlich noch ansprechen würde. »Ich bräuchte nur allmählich mal ein Gebüsch. Auch Heilmagie hat ihre Grenzen, wenn ihr versteht.« Ich schmunzelte, doch Vals Miene blieb ernst.

»Diese Gegend ist unnatürlich. Es gibt keine Pflanzen, keine Tiere, keine Dörfer. Weit und breit kein Leben, schon seit über einem Tag.«

»Sind wir überhaupt noch in Yomund?«, fragte ich und ließ meinen Blick ebenfalls über die kahle Ebene schweifen. Mit der blühenden Landschaft, durch die sich ein pulsierendes Netz aus Handelsstraßen zog, hatte sie nichts mehr gemein. Hier sah es eher aus wie auf einem Schlachtfeld, Wochen nach der Schlacht.

»Ja. Die Hauptstadt liegt nur wenige Tagesritte südlich von uns. Eigentlich befinden wir uns in Attka, aber es wirkt wie Deserta. Sehr seltsam.«

Hier soll ein noch funktionstüchtiges Ortsportal stehen? Wäre nicht alles voller Händler, wenn es so wäre?

Ich sprach meine Zweifel nicht laut aus, da ich an Vals Miene ablesen konnte, dass er dasselbe dachte.

»Warum hast du deine Axt gegen einen Schild getauscht?«, versuchte ich, das bedrückende Schweigen zu brechen, das sich über uns ausgebreitet hatte. »Nicht, dass ich mich noch nie über deine ungewöhnliche Waffenkombination aus Axt und Schwert gewundert hätte, aber …«

Ich ließ meinen Satz unvollendet. Die wilde Haarmähne, der geflochtene Bart, der nackte Oberkörper, die bunten Leinenstoffe und Kordeln in seinem Gürtel, die sich in mehreren Lagen wie ein Rock über seine Hose legten … Nichts an Val war gewöhnlich. Das lange Schwert mit der sehr breiten Klinge an seiner Hüfte und jetzt der schlichte, längliche Schild auf seinem Rücken bildeten da keine Ausnahme.

»Weil ich an jenem Tag, als wir uns trafen, einen Kampf verloren hatte, den ich eigentlich hätte gewinnen müssen«, antwortete Val. »Meine Wut hat mich leichtsinnig werden lassen und mich zwei Jahre lang mit Axt und Schwert durch die Welt ziehen lassen. Angriff und Verteidigung müssen sich aber die Waage halten. Das habe ich neu gelernt.«

Ich hätte ihn gerne nach dieser Wut gefragt, die seit zwei Jahren so an ihm nagte, doch ich spürte, dass er nicht darüber reden wollte.

»Und wegen Ignis«, setzte Shiro leise hinzu. Seine Mundwinkel zuckten. Val gab ein tiefes Brummen von sich, das sich entfernt nach widerwilliger Zustimmung anhörte.

»Wieso wegen Ignis?«

»Ach ja, Val und Ignis haben gekämpft!«, warf Frex ein, offensichtlich entsetzt darüber, dass er diesen Punkt in seiner vorherigen Aufzählung an Ereignissen vergessen hatte. »Einfach aus Spaß. Aber der Kampf war gleich vorbei.«

»Wäre es ein echter Kampf gewesen, wäre ich durch seine mickrige Feuerwand gelaufen«, brummte Val.

»Wenn Frex und ich ihn nicht zurückgehalten hätten«, raunte Shiro mir zu, »dann hätte er die Verbrennungen in Kauf genommen, ich schwöre es.«

Ich lachte leise. Vals grimmiger Gesichtsausdruck zeigte, dass ihm die Niederlage gegen den überheblichen Feuer-Elementar schwer zu schaffen machte. Ich konnte es nachvollziehen.

»Leute, kommt her, das müsst ihr euch ansehen!«

Ignis’ aufgeregte Rufe setzten unserem Gespräch ein jähes Ende. Wir trieben unsere Pferde an und schlossen schnell zu ihm auf. Sein ausgestreckter Arm war gar nicht nötig, denn vor der flachen, kahlen Ebene stach der steinerne Torbogen so auffällig hervor wie ein Feuer in dunkler Nacht.

Das Ortsportal.

Wir hatten es tatsächlich gefunden.

»Sind wir da? Was ist da vorn?« Frex richtete sich so weit wie möglich auf und versuchte, einen Blick über Shiros Schulter hinweg zu erhaschen.

»Es sieht nach einem Ortsportal aus.« Konzentriert starrte ich mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. »Aber ich kann nicht erkennen, ob es noch intakt ist.«

»Es ist intakt, ich spüre es.« Vals dunkle Stimme klang so euphorisch wie nie. Sein Blick war gebannt nach vorn gerichtet. »Näher ran, na los!«

»Warte!«, versuchte ich ihn zurückzuhalten, doch Val hatte sein Pferd bereits angetrieben. Shiro zuckte mit den Schultern und folgte ihm, ebenso wie Ignis. Ich haderte kurz mit mir selbst, dann schob ich mein ungutes Gefühl beiseite und tat es ihnen gleich. Ich erinnerte mich noch immer mit Schrecken daran, wie schnell die yomundischen Soldaten wie aus dem Nichts erschienen waren, und wollte ein erneutes Zusammentreffen möglichst vermeiden. Allerdings waren wir unbehelligt bis hierhergekommen und für einen Hinterhalt gab es weder Anzeichen noch Versteckmöglichkeiten.

Je näher wir ritten, desto mehr Details wurden sichtbar und desto ruhiger fühlte ich mich. Wie die meisten Ortsportale bestand auch dieses aus großen grauen Steinen, die einen Torbogen formten. Er war so breit wie zwei Armlängen und so hoch, dass ein Hüne wie Val erhobenen Hauptes hindurchtreten konnte. Obwohl der Torbogen frei in der Ebene stand und man leicht darum herumgehen konnte, konnte man nicht hindurchsehen. Der Torbogen war gefüllt mit undurchdringlicher Schwärze, die als dunkler Nebel zu beiden Seiten des Bogens hervorquoll.

Das Ortsportal scheint tatsächlich intakt zu sein! Also muss zumindest Terracus noch leben, denn nur durch seine Magie funktioniert es.

Wir hatten wahrhaftig eine Spur zu den verschwundenen Göttern gefunden.

Der Wind peitschte mir ins Gesicht, als ich mein Pferd zu vollem Galopp antrieb und dabei nach und nach alle anderen überholte. Etwa hundert Schritte vom Ortsportal entfernt zügelte ich mein Pferd. Baal saß dort, mit dem Rücken zu uns, und wirkte wie ein schwarzer Felsen inmitten der gelb-braunen Ebene.

»Alles in Ordnung?« Atemlos von dem Geschwindigkeitsrausch und der Freude, die durch meine Adern pulsierte, stieg ich ab.

»Nein.«

Ich tastete nach den Griffen meiner Dolche, zog sie aber noch nicht. Baals Schwanzspitze zuckte. Er wirkte beunruhigt, was sehr selten vorkam und nie etwas Gutes verhieß. Auf seinen Spürsinn hatte ich mich bisher immer verlassen können.

»Sind etwa Daemonen in der Nähe?«

»Nein.«

»Soldaten?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Ich weiß es nicht. Irgendetwas stimmt nicht.«

Ich kaute nachdenklich auf meiner Unterlippe herum und starrte das Ortsportal an, während die anderen zu uns aufschlossen. Baal teilte mein ungutes Gefühl, konnte den Grund dafür aber ebenfalls nicht erkennen.

»Es sieht tatsächlich nach einem funktionierenden Ortsportal aus.« Shiro, der als Letzter vom Pferd gestiegen war und sich zu uns gesellt hatte, pfiff leise durch die Zähne. »Ich hatte wirklich gedacht, dass am Tag des Göttersturzes alle zusammengebrochen wären.«

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Frex, der den Torbogen mit schief gelegtem Kopf musterte.

»Der Plan lautete eigentlich, dass ein starker Erd-Elementar versuchen sollte, die Magie zu ihrem Ursprung zurückzuverfolgen.« Ich blickte fragend in die Runde. »Was ist in den letzten zwei Tagen daraus geworden?«

»Wie dir während deines Schönheitsschlafes sicherlich entgangen ist«, warf Ignis ein, »reisen wir mit einer Hochverräterin, auf deren Kopf 10.000 Goldmünzen ausgesetzt sind, quer durch das Land. Da ist es nicht so einfach, mit Fremden ins Gespräch zu kommen!« Er schnaubte missbilligend, verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick wieder auf das Ortsportal. »Ich habe ein paar gute Kontakte zu Erd-Elementaren in der Hauptstadt und könnte jemanden bitten herzukommen. Wir sollten vorher allerdings sichergehen, dass das Ding auch wirklich funktioniert, bevor ich mich zum Gespött ganz Yomunds mache.«

»Das Thema hatten wir schon«, widersprach ich. »Wir können das Portal nicht benutzen, weil wir nicht wissen, ob sein Gegenstück noch existiert. Das ist lebensgefährlich.«

»Ich gehe hindurch.«

Alle Köpfe drehten sich zu Shiro.

»Ich gehe hindurch«, wiederholte er so ruhig, als würden wir ihn nur anstarren, weil wir ihn akustisch nicht verstanden hätten. »Ich bin euch von Anfang an nur eine Last.«

»Nein, ich lass dich da nicht durchgehen!«, schrie Frex und schlang seine Arme fest um Shiros Bauch. »Du musst bei mir bleiben, wir sind doch Brüder!«

»Frex …«

»Er hat recht«, pflichtete ich ihm bei. »Wenn es jemand ausprobiert, dann ich. Ich bin diejenige, die nichts mehr zu verlieren hat.«

»Du wirst dich diesem Portal nicht nähern«, erklang Baals dunkle Stimme. »Dafür sorge ich.«

»Hört auf …«

»Dein Begleiter nimmt sich ganz schön viel heraus«, warf Ignis mit hochgezogener Augenbraue ein. »Wenn mein Daemon so mit mir reden würde –«

»Halt dich da raus!«, fuhr ich Ignis an.

»Hört bitte auf!«

»Ich gehe«, sagte Val. »Keine Diskussion.«

»Natürlich diskutieren wir das!«

»Jemand muss es tun und ich bin –«

»Hört endlich auf zu streiten!«, brüllte Frex so laut, dass alle außer Val zusammenzuckten. Er ließ von Shiro ab, verschränkte die Arme und schob trotzig die Unterlippe nach vorn. »Ich finde es blöd, wenn ihr streitet! Ich gehe durch das gruselige Tor!«

»Auf keinen Fall!« Shiro griff so schnell nach seiner Hand, als hätte er Angst, dass der Rotschopf einfach losstürmte. Zuerst sah es so aus, als wäre Frex nach hinten gesprungen, um ihm auszuweichen, dann standen plötzlich zwei rothaarige Jungen vor uns.

»Ich gehe doch nicht wirklich.« Er schüttelte den Kopf und deutete mit seiner freien Hand auf die Illusion, die uns breit grinsend zuwinkte. »Ich schicke mein Luft-Ich da rein. Ich sehe, was er sieht, und wenn er auf der anderen Seite ist, kann ich euch alles beschreiben.«

»Das ist eine erstaunlich gute Idee«, gab ich zu, während ich die Illusion dabei beobachtete, wie sie vergnügt Richtung Ortsportal hüpfte. Es war nicht das erste Mal, dass ich der menschlichen Illusion eines Luft-Elementars begegnete, doch so täuschend echt waren bisher die wenigsten gewesen. Die Umrisse waren scharf, die Farben natürlich und die Bewegungen fließend.

Der Kleine ist ungeheuer begabt.

»Mir ist nicht wohl bei der Sache.« Shiro hielt Frex’ Hand fest umklammert, so als müsste er sich vergewissern, dass nicht die Illusion zurückgeblieben war. »Du bist mit der Illusion immer noch magisch verbunden. Es ist zu gefährlich.«

»Wenn etwas Gruseliges passiert, löse ich mein zweites Ich einfach auf.« Frex zuckte mit den Schultern und wandte sich grinsend dem Portal zu. »Das ist nicht das erste Mal, dass … dass ich …«

Sein Satz verlor sich im Nichts, als er das sah, was auch wir sahen.

Die Illusion hatte das Ortsportal noch nicht ganz erreicht, als aus dessen pechschwarzem Inneren plötzlich hellblaue Flammen hervorbrachen und am steinernen Torbogen entlangzüngelten. In diesem kurzen Moment, in dem das Ortsportal lautlos zu brennen schien, fügten sich all die verstreuten Hinweise in meinem Kopf zur Ursache meiner Unruhe zusammen.

Die Ödnis inmitten eines einst fruchtbaren Landstrichs.

Die wenigen Gerüchte über dieses Portal.

Die fehlenden Reisenden.

Baals diffuses Gefühl der Gefahr.

›Weit und breit kein Leben, schon seit über einem Tag.‹

Ich wollte die anderen warnen, doch es war längst zu spät. Wie von einer Druckwelle getrieben quoll der schwarze Nebel aus dem Torbogen hervor und hüllte alles in seiner näheren Umgebung in Dunkelheit ein.

Dann begann Frex zu schreien.
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Panisch riss ich meine Hand von Frex los und stolperte einen Schritt zurück. In einer Mischung aus Erleichterung und Entsetzen erkannte ich, dass nicht der wütende Daemon in mir die Schuld an Frex’ Schmerzensschreien trug.

»Kurai!«, rief ich verzweifelt die Heilerin herbei, doch jene hatte die Ursache bereits selbst herausgefunden.

»Evoco, Diwata! Schild!«, befahl sie, kaum dass die zierliche, golden gekleidete Frauengestalt aus dem Portal getreten war. Die schmetterlingsähnlichen Flügel des Feendaemons bewegten sich sanft in der Luft, als jener die Arme hob und eine riesige, beinahe völlig durchsichtige Kuppel über uns erschuf. Diese trennte uns nicht nur von den Daemonen, die sich in Scharen aus den hervorquellenden schwarzen Nebelschwaden lösten, sondern auch Frex’ magische Verbindung zu seiner Illusion, über die die Daemonen Einfluss auf ihn genommen hatten. Kaum war diese unterbrochen, verstummten Frex’ Schreie. Ich konnte ihn gerade noch auffangen, als er mit verdrehten Augen zusammensackte. Kurai eilte sofort herbei, kniete sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Stirn, während ich den schmächtigen Körper hilflos in den Armen hielt.

»Er wird wieder«, stellte sie kurz angebunden fest, erhob sich und zog beide Dolche. »Pass auf ihn auf, bis ich wieder da bin.«

»Verdammt, was passiert hier?!« Ignis’ Blick ruhte ungläubig auf dem Spektakel, das sich uns gerade bot. In den wenigen Sekunden, in denen Kurai Frex untersucht hatte, hatten sich mehrere Nachtmahre aus dem Nebel gelöst. Zwei der hageren Gestalten in zerschlissenen Kapuzenmänteln schleuderten unablässig schwarze Kugeln auf Diwatas Schutzschild, der an den getroffenen Stellen flimmerte, jedoch standhielt. Die anderen schwebten langsam am Rande des Schutzschildes entlang, als suchten sie nach einer Schwachstelle. Immer mehr Daemonen traten aus dem Ortsportal, das sie entweder unablässig hierher brachte oder von Anfang an ein Portal in die Seelenwelt gewesen war. Wenn wir nicht bald etwas dagegen unternahmen, waren wir vollständig umzingelt.

»Worauf wartest du noch?«, rief Ignis in Kurais Richtung. »Beschwör endlich ein paar Daemonen, die da draußen aufräumen! Ich denke nicht, dass dein Kater das allein schafft!«

Tatsächlich hatte ich bei all der Sorge um Frex, der nach wie vor halb auf dem Boden, halb in meinen Armen lag und sich nicht rührte, Baal nicht bemerkt. Er befand sich als Einziger unserer Gruppe außerhalb des Schutzschildes und fegte wie eine wildgewordene Bestie durch die gegnerischen Reihen, ohne dabei anscheinend selbst Schaden zu nehmen. So schnell sich unter seinen erbarmungslosen Angriffen die Daemonen auch auflösten, so schnell kamen neue Daemonen nach.

»Ich kann neben Baal nur einen weiteren Daemon halten«, gab Kurai widerwillig zu.

»Das ist nicht dein Ernst! Und du nennst dich Beschwörerin?!« Ignis stöhnte genervt. »Dann lös endlich diese verdammte Kuppel auf, damit ich mich um die Daemonen kümmern kann!«

»Das Portal ist unsere einzige Spur zu den Göttern.« Val hatte die ganze Zeit unbeteiligt zwischen ihnen gestanden. Nun zog er mit einer weit ausholenden Geste sein Schwert aus der Scheide und richtete es zu meinem Entsetzen auf Ignis. »Ich lasse nicht zu, dass du es zerstörst.«

»Du willst hier und jetzt Streit anfangen, alter Mann?« Ignis hob eine Augenbraue und ließ zwei Feuerbälle über seinen offenen Handflächen erscheinen. »Komm nur her!«

»Lasst den Unsinn, die Zeit rennt uns davon«, ging Kurai scharf dazwischen. »Die meisten Daemonen dort draußen sind Nachtmahre. Shiro, welche Art von Magie wirkt am besten gegen Nachtmahre?«

»Feuer«, antwortete ich, ohne zu zögern. »Es hält sie auf Abstand und macht ihre Angriffe wirkungslos.«

»Sehr gut. Val, du bleibst hier und beschützt Frex und Shiro. Ignis, du hältst mir die Daemonen vom Leib, sobald der Schutzschild fällt. Ich muss nah ran, um das Portal zu schließen.« Sie entfernte sich einige Schritte von Frex und mir, ohne dem Schutzschild zu nahe zu kommen. »Niemand zerstört das Ortsportal, bevor ich mir nicht absolut sicher bin, dass es nichts weiter als ein Portal für Daemonen ist, verstanden?«

Kurai war es sich wahrscheinlich nicht bewusst, doch sowohl ihre knappen, präzisen Anweisungen als auch ihr entschlossenes Auftreten machten sie zur geborenen Anführerin. Das Schlachtfeld war ihr Element – und dieser Ort war gerade zu einem geworden.

Am Boden kniend zog ich Frex’ Körper so nah wie möglich an mich, während Val seinen Schild vom Rücken nahm und sich schützend vor uns stellte. Ignis hob die Arme und entfachte über unseren Köpfen eine Feuerwoge. Mit einem Fingerzeig würde sie unsere Feinde unter sich zu begraben.

»Bereit?«, fragte Kurai. Als wir alle nickten, atmete sie bewusst langsam aus und ging in Kampfhaltung. Inzwischen hatte sich der schwarze Nebel der neu ankommenden und der sich auflösenden Daemonen so stark ausgebreitet, dass man hinter Diwatas Schutzschild kaum mehr eine einzelne Gestalt erkennen konnte. Ein kurzer Blick zurück genügte mir, um zu sehen, dass sie uns noch nicht ganz umzingelt hatten und uns vorerst von hinten keine Gefahr drohte. Ein letztes Mal kontrollierte ich meine innere Barriere, die Kurai vor zwei Tagen so wundervoll verstärkt hatte und die jetzt schon wieder viele Risse aufwies. Der Daemon war unruhig, so als ob er die hohe Konzentration von Beschwörungsmagie an diesem Ort spüren würde. Ich war mir allerdings sicher, dass die Barriere standhielte, auch wenn ich ihr in den nächsten Augenblicken nicht meine ganze Aufmerksamkeit schenken würde.

»Drei«, zählte Kurai laut herunter, »zwei, eins, dimitto, Diwata! Evoc–!«

Mein Kopf fuhr zu Kurai herum, als sie mitten in der Beschwörung abbrach und stattdessen wie von Sinnen zu schreien begann. Obwohl sie die Entlassungs- und die Beschwörungsformel quasi in einem Atemzug aufgesagt hatte, war ihr eine Salve an schwarzen Kugeln entgegengeschossen, kaum dass der magische Schutzschild sich aufgelöst hatte. Die Daemonen hatten anscheinend auf dieses kurze Zeitfenster gewartet. Da Kurai mit dem Rücken zu mir stand, sah ich nicht genau, was vorgefallen war, doch offensichtlich war sie getroffen worden. Sie taumelte immer noch schreiend einige Schritte nach hinten, dann ging sie mit auf das Gesicht gepressten Händen zu Boden.

Ignis reagierte sofort und ließ seine Feuerwoge auf die Daemonen herabstürzen, die eine breite Schneise in ihre Reihen pflügte. Der Blick auf das Ortsportal war kurz frei, dann schob sich ein Golem dazwischen und warf einen Lehmklumpen nach uns. Ich zog den Kopf ein und schützte Frex’ Oberkörper mit meinem, doch Val hob rechtzeitig seinen Schild und fing den Angriff ab.

»Verdammt, was ist los?«, brüllte Ignis, der mit einer Feuerwand versuchte, die Daemonen auf Abstand zu halten.

»Kurai wurde getroffen!«, antwortete Val über das Brüllen der Daemonen, dem Lodern des Feuers und Kurais Schmerzensschreie hinweg.

»Dann lasst euch gefälligst was einfallen, denn –!« Ignis brach mitten im Satz ab, als eine Gruppe Nachtmahre sich ihm von links näherte. Er zeichnete mit einem Arm einen großen Kreis in die Luft und aus der Feuerwand löste sich eine riesige Flamme in Form einer Schlange, die sich zischend auf die Daemonen stürzte. Eine weitere Salve magischer Geschosse ging auf uns nieder, die Ignis’ Feuerschild nur zum Teil verbrennen ließ. Der Rückstoß auf den Schild war so heftig, dass Val einen Schritt zurückgedrängt wurde und beinahe über mich stolperte.

Ich legte Frex’ Kopf vorsichtig ab, ging in die Hocke und lugte hinter Vals Schild hervor. Kurai lag ungeschützt am Boden und wand sich schreiend vor Schmerzen. Hatte ich zuerst noch die Hoffnung gehabt, sie würde sich sofort heilen und wieder auf die Beine kommen, so hatte sich diese Hoffnung nun in Luft aufgelöst.

Sie schafft es nicht allein. Lumina Dea, sei uns gnädig …

»Ignis, kannst du sie ablenken?«, rief ich dem Feuer-Elementar zu, der zunehmend die Aufmerksamkeit aller Daemonen auf sich zog.

»Was denkst du, was ich hier mache?!«, schrie er und schleuderte einen Feuerball auf einen Greifen, der sich von oben auf uns stürzen wollte. Noch in der Luft zerstob er zu schwarzem Nebel. »Beeilt euch gefälligst, es werden immer mehr!«

»Pass auf Frex auf!«, rief ich Val zu, dann sprang ich hinter seinem Schild hervor und rannte in geduckter Haltung zu Kurai. Möglich, dass er mir noch etwas hinterherrief, doch irgendwo explodierte etwas und übertönte alles andere. Val konnte seine Stellung wegen Frex und mir nicht verlassen. Es war so schon schwierig genug, hinter dem Schild und seinem breiten Rücken von keiner Attacke getroffen zu werden, auch wenn man sich nicht quer über das Schlachtfeld bewegte. Obwohl Kurai nicht besonders weit entfernt lag, verwarf ich den Gedanken, sie bis zu Val zu ziehen. Es hätte zu lange gedauert und zu viel Aufmerksamkeit auf uns gezogen. Während ich in ihre Richtung rannte, meinte ich, in der Ferne kurz Baals rote Augen aufglühen zu sehen, doch sie verschwanden so schnell wieder im Gedränge, dass es auch nur ein Funken von Ignis’ Feuer hätte sein können.

Als ich Kurai nach schier endlosen Sekunden endlich erreicht hatte, schlug sie wild um sich. Ich erkannte sofort den Grund dafür. Der Angriff eines Nachtmahrs hatte sie frontal getroffen. Ihre rechte Gesichtshälfte bis hinab zum Hals war von einem schwarzen, zähflüssigen Sekret bedeckt, das Blasen warf. Großflächig hatte es sich bereits durch die Haut geätzt, sodass das offene, rote Fleisch darunter zu sehen war.

Ich unterdrückte mit aller Macht meinen Würgereflex und setzte mich so auf sie, dass sie sich einerseits nicht mehr zur Seite drehen konnte und ihre obere Körperhälfte andererseits vor einem erneuten Angriff geschützt war.

»Kurai, konzentrier dich!«, sprach ich sie an, doch ich drang offensichtlich nicht zu ihr durch. Ihre Schreie waren inzwischen verstummt. Seltsam gurgelnde Geräusche entwichen ihrer Kehle. Ihr noch intaktes linkes Auge war so weit verdreht, dass nur der weiße Augapfel zu sehen war.

»Konzentrieren und heilen, Kurai! Na komm schon, das kannst du! Konzentrieren und heilen!« Obwohl es mich große Überwindung kostete, griff ich nach ihrem rechten Handgelenk und legte ihre Handfläche auf ihr verätztes Auge. Sie schrie vor Schmerzen auf und wand sich unter mir, doch ich presste ihre Hand mit aller Kraft auf die Wunde. Ich hatte nicht viel Ahnung vom Heilen, aber ich hatte Kurai oft genug dabei beobachtet und wusste, dass die Nähe der Hände zur Verletzung den Heilprozess vereinfachte.

»Konzentrieren und heilen, Kurai! Komm schon, du schaffst das! Konzentrieren und heilen!«, wiederholte ich ruhig, aber mit so viel Nachdruck wie möglich, während meine eigene Angst ins Unermessliche stieg.

Ihre Verletzung ist zu schlimm. Die Schmerzen zu stark. Sie hört mich nicht. Was soll ich nur tun?

»Komm schon, Kurai!«, stieß ich verzweifelt aus. »Du bist die beste Heilerin, die ich kenne! Halt endlich still und konzentrier dich!«

Unbewusst hatte ich dieselben Worte verwendet wie Kurai, als sie meine innere Barriere gestärkt und mich gleichzeitig beruhigt hatte. Vor zwei Tagen war ich noch derjenige gewesen, der vor Schmerzen halb besinnungslos ihre Hilfe gebraucht hatte, jetzt war es genau umgekehrt. Der Gedanke, dass wir es auch damals aus der schier ausweglosen Situation geschafft hatten, gab mir neue Zuversicht.

»Komm schon, Kurai! Konzentrieren und heilen! Konz-«

Etwas traf mich so hart im Rücken, dass ich vornüber auf Kurai kippte. Zuerst dachte ich, ein Stein hätte mich getroffen, doch ein kurzer Blick zur Seite genügte, um die schwarzen Flecken zu sehen, die sich rings um uns verteilten. Es dauerte nur einen Atemzug, dann hatte sich das ätzende Sekret durch meine Kleidung gefressen. Mein Rücken brannte wie Feuer und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht lauthals loszubrüllen. So gut es ging, richtete ich mich wieder in eine sitzende Position auf, doch Ignis’ Ablenkungsmanöver wirkte anscheinend nicht mehr. Augenblicklich traf mich eine weitere Attacke. Diesmal fand ich nicht die Kraft, mich aufzurichten, und blieb nach Luft ringend auf Kurai liegen.

»Konzentrieren und heilen!«, keuchte ich, während helle Punkte vor meinen Augen tanzten. Kurai unter mir schien ruhiger zu werden, doch viel Bewegungsspielraum hatte sie aufgrund meines Gewichts auch nicht mehr. Wahrscheinlich hatte sie inzwischen das Bewusstsein verloren und all meine Worte, all meine Bemühungen waren Zeitverschwendung gewesen.

Ob Ignis das Ortsportal zerstören kann, wenn ich die gesamte Aufmerksamkeit auf mich lenke?

Mit jedem Atemzug pulsierte der Schmerz durch meinen Körper und ließ meine innere Barriere so stark erbeben wie ein riesiger Eisenhammer, der auf eine kleine Glocke traf.

Ob Val mit Frex fliehen kann, wenn ich ihnen nur genug Zeit verschaffe?

Nein. Ich musste der Wahrheit ins Auge blicken.

»Kurai, bitte!«, presste ich hervor, so leise, dass ich mich selbst kaum hörte. »Konzentrier dich, sonst … werde ich … euch alle töten …!«

Je tiefer das ätzende Sekret sich in mein Fleisch fraß, desto größer wurden die Risse in der Barriere. Ich spürte, wie der Daemon sich von meinem Schmerz nährte, während ich mich verzweifelt um Konzentration bemühte, doch weder mein Körper, der inzwischen unkontrolliert zitterte, noch meine Gedanken gehorchten mir.

»Evo…co … Diwata …«

Zuerst dachte ich, ich hätte mir das Flüstern nur eingebildet, doch dann spürte ich, wie Kurai sich kurz darauf unter mir hervorwand. Ich lag auf der Seite und verwendete meine gesamte Kraft darauf, nicht ohnmächtig zu werden. Ein verschwommener, schwarzer Schatten bäumte sich nicht weit von mir entfernt auf, doch er schien nicht näher zu kommen. Diwatas Schild hinderte ihn daran. Dann tauchte Kurais Gesicht vor mir auf. Die eine Hälfte war knallrot und an manchen Stellen immer noch blutig. Ihr rechtes Auge war gänzlich von einer schwarzen Kruste verdeckt. Ihr Mund öffnete und schloss sich, doch ein unangenehm hoher Ton dröhnte in meinen Ohren und ließ mich keines ihrer Worte verstehen. Ich spürte, wie sich ein Ziehen in meinem Rücken ausbreitete, das gleichsam angenehm wie schmerzhaft war. Keine zwei Atemzüge später war das Gefühl wieder verschwunden.

Kurai hatte davon abgelassen, mich zu heilen.

Ihr Mund bewegte sich wieder, dann verschwand sie aus meinem Sichtfeld. Ich war allein mit dem Daemon, den Schmerzen und der Gewissheit, soeben im Stich gelassen worden zu sein.

Dann löste sich Diwatas Schild auf und der schwarze Schatten fiel über mich her.
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›Konzentrieren und heilen! Konzentrieren und heilen, Kurai!‹

Noch immer hallten Shiros Worte in meinen Gedanken wider, als ich um Gleichgewicht ringend in Vals Richtung stolperte und dabei meine aufgesammelten Dolche wieder verstaute. Allein Shiros ruhige Stimme hatte mich davor bewahrt, in den Tiefen der Dunkelheit zu versinken. Sie war das Licht gewesen, auf das ich zugesteuert war, der Anker, an dem mein Konzentrationsfluss Halt gefunden hatte. Aus diesem Grund und da ich wusste, welche Qualen er gerade durchlitt, fiel es mir umso schwerer, ihn einfach so zurückzulassen.

Götter, steht ihm bei, damit er durchhält!

»Verdammt, was soll das?!«, brüllte Val mich an, kaum dass ich ihn erreicht hatte. Er hob sein Schild und machte Anstalten, sich mir in den Weg zu stellen, doch nichts dergleichen geschah. Ich wusste nicht, wie ich reagiert hätte, wenn er mich angegriffen hätte.

»Das ist Baal«, erklärte ich knapp die schwarze Wolke, in die Shiro eingehüllt war und auf die Val entsetzt starrte. Ich nahm ihm seine Reaktion nicht übel. Für ihn sah es so aus, als hätte ich Diwatas Schild mit Absicht aufgelöst, damit sich die Daemonen auf Shiro stürzen und ich in Ruhe fliehen konnte. Stattdessen schützte Baal nun Shiros Körper, sodass ich mich auf das Wesentliche konzentrieren konnte.

Ich kniete mich neben Frex und nahm seinen Kopf in beide Hände. Behutsam ließ ich Heilmagie durch seinen Körper strömen und beseitigte dabei alle Reste an daemonischen Rückständen, die ich finden konnte. Ich war entsetzt darüber, wie viele Daemonen uns bereits umzingelt hatten – und es wurden immer mehr. Diwatas schützende Kuppel über uns war gerade noch so groß, dass sie die Wege bis zu Ignis auf der linken und Shiro auf der rechten Seite umfasste, wobei Shiro im Moment knapp außerhalb der Kuppel lag.

Frex musste aufwachen.

Ohne ihn würden wir es nicht schaffen.

»Lauf zu Ignis und halte ihm die Daemonen vom Leib«, wies ich Val an, ohne den Heilprozess zu unterbrechen. Frex’ Lider flatterten bereits. »Ich löse Diwatas Schild gleich auf und lenke die Aufmerksamkeit auf mich, sodass Ignis das Portal zerstören kann. Beeilung!«

»Ich hoffe, du weißt, was du tust.« Nach einem eindringlichen Blick warf er sich seinen Schild über die Schulter und rannte los. In der Ferne sah ich Ignis am Boden knien. Offensichtlich war er bereits stark erschöpft.

Hoffentlich reicht seine Kraft noch aus.

»Was’n passiert?«

Ich zuckte zusammen, als Frex zu nuscheln begann, half ihm aber sofort, sich aufzurichten.

»Was ist mit deinem Gesicht? Wo ist Shiro? Wo sind die anderen?«

»Hör mir genau zu, Frex«, redete ich auf ihn ein, ohne seine Fragen zu beantworten. »Du musst sofort zu Shiro laufen und euch beide mit einer Illusion für die Daemonen unsichtbar machen. Baal beschützt ihn gerade, aber ich brauche Baal im Kampf. Schaffst du das?«

»Ja.« Frex hatte sofort den Ernst der Lage begriffen und rappelte sich auf.

»Shiro ist schwer verletzt, also müssen wir uns beeilen. Wenn du merkst, dass er den Kampf gegen den Daemon verliert, dann …«

Ich hielt inne.

Ja, was dann?

›Konzentrier dich, sonst werde ich euch alle töten!‹, hallten Shiros letzte Worte an mich in meinen Gedanken wider wie ein verhängnisvolles Omen.

»Er verliert nicht.« Frex sah mich mit solcher Entschlossenheit an, dass ich alles dafür gegeben hätte, um genauso viel Zuversicht zu haben wie er.

Ich nickte ihm zu, nahm seine Hand und rannte los. Kurz bevor wir das Ende von Diwatas Schild erreicht hatten, warf ich einen Blick zurück. Val war inzwischen bei Ignis angekommen, der wieder aufrecht hinter ihm stand.

Tenebris, steh uns bei!

»Dimitto, Diwata! Evoco, Kuzunoha!«

Ich hatte geglaubt, dass es mich große Überwindung kosten würde, Kuzunoha zu beschwören, nachdem es ihr beim letzten Mal fast gelungen wäre, mich zu töten. In dieser Situation fühlte es sich jedoch völlig natürlich an und falls ich Angst verspürte, wurde sie von meiner Wut vollständig überlagert.

In dem Moment, in dem der magische Schild fiel, raste ein Feuerball auf die schwarze Masse zu. Die Nachtmahre, die nicht augenblicklich zu Asche zerstoben, setzten zum Angriff an, doch Kuzunoha – beherrscht von meiner eigenen Entschlossenheit – stürzte sich ihnen mit einem gewaltigen Brüllen entgegen. Wie ein flammendes Inferno wütete der neunschwänzige Fuchs in ihren Reihen und zeigte dabei kein Erbarmen. Inmitten des Feuerscheins beobachtete ich, wie die schwarze Kugel sich auflöste und den Blick auf Shiro freigab. Während Baal, nun wieder in seiner Katzengestalt, Kuzunoha zu Hilfe eilte und sie gemeinsam die anderen Daemonen zurückdrängten, lief ich zu Shiro. Frex zog ich hinter mir her.

Shiro lag immer noch auf der Seite und krümmte sich vor Schmerzen. Sein gesamter Körper war bereits von einem dichten, schwarzen Nebel umgeben. Lange würde er nicht mehr durchhalten. Wider besseres Wissen kniete ich mich neben ihn und legte meine Hände auf seinen offenen Rücken. Drei Sekunden lang ließ ich Heilmagie durch seinen Körper strömen, doch ich konnte in der kurzen Zeitspanne nicht mehr tun, als die lebensbedrohlichsten Blutungen zu stoppen.

»Ich bin gleich wieder da«, flüsterte ich, mehr zu dem nach Luft ringenden Shiro als zu Frex, dann richtete ich mich auf und rannte los. Noch bevor ich den dichten Pulk an Nachtmahren und Ghulen erreicht hatte, die das Ortsportal beständig ausspuckte, war Baal an meiner Seite. Obwohl mich die Sorge um meine Gefährten völlig einnahm, mich meine noch immer schmerzende Gesichtswunde schwächte und mich mein blindes rechtes Auge stark einschränkte, überkam mich eine merkwürdige Ruhe, als ich in vollem Lauf meine beiden Dolche zog.

Die Situation war vertraut und das Schlachtfeld mein Zuhause. Nichts konnte mich hier mehr überraschen.

Ich verbannte alle Gedanken aus meinem Kopf und ließ meine antrainierten Reflexe die Kontrolle übernehmen. In einer eingespielten Routine riss Baal den vordersten Gegner zu Boden, während ich dem Angriff mit einer Drehung auswich. Kuzunoha hatte uns inzwischen eingeholt und sprang mit einem gewaltigen Satz über mich hinweg. In ihrem Feuerregen stoben die Nachtmahre mit lautem Kreischen auseinander, sodass die deutlich langsameren Ghule keinerlei Schutz mehr hatten. Ich beförderte einen brennenden Ghul mit einem gezielten Tritt aus meiner Reichweite und versenkte meinen rechten Dolch auf Kopfhöhe im nächsten Nachtmahr. Ihre schwarzen Kapuzen waren normalerweise so tief ins Gesicht gezogen, dass man ihre grauen, totenkopfähnlichen Fratzen nicht sah. Trotzdem erhaschte ich einen kurzen Blick auf die hohlen Augen, als ich so viel Beschwörungsmagie über meinen Dolch in den Daemon leitete, dass dieser regelrecht implodierte. Die Druckwelle riss zwei weitere Nachtmahre mit sich. Ich wartete den nächsten Feuerball Kuzunohas ab, dann entließ ich sie und öffnete ein neues Portal. Dunkelblaue Tentakel schossen daraus hervor, umschlangen den Oger, der ohne Rücksicht auf seine Daemonenfreunde mit einer Keule wild um sich schlug, und zogen ihn in die Daemonenwelt. Als sein Kopf im Portal verschwunden war, schloss ich es. Der Rest seiner Substanz zerstob zu feinem Nebel. Von rechts stieß unvermittelt etwas gegen mich, doch ich rollte mich geschickt ab, kam sofort wieder auf die Beine und öffnete ein Portal zwischen mir und dem Angreifer. Er wurde so schnell von ihm verschluckt, dass ich nicht einmal erkannt hatte, welche Art Daemon es gewesen war.

»Evoco, Greif! Dimitto! Evoco, Kuzunoha! Dimitto! Evoco, Diwata! Dimitto!« Fast im Sekundentakt öffnete ich neue Portale, beschwor Daemonen und entließ sie wieder, während ich mir mit meinen Dolchen selbst einen Weg durch die feindlichen Reihen schlug. Ich war wie im Rausch, hatte immer nur den nächsten Gegner vor Augen, ohne zu wissen, wie viele noch vor mir waren. Ich musste es auch nicht wissen. Es war nie mein Ziel gewesen, das Ortsportal zu erreichen. Bei der Masse an Daemonen hätte ich es niemals geschafft. Selbst Baal war nicht gegen sie angekommen.

Ignis, beeil dich bitte! Shiro hat keine Zeit mehr!

Ich hatte gerade wieder einen Nachtmahr niedergestreckt, als mich erneut etwas von rechts rammte. Diesmal war mein Stand so ungünstig, dass ich zu Boden stürzte. Eine schwarze Kugel schlug knapp neben meinem Kopf ein und zerfloss mit einem zischenden Geräusch. Bevor die nächste Attacke treffen konnte, rollte ich mich zur Seite und kam auf die Beine, doch Baal hatte bereits seine Fangzähne im Genick des Nachtmahrs versenkt. Meine rechte Schulter schmerzte inzwischen fast so sehr wie meine rechte Gesichtshälfte, doch ich biss die Zähne zusammen und verkniff mir die Heilung. Ich würde später meine gesamte Kraft für Shiro brauchen.

Ich wollte mich gerade auf den nächsten Nachtmahr stürzen, als plötzlich eine gewaltige Feuerschlange durch die Daemonenreihen vor mir schoss und nichts als schwarzen Nebel zurückließ. Durch die entstehende Lücke konnte ich einen Blick auf das Ortsportal erhaschen, dem ich bereits erstaunlich nahegekommen war. Die Feuerschlange vollführte in der Luft eine halbe Drehung, dann fuhr sie mit weit aufgerissenem Maul mitten in das Ortsportal und verschwand vollständig darin. Die Flammen des Portals erloschen.

Die Zeit schien stillzustehen.

Mit einem ohrenbetäubenden Knall barst der steinerne Bogen in einem tosenden Inferno aus violetten und hellblauen Flammen in tausend Stücke. Ich riss gerade noch rechtzeitig die Hand hoch und beschwor ein großes Portal direkt vor mir, das die größten Gesteinsbrocken für mich abfing. Trotzdem fegte mich die Druckwelle aus heißer Luft von den Füßen. Kurz rang ich am Boden nach Atem, dann stemmte ich mich hoch. Mein gesundes Auge tränte und verschleierte meine Sicht, doch bis auf ein paar übrig gebliebene Nachtmahre und eine Handvoll kleinerer Daemonen war ohnehin nicht mehr viel zu sehen. Ignis hatte ganze Arbeit geleistet. Baal landete auf Samtpfoten neben mir. Anders als sonst umgab seinen Körper ein schwacher Nebelschleier. In all unseren Kämpfen hatte ich noch nie gesehen, dass er verwundet worden wäre, und auch jetzt ließ er sich nichts anmerken.

»Geh!« Er fauchte ungehalten, als unsere Blicke sich kreuzten. »Ich schaffe den Rest allein. Na los!«

Wortlos drehte ich mich um und rannte, so schnell ich konnte, zu Shiro und Frex zurück. Zu gern hätte ich mich nach Ignis und Val umgesehen, doch dafür reichte die Zeit nicht. Beim Zurücklaufen schickte ich einen verirrten Nachtmahr mit einem gezielten Stich in den Rücken in die Seelenwelt zurück, dann lag der Platz vor mir völlig frei.

Niemand war zu sehen.

»Frex! Frex, wo seid ihr?« Es war sicher nicht die klügste Entscheidung, durch lautes Rufen auf mich aufmerksam zu machen, doch für ein dezenteres Vorgehen fehlte uns allen die Zeit.

»H-Hier, Ku-Kurai …«

Ich wandte meinen Kopf nach rechts. Als Frex seine Illusion auflöste, sah es so aus, als ob ein Spiegel sich in zwei Hälften teilte, die wie ein Vorhang von unsichtbarer Hand auseinandergezogen wurden. Was dahinter zum Vorschein kam, ließ meinen Puls in die Höhe schießen.

Bei den Göttern, ich komme zu spät.

Trotz dieses Gedankens stürzte ich zu der schwarzen Nebelwolke, in der nur mit viel Mühe zwei Gestalten zu erkennen waren.

»H-Hilf ihm, Ku-Kurai, schnell …!« Frex schluchzte so heftig, dass seine Worte kaum zu verstehen waren. Mit tränenüberströmtem Gesicht saß er an Shiros Seite und hielt hilflos seine Hand. Shiro selbst lag verhältnismäßig ruhig, wenn auch völlig verkrampft in seinem eigenen Blut und gab gedämpfte Laute von sich, die einem verendenden Tier erschreckend ähnlich waren.

»Die D-Daemonen hätten ihn s-sonst g-gehört«, erklärte Frex unter Tränen, als mein Blick auf den roten Schal in Shiros Mund fiel.

»Das hast du gut gemacht«, lobte ich den kleinen Jungen, während ich so sanft wie möglich Shiros verkrampfte Hand um die seine löste. Sicherlich waren einige Finger gequetscht, wenn nicht gar gebrochen, doch darum musste ich mich später kümmern. »Du läufst jetzt zu Val und Ignis und sagst ihnen, dass sie auf keinen Fall herkommen dürfen, damit ich mich konzentrieren kann, in Ordnung?«

»A-Aber Shiro …«

»Ich kümmere mich gut um ihn, versprochen.« Ich schenkte ihm das beruhigendste Lächeln, das ich aufbringen konnte, während ich bereits erste Heilströme durch den geschundenen Körper des Beschwörers jagte. »Bitte, Frex, lauf!«

»D-Das hat Shiro a-auch zu mir ge-gesagt …« Ein weiterer Schluchzer schüttelte den mageren Körper des Rotschopfes, doch zu meiner Erleichterung stand er auf und tat, worum ich ihn gebeten hatte. Auch wenn die Distanz ihn nicht vor dem Daemon schützen würde, sollte er ausbrechen, so musste er trotzdem nicht weiter mitansehen, wie sein großer Bruder litt.

Sobald Frex weit genug entfernt war, beschwor ich Diwata und sie ihren Schild. Es würde den Daemon zwar sicherlich nicht am Ausbruch hindern, doch Baal davon abhalten, zu uns zu stoßen. Dann zog ich den Schal aus Shiros Mund, damit er besser Luft bekam.

»Du hast gut durchgehalten«, redete ich gegen seine Schmerzensschreie an in der Hoffnung, dass er mich hören konnte. »Gleich verschwinden die Schmerzen, dann kannst du dich auf den Daemon konzentrieren.«

So, wie er brüllt, bereitet ihm nur leider der Daemon die größten Qualen, wie es aussieht, dachte ich. Hoffentlich schafft er es, allein gegen ihn anzukommen.

Da ich kurz zuvor bereits eigene Erfahrungen mit dieser Art von Verletzung gemacht hatte, gelang es mir relativ schnell, die verätzten Stellen auf seinem Rücken zu heilen. Ich selbst hatte bei mir aufgrund der Schmerzen kaum genug Konzentration aufbringen können, um mich zu heilen, doch jetzt war ich so fokussiert wie nie zuvor. Ich wusste genau, was auf dem Spiel stand. Die Zeit verstrich quälend langsam. Shiro wurde immer ruhiger, bis er schließlich völlig still vor mir lag. Ich sprach ihn mehrmals an, doch er zeigte keine Reaktion. In regelmäßigen Abständen schickte ich einen Strom Heilmagie zu seinem Herzen, voller Angst darüber, ob es noch schlug. Shiros ganzer Körper war von ihr durchflutet, trotzdem spürte ich nicht den Hauch einer daemonischen Kraft in ihm. Obwohl es Grund genug gab, um in Panik zu verfallen, beunruhigte mich nichts so sehr wie die Gewissheit, einem tobenden Daemon so nah zu sein, ohne ihn zu bemerken.

»Danke …«

Ich sah zur Seite, ohne den Heilvorgang zu unterbrechen. Shiro lag nach wie vor auf dem Bauch, den Kopf zu mir gedreht. Er hatte die Augen halb geöffnet, konnte mich aus seiner derzeitigen Position heraus aber nicht sehen.

»Wie fühlst du dich?«

»Heiser«, flüsterte er mit dem Hauch eines Lächelns auf den Lippen.

»Brauchst du Hilfe?« Mir war nicht nach Scherzen zumute. Der dichte Nebel um ihn herum hatte kaum nachgelassen und noch zahlreiche schwarz dampfende Punkte auf seinem Rücken offenbarten, dass die Versiegelung längst nicht abgeschlossen war.

»Ich komme … klar. Gib mir nur … etwas Zeit.«

»Sicher?«

»Ja.«

Ich verkniff mir, ihn darauf hinzuweisen, dass uns eine falsche Einschätzung das Leben kosten würde. Er wusste es selbst am besten. Innerlich war ich froh darüber, dass er es allein schaffte, da meine Heilmagie-Reserven allmählich erschöpft waren. Ihn mit meinen Dolchen zu durchbohren, um ihn nach der Unterstützung bei der Versiegelung anschließend verbluten lassen zu müssen, erschien mir nicht erstrebenswert.

»Was ist mit … den anderen?«

»Es geht ihnen gut«, antwortete ich, ohne es selbst genau zu wissen. »Wir sind in Sicherheit. Ignis hat das Ortsportal zerstört.«

»Gut …«

Die nächsten Minuten verbrachten wir schweigend. Nachdem die Verletzung vollständig verheilt war und ich ihm gerade so viel Kraft eingeflößt hatte, dass ich selbst noch aufrecht stehen konnte, zog ich meine Hände zurück und atmete tief durch. Shiro drehte sich auf den Rücken und blinzelte zu mir hoch.

»Dein Auge …«, hauchte er kraftlos.

»Wird schon wieder. Kann ich dich allein lassen?«

»Verschwinde endlich …«

»Ja, ja, ich bin schon weg.«

Ich schmunzelte. Shiros Ruhe und Zuversicht ließen auch mich die Erleichterung spüren, die ich mir lange nicht zugestanden hatte. Ich strich mir eine Locke aus dem Gesicht und sog scharf die Luft ein, als ich dabei mein verkrustetes Auge streifte. Die Heilung dieser Verletzung musste allerdings warten, bis ich wusste, wie es um die anderen stand.

»Lass niemanden zu ihm«, wies ich Diwata an, nachdem ich unbehelligt durch den Schutzschild getreten war, der nur für Daemonen eine Barriere darstellte. Die feengleiche Frau nickte. Obwohl ich sie schon so oft beschworen hatte, hatte sie noch nie ein Wort mit mir gewechselt. Sie setzte sich neben Shiro auf den Boden, der sie in seiner tiefen Konzentration wahrscheinlich gar nicht bemerkte, und spannte einen engen Schutzschild um sie beide auf. Ich nickte zufrieden und begab mich auf den Weg zu den anderen. Der Nebel war inzwischen verschwunden und gab den Blick auf die kahle, von dunklen Flecken überzogene Erde frei. Kein Daemon war mehr zu sehen.

Fast keiner.

»Wir müssen reden«, ertönte Baals Stimme im toten Winkel auf meiner rechten Seite.

»Nicht jetzt.«

»Wann wolltest du mir erzählen, dass der Beschwörer von einem Daemon besessen ist?«

»Sein Name ist Shiro«, entgegnete ich. Tatsächlich war ich nicht überrascht, dass Baal es herausgefunden hatte. Spätestens zu dem Zeitpunkt, als er ihn vor den Daemonen abgeschirmt hatte, war er ihm so nahegekommen, dass er seine Präsenz hatte spüren müssen.

»Das war nicht die Frage.«

»Gar nicht.«

»Ich kann dich nur beschützen, wenn du ehrlich zu mir bist.«

»Lass das.« Ich drehte meinen Kopf. Unsere Blicke kreuzten sich. »Wir wissen beide, dass ich dir völlig egal bin. Wage nicht, Shiro etwas anzutun. Wir haben das unter Kontrolle. Halte dich fern von ihm, verstanden?«

Ich wandte meinen Kopf wieder nach vorn. In vollkommener Stille legte ich die letzten Schritte zu Ignis, Val und Frex zurück. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass Baal mir nicht folgte.

»Was ist mit Shiro?!« Frex, der gerade noch neben Ignis gesessen hatte, sprang auf. Seine Stimme überschlug sich fast vor Angst, als er mich allein auftauchen sah.

»Ihm geht es gut«, beruhigte ich ihn. »Er kommt gleich nach. Zeig mir mal deine Hand.«

Während ich Frex’ gequetschten Finger heilte, starrte dieser ununterbrochen in die Ferne, wo Shiro lag. Ich hingegen ließ meinen Blick prüfend über Ignis und Val gleiten, die von meiner Anwesenheit keinerlei sichtbare Notiz genommen hatten. Ignis lag auf dem Boden, den rechten Arm über sein Gesicht gelegt, und atmete tief und gleichmäßig. Seine Kleidung wies einige Brandlöcher auf, doch Verletzungen waren keine zu sehen. Val stand mit dem Rücken zu mir und starrte mit kraftlos herabhängenden Armen auf die Steinplatte, auf der sich kurz zuvor noch das Ortsportal befunden hatte. In seinem rechten Oberarm erkannte ich die Bissspuren eines Ghuls und sein Bein blutete mäßig aus einer Schnittwunde, ansonsten wirkte auch er unverletzt. Sein verbogenes und mit zwei großen Löchern versehener Schild allerdings war nicht mehr zu gebrauchen.

Es grenzte an ein Wunder, dass wir alle noch lebten.

»Darf ich zu ihm?«, fragte Frex mit flehendem Blick, kaum dass ich seine Hand geheilt hatte.

Ich nickte und entließ im selben Moment gedanklich Diwata, da keine Daemonen mehr übrig waren und auch von Baal vorerst keine Gefahr für Shiro ausging. Das hoffte ich zumindest. Nachdem Frex losgelaufen war, wandte ich mich dem Feuer-Elementar zu.

»Alles in Ordnung, Ignis?«

»Die Frage kommt reichlich spät für jemanden, der mich die ganze Arbeit hat machen lassen«, erklang es gedämpft unter dem Ärmel seines Gewandes hervor.

»Du warst wirklich großartig. Ohne dich hätten wir es nicht geschafft. Danke. Ich meine es ernst.«

Er nahm den Arm von seinem Gesicht und drehte den Kopf gerade so weit, dass er mich sehen konnte. Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte er mich von oben bis unten, als ob er sich vergewissern wollte, dass wirklich ich vor ihm stand. Sein Blick blieb an meinem verätzten Gesicht hängen. Er wirkte erschrocken, sagte aber nichts. Als er keinerlei Anzeichen von Sarkasmus erkannte, brummte er etwas Unverständliches und nahm seine ursprüngliche Position wieder ein.

»Also, alles in Ordnung, Ignis?«, hakte ich noch einmal nach, wobei ich mir ein amüsiertes Lächeln nicht verkneifen konnte.

»Ja, ich bin nur müde. Was aber nicht heißt, dass du mich wieder einschläfern sollst!«, fügte er hastig hinzu, wobei er sich halb aufrichtete. »Kümmer dich lieber um dich selbst, Einauge.« Er sank zurück, streckte diesmal aber alle vier Gliedmaßen weit von sich.

»Val, brauchst du meine Hilfe?«

Der bärtige Krieger antwortete nicht. Ich konnte mir gut vorstellen, wie enttäuscht und wütend er im Moment war, weshalb ich ihn nicht weiter belästigte. Erschöpft ließ ich mich neben Ignis zu Boden sinken. Als mein Kopf auf seinem ausgestreckten Arm zum Liegen kam, sah er zu mir herüber, beschwerte sich aber nicht noch zog er ihn zurück. Ich genoss für einen kurzen Moment die Stille und schloss die Augen.
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Ohne schlechtes Gewissen ließ ich zu, dass Frex sich fest an mich drückte, als wir langsam zu den anderen gingen. Nachdem die Schmerzen verschwunden waren, hatte ich genug Konzentration aufbringen können, um die Barriere zu erneuern, weshalb ich den Daemon nun wieder gut unter Kontrolle hatte. Ich fühlte mich noch etwas wackelig auf den Beinen, aber dennoch so kräftig, dass ich mir sicher war, dass Kurai es mit der Heilmagie maßlos übertrieben hatte. Meine Vermutung bestätigte sich, als wir bei ihr und den anderen ankamen. Kurai und Ignis lagen dicht nebeneinander auf dem Boden, beide leichenblass und scheinbar schlafend. Val stand abseits mit dem Rücken zu uns und starrte in Richtung des Ortsportals, von dem nun nur noch das steinerne Fundament übrig war.

»Wir sind da«, kündigte Frex unsere Ankunft an, was Kurai dazu veranlasste, die Augen zu öffnen und sich aufzusetzen. Ich hätte ihr gern noch etwas mehr Ruhe gegönnt.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Mehr oder weniger.« Ich setzte mich ihr gegenüber. Frex ebenso. »Wie konnte das nur so eskalieren?«

»Ich weiß es nicht.« Kurai seufzte tief. »Ich vermute aber, dass sich ein Riss in der Barriere direkt unter dem Steinbogen gebildet hat, den die Daemonen wie ein Portal nutzten. Deshalb sah es für die Händler so aus, als wäre das Ortsportal noch aktiv. Aus der Ferne ist das nur schwer zu unterscheiden.«

»Es war die einzige Spur.« Vals Stimme war leise und zittrig. »Die einzige Spur in zwei Jahren, die sich nicht als Gerücht herausgestellt hatte …«

»Es tut mir unglaublich leid, Val«, sagte Kurai niedergeschlagen.

»Mir auch«, setzte ich leise hinzu. Obwohl ich eigentlich nichts für die Umstände konnte, fühlte es sich an, als wäre es meine Schuld, dass wir uns an diesem Punkt befanden. Kurai ging es wohl ähnlich.

»Und jetzt?« Frex sah von einem zum anderen. »Was machen wir jetzt?«

Stille folgte auf seine Frage. Wir hatten nie darüber gesprochen, was wir tun wollten, sollte sich diese Spur verlieren. Ich für meinen Teil wusste genau, was ich tun würde.

»Wir machen erstmal ein Nickerchen«, brach Ignis das Schweigen und gähnte herzhaft. »Danach essen –«

»Die einzige verdammte Spur in zwei verdammten Jahren!«, brüllte Val unvermittelt los. Er packte den Griff seines Schwertes, das zu seinen Füßen lag, stürmte zu dem Steinsockel des ehemaligen Ortsportales und hieb wie von Sinnen darauf ein. Wann immer die metallene Klinge auf den Stein traf, ertönte ein durchdringendes Geräusch, das mir durch Mark und Bein fuhr. Noch nie hatte ich gesehen, wie Val die Beherrschung verloren hatte.

Es machte mir Angst.

»Reiß dich gefälligst zusammen, Val.« Ignis hatte sich inzwischen aufgesetzt und seine Beine angezogen. Seine verschränkten Arme ruhten auf seinen Knien. »Ich habe das Portal zerstört, also solltest du mich verprügeln, anstatt auf den wehrlosen Trümmerhaufen loszugehen.«

Obwohl ich mir sicher war, dass Val ihn auf die Entfernung und bei dem Lärm kaum gehört haben konnte, ließ er nach einem letzten Hieb tatsächlich von dem Sockel ab. Sein Schwert fiel in den Staub, als er selbst auf die Knie sank. Seinen geballten Fäusten nach zu urteilen, war seine Wut keineswegs verraucht, doch er brüllte nicht mehr.

»Lasst uns von hier verschwinden«, murmelte Kurai. Sie stand auf und streckte Ignis auffordernd die Hand hin. Wie zu erwarten schlug jener ihre Hilfe aus und stemmte sich allein in die Höhe. Ich hingegen nahm ihre dargebotene Hand dankbar an. »Sind unsere Pferde noch in der Nähe?«

»Eins liegt da hinten«, antwortete Frex und deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger in die betreffende Richtung. »Die anderen sind alle weggerannt.«

Oder den Daemonen zum Opfer gefallen, ergänzte ich in Gedanken, als mein Blick auf eine verwaiste, blutdurchtränkte Satteltasche mitten auf dem Platz fiel.

»Shiro und ich sehen nach dem Pferd, ihr beide kümmert euch um unseren großen Freund«, beschloss Kurai und zog mich am Ärmel mit sich, bevor irgendjemand widersprechen konnte. Sie hakte sich bei mir unter und so schritten wir Seite an Seite auf das graue Pferd zu, das in der Ferne lag und seinen Kopf unruhig hin und her warf.

»Mir geht es wirklich gut«, beteuerte ich, als wir außer Hörweite waren.

»Darum geht es nicht«, erwiderte sie. Wie vermutet hatte sie nach einer Gelegenheit gesucht, um mit mir allein zu sprechen. »Baal weiß über den Daemon Bescheid. Er hat mich darauf angesprochen.«

»Was bedeutet das für mich?« Ich erinnerte mich daran, dass sie mich eindringlich davor gewarnt hatte, Baal irgendetwas über den Daemon zu erzählen.

»Vorerst nichts. Du sollst es nur wissen. Und auf der Hut sein.«

Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Es hatte immer mehr den Anschein, dass Kurai keinerlei Einfluss auf Baal hatte.

»Was ist das eigentlich zwischen euch? Dein Comes scheint er ja nicht zu sein.«

Kurai stöhnte und löste sich von mir. »Nicht jetzt, bitte. Wir reden ein andermal darüber.«

Den restlichen Weg legten wir schweigend zurück.

»Gebrochene Vorderbeine und viele Bisswunden«, stellte Kurai nach kurzer Untersuchung des Pferdes fest. Dem dunkelgrauen Fell und dem Inhalt der Tasche nach zu urteilen, die noch am Sattel befestigt war, war es Ignis’ Pferd. »Es wäre einfacher, es zu erlösen. Allerdings brauchen wir ein Pferd für dich. Es sei denn …« Sie sah mich nachdenklich an. Bevor ich mich fragen konnte, was dieser Blick wohl zu bedeuten hatte, erschien die Antwort in Form eines Daemonenpferdes.

»Was wird das?«

»Streicheln!«, befahl Kurai.

»Hältst du das für eine gute Idee?«

»Vielleicht klappt es ja.«

»Und wenn nicht?«

»Es ist nur ein Daemon von Rang 2. Na los, streicheln!«

Ich rollte mit den Augen. Trotz meines unguten Gefühls, denn unser Glück hatten wir allein heute mehr als ausgereizt, streckte ich meine Hand nach dem Daemon aus. Kaum hatten meine Fingerspitzen seine Nüstern berührt, fuhr ein unangenehmer Energiestoß durch meinen Körper und ich zuckte zurück. Das Daemonenpferd löste sich augenblicklich auf, wobei ich nicht sagen konnte, ob der Daemon in mir dessen Kraft so schnell in sich aufgenommen hatte oder Kurai rechtzeitig reagiert und ihren Daemon entlassen hatte. Ich blickte sie vorwurfsvoll an. Jene zuckte nur mit den Schultern.

»Einen Versuch war es wert.«

Während sie sich neben das unruhige Pferd kniete und mit der Heilung begann, schloss ich den Riss in meiner inneren Barriere. Kurai brauchte deutlich länger als ich, sodass ich bewusst beobachten konnte, wie eine Heilung ablief. Es war faszinierend zu sehen, wie die Blutungen stoppten, die Wunden sich auf magische Weise schlossen und nicht die geringsten Anzeichen einer Verletzung zurückließen. Als würde eine unsichtbare Hand die gebrochenen Knochen neu ordnen, rutschten sie deutlich sichtbar unter der Haut an die ursprüngliche Stelle zurück, um sich zusammenzufügen. Als die Knochensplitter aneinanderrieben, klang es, als würde man langsam über Kieselsteine laufen. Das Pferd hielt während des Heilprozesses vollkommen still. Wahrscheinlich hatte Kurai es zuvor betäubt.

Nachdem die Heilung beendet und das Pferd wieder aufgestanden war, hob ich Kurai kurzerhand auf den Pferderücken. Sie war so erschöpft, dass sie nicht einmal die Kraft fand zu protestieren. Ein flüchtiges Lächeln zeigte mir jedoch, dass sie diese Geste sehr wohl zu schätzen wusste. Seite an Seite machten wir uns auf den Rückweg.

Ignis, Frex und Val standen nebeneinander einige Schritte hinter dem ehemaligen Ortsportal und hatten uns den Rücken zugewandt. Ich merkte erst, dass etwas nicht stimmte, als Frex sich mit ängstlich-trauriger Miene zu uns umdrehte.

»Was ist los?« Die letzten Schritte rannte ich. Frex musste nicht antworten, denn sofort breitete sich der schreckliche Anblick vor mir aus, der auch die anderen vor Entsetzen hatte sprachlos werden lassen.

»Sind sie alle tot?«, hauchte Frex, der sich ängstlich an mich klammerte, kaum dass ich neben ihn getreten war. Ich wusste, dass er von den Ziegen sprach, die zu Hunderten auf der abschüssigen Ebene lagen. Gleichzeitig konnte sich dieselbe Frage jedoch auch auf die Bewohner des Dorfes beziehen, das in der Senke zu unseren Füßen lag und von unserer vorherigen Position nicht zu sehen gewesen war.

Ohne ein Wort zu sagen, setzte Val sich in Bewegung.

»Nicht!«, versuchte Kurai ihn aufzuhalten. »Dort unten könnten noch Daemonen lauern!«

»Wir müssen sichergehen«, fuhr Ignis ihr sanft, aber entschlossen ins Wort, bevor er Val folgte.

»Tut euch das besser nicht an.«

»Sie haben recht. Wir müssen.« Ich wechselte einen langen Blick mit Kurai, die uns weniger vor der Gefahr, als vielmehr vor dem Schmerz bewahren wollte. Wir wussten es alle, trotzdem konnten wir uns dieser einen Verantwortung nicht entziehen. Nicht, solange wir noch einen Funken Menschlichkeit in uns trugen.

Ich ging in die Knie und nahm Frex huckepack. Er war zwar schwer, aber es war nicht zu übersehen, dass er erschöpft war und meine Nähe brauchte. Außerdem wollte ich, dass er die Augen schließen konnte, wann immer es ihm zu viel wurde. Kurz nachdem wir uns langsam, aber entschlossen auf den Weg Richtung Dorf gemacht hatten, trabte Kurai auf ihrem Pferd an uns allen vorbei. Bereits beim ersten Kadaver hielt sie an, stieg vom Pferd und untersuchte die Ziege, die sich mit ihrem braunen Fell kaum vom erdigen Untergrund abhob. Sie wiederholte die Prozedur bei zwei weiteren Kadavern. Da sie sich hier deutlich mehr Zeit ließ, holten wir sie bald ein.

»Tot«, bestätigte sie auf meinen fragenden Blick hin.

»Woran sind sie gestorben?«, fragte Frex traurig.

»Keine Ahnung. Sie weisen keinerlei Verletzungen auf, aber ihre Körper sind noch warm. Sie können noch nicht lange tot sein.«

»Gift?«, fragte ich.

»Vielleicht.« Sie wischte sich die Hände an ihrer Hose ab und stieg wieder auf das Pferd. Ihre dargebotene Hand lehnte ich mit einem Kopfschütteln ab. »Die weitaus interessantere Frage ist: Warum haben die Ghule sie sich nicht geholt?«

Wir wechselten einen langen Blick. Kurai hatte recht: Ghule rochen Leichen über weite Entfernungen hinweg. Es gab viele Daemonen, die ihre Opfer töten konnten, ohne Spuren zu hinterlassen, doch noch nie wäre mir ein Ghul begegnet, der freiwillig auf einen Festschmaus verzichtet hätte.

Es dauerte noch eine Weile, bis wir endlich die tote Ziegenherde hinter uns gelassen und Val und die anderen eingeholt hatten, die in sicherer Entfernung zum ersten Haus standen und auf uns warteten. Von Nahem betrachtet bestand das Dorf aus zwanzig, vielleicht dreißig schlichten Holzhütten.

»Keine Risse, keine Daemonen«, informierte Baal uns kurz angebunden. »Trotzdem ist irgendetwas seltsam an diesem Ort. Ihr solltet euch von hier fernhalten.«

Keiner von uns beachtete ihn. Frex kletterte von meinem Rücken und klammerte sich an meinen linken Arm. Kurai stieg vom Pferd und überprüfte den Sitz ihrer Dolche in ihrem Gürtel. Ignis und Val starrten mit reglosen Mienen geradeaus.

Die Stille war erdrückend.

Wie auf ein vereinbartes Zeichen hin setzten wir uns alle gleichzeitig in Bewegung. Kaum waren wir dem Trampelpfad um die erste Hütte herum gefolgt, erstreckte sich vor uns ein kleiner Platz, von dem aus weitere Gassen zu den übrigen Hütten führten. So weit kamen wir jedoch gar nicht. Mitten auf dem Weg lag eine junge Frau in einem schlichten grauen Kleid, das Gesicht nach unten gewandt. Ich spürte Frex’ Fingernägel schmerzhaft in meinem Unterarm, als Kurai zur Frau ging, sich neben sie kniete und ihre Hände auf ihren Hals und Rücken legte. Kurz darauf stand sie wieder auf, sah uns an und schüttelte den Kopf.

»Durchsucht jede Hütte und jeden Winkel«, ordnete Val mit ausdrucksloser Miene an. »Wir müssen die Leichen verbrennen. Bringt sie alle hierher.«

Es erschreckte mich, dass Val wie selbstverständlich davon ausging, dass es kein Leben mehr in diesem Dorf gab. Trotzdem brachte ich keinen Ton hervor. Ich konnte meinen Blick einfach nicht von dem Einkaufskorb lösen, der neben der toten Frau lag.

Keine Verletzungen, keine Kampfspuren, aber ein Einkaufskorb.

Was, bei den allmächtigen Göttern, ist hier passiert?

»Lasst die Toten in den Hütten«, warf Ignis mit ebenso tonloser Stimme ein. Es wunderte mich, dass er sich nicht wie sonst über die zusätzliche Arbeit beklagte. »Sie bestehen aus Holz, sie werden gut brennen. Bringt nur die Toten her, die auf den Plätzen und in den Gassen liegen.«

»Verstanden.«

»Warum ist die Frau gestorben?«, fragte Frex, während Kurai, Val und Ignis in verschiedene Richtungen davongingen. »Warum liegt sie einfach so da, Shiro?«

»Ich weiß nicht, was passiert ist.« Ich ging vor ihm auf die Knie, sodass wir uns ungefähr auf Augenhöhe befanden, und hielt seine Hände fest. »Aber was ich weiß, ist, dass wir den Menschen hier die letzte Ehre erweisen müssen.«

»Warum begraben wir sie nicht?«, hakte er verunsichert nach.

»Jedes Land hat seine eigenen Bräuche, um die Verstorbenen ins Totenreich zu führen. Bei uns übergeben wir sie der Erde, hier in Yomund dem Feuer.«

Außerdem haben wir keine andere Wahl. Wir können unmöglich ein ganzes Dorf beerdigen.

»Damit helfen wir ihren Seelen, Ruhe zu finden. Verstehst du das?«

Frex nickte tapfer.

»Gut. Ich möchte, dass du draußen beim Pferd wartest.«

»Nein, ich will helfen.« Sein Blick war auf das schwarzhaarige Mädchen in Kurais Armen geheftet, das die Beschwörerin in diesem Moment behutsam in der Mitte des Platzes ablegte. Sie war noch jünger als Frex. Sein Blick wanderte zurück zu mir. Aus seinen Augen sprach Entsetzen, Unverständnis und Trauer, aber auch Entschlossenheit. »Ich kann das. Ich will helfen.«

Alles in mir sträubte sich gegen seinen Wunsch. Leichen waren nichts, was Kinderaugen sehen sollten. Allerdings verriet mir ein Blick ins Frex’ Augen, dass er schon viel Schlimmes erlebt hatte. Wie er hatte ich als Kind auf der Straße gelebt. Ich wusste, wie stark einen das machte – wenn es einen nicht zerbrach.

»Na gut«, willigte ich wider besseres Wissen ein und stand auf. »Aber bleib dicht bei mir und sag sofort, wenn wir aufhören sollen.«

Frex nickte und ergriff meine ausgestreckte Hand. Gemeinsam gingen wir zum ersten Haus, klopften lautstark an die Tür und traten, obwohl uns niemand hereinbat, ein.
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Ich hatte keine Vorstellung davon, wie lange ich auf dem Bett gesessen und die junge Frau angestarrt hatte. Anders als die meisten Bewohner dieses kleinen Dorfes, die ich bereits gesehen oder sogar geborgen hatte, lag diese Frau nicht auf dem Boden oder noch in ihrem Bett. Sie saß zusammengesunken auf einem Schemel. Oberkörper, Arme und Kopf ruhten auf dem quadratischen Holztischchen vor ihr. Es wirkte, als würde sie schlafen, erschöpft von der harten Arbeit des Tages.

Nur schlief sie nicht.

Niemand in diesem Dorf schlief.

Lange war mir nicht bewusst gewesen, was mich an dieser Frau so tief betroffen machte. In der letzten halben Stunde hatte ich zahlreiche Häuser durchkämmt und in fast jedem Tote gefunden. In den Gassen und Hinterhöfen lagen Männer, Frauen und Kinder, die ich entweder selbst oder mithilfe eines Daemons zum Platz brachte, wo Ignis einen riesigen Scheiterhaufen für sie errichten würde. Jeder von ihnen machte mich betroffen, auch wenn ich auf dem Schlachtfeld und darüber hinaus ständig mit dem Tod konfrontiert worden war.

Was also machte der Anblick dieser Frau so besonders, dass mich ihr Tod mehr mitnahm als der des kleinen Mädchens, das ich in der ersten Hütte gefunden hatte?

Es sind ihre Haare, erkannte ich schließlich verwundert.

Wie ein Wasserfall aus schwarzen Locken flossen sie über ihren Rücken und über den Tisch. Ihr Gesicht war darunter nicht zu erkennen und ich vermied es, diesen Umstand zu ändern. Sie erinnerte mich bereits genug an mich selbst.

Was hatte diese junge Frau Schlimmeres getan als ich, um den Tod zu verdienen?

Diese Frage ließ mich nicht mehr los, doch hier drin würde ich keine Antwort darauf finden. Ich erhob mich von dem Bett und wollte mich wieder auf den Weg machen, als mein Blick auf die Schreibfeder am Boden fiel. Mit gerunzelter Stirn hob ich sie auf und legte sie auf den Tisch zurück. Tatsächlich lugte ein Stück Pergament unter ihrem Arm hervor.

Eine Gelehrte? Hier, in diesem kleinen Dorf?

Ich überwand mich und drehte die junge Frau an der Schulter gerade so weit zur Seite, dass ich das Pergament unbeschädigt unter ihr hervorziehen konnte. Zwanghaft vermied ich dabei jeden Blick auf ihr Gesicht und konzentrierte mich stattdessen auf das Pergament. In schwarzer Tinte waren einige Zeilen geschrieben, die mit einem langen Strich quer über das Blatt endeten. Auch wenn ich weder lesen noch schreiben konnte, vermutete ich, dass dieser Strich nicht mehr zum Geschriebenen gehörte, da er sich stark von den anderen Kringeln unterschied. Ich rollte das Pergament vorsichtig zusammen und band es mit einer Schnur an meinem Gürtel fest, um es später Shiro zu zeigen. Möglicherweise hatten wir Glück und es gab uns Aufschluss darüber, was hier geschehen war.

Vielleicht ist es der Ort selbst, kam es mir in den Sinn, als ich das Haus hinter mir ließ und in die nächste Seitengasse abbog. Vielleicht saugt er jedem das Leben aus, der sich hier aufhält? Ich dachte an den Hund, der reglos in der Ecke eines Zimmers gelegen hatte. Selbst die Ratten in den Gassen waren von dem unsichtbaren Tod nicht verschont worden. Ich kannte keinen einzigen Daemon, der zu so etwas imstande wäre. Auch Baal, der auf der Suche nach Überlebenden zwar ebenfalls durch das Dorf streifte, aber immer wieder bei mir nach dem Rechten sah, war ratlos. Jedenfalls behauptete er das.

Inzwischen hatte ich den hintersten Teil des Dorfes erreicht. Zu meinem Erstaunen und meiner Erleichterung standen dort keine weiteren Holzhütten mehr, sondern ein recht kleines, aber doch imposantes Häuschen aus weißem Stein. Zum Eingang, der aus einem runden Torbogen bestand, führten zwei niedrige Stufen. Davor stand in einiger Entfernung Ignis und starrte mit ausdruckslosem Gesicht auf das auffällige Gebäude.

»Was ist das?« Ich trat neben ihn.

»Ein Tempel. Für Aquita«, antwortete er tonlos.

»Hast du schon …?«

»Nur Frauen und Kinder.« Er drehte mir langsam den Kopf zu, doch sein Blick war leer. Er sah einfach durch mich hindurch, als ob ich gar nicht anwesend war. »Nur Frauen und Kinder. Direkt vor Aquitas Statue. Sie haben sie um Schutz angefleht. Aber die Göttin des Lebens … sie … sie …!« Tränen füllten seine Augen und ein Schluchzer entwich seiner Brust. Nie zuvor hatte ich Ignis so aufgelöst gesehen. »Sie brachte ihnen den Tod!«

Gerade noch rechtzeitig machte ich einen Satz nach hinten, bevor Ignis’ brennende Faust mich streifte. Er holte mit beiden Armen weit aus und ließ seine Fäuste immer wieder abwechselnd nach vorn in Richtung des Tempels schnellen, als ob er mit einem unsichtbaren Gegner kämpfte. Zahlreiche Feuerbälle schossen auf das weiße Gebäude zu und verschwanden durch das Tor in seinem Inneren.

»Die Götter scheren sich einen Dreck um uns!«, brüllte Ignis, ohne seine Angriffe zu unterbrechen. Eine Explosion folgte, die einen Teil des pyramidenförmigen Daches einstürzen ließ. »Sie sind nichts weiter als feige Mörder, die uns leiden sehen wollen!« Zwei Feuerbälle prallten kurz nacheinander gegen die Frontseite und sprengten einen Teil der Fassade weg. »Mörder, Mörder, MÖRDER!«

Eine zweite Explosion erschütterte die noch intakten Mauern, bis auch jene der von Ignis’ Zorn getriebenen Magie nicht mehr standhielten und von der Druckwelle mitgerissen wurden. Als der Tempel in sich zusammenstürzte, fiel Ignis auf die Knie und weinte hemmungslos.

Ich kniete mich neben ihn, nahm ihn in die Arme und wiegte ihn sanft hin und her. Sein selbstsicheres Auftreten und seine erwachsene Erscheinung ließen mich oft vergessen, dass er mit seinen siebzehn Jahren fast noch ein Kind war. Ein Kind, das sein behütetes Zuhause verlassen hatte, um sich allein auf die Suche nach einem Gott zu begeben. Ich wusste seit jenem Tag im Dorf, als wir gemeinsam von Händler zu Händler gezogen waren und am Ende Seite an Seite das Feuerwerk bestaunt hatten, dass er kein gutes Verhältnis zu den Göttern hatte. Erst in diesem Moment jedoch, als Ignis vor den Trümmern von Aquitas Tempel weinend in meinen Armen lag, fragte ich mich, was die Götter ihm angetan hatten, das eine solche Verzweiflung, solch eine Wut in ihm entfacht hatte.

»Ohne dich hätten weder wir den Daemonenangriff überlebt«, sagte ich leise, »noch würden all diese Menschen hier ihren Weg ins Totenreich finden. Danke, dass du das für uns tust, Ignis. Wenn die Götter versagen, müssen wir Menschen eingreifen. Das ist schwer. Ich weiß das.«

Das Bild des Soldaten tauchte vor meinem inneren Auge auf, den ich in jener Nacht in Xandas Gassen seiner gerechten Strafe zugeführt hatte. Gleich darauf überlagerte es sich mit dem Bild des alten Bettlers, der einsam und erfroren am Straßenrand saß. Wir konnten nicht alle retten, doch wir würden niemals aufhören, es zu versuchen.

»Komm, lass es uns zu Ende bringen.« Als ich aufstand, zog ich Ignis mit mir in die Höhe. Er ließ sich von mir stillschweigend zum großen Platz zurückführen. Als wir dort ankamen, waren seine Tränen versiegt und er hatte wieder seine ausdruckslose Miene aufgesetzt, die vor den anderen verbarg, wie sehr ihm das alles zusetzte.

Gleichzeitig mit uns trafen auch Shiro und Frex aus der entgegengesetzten Richtung ein, wohingegen Baal bei den Toten Wache gehalten hatte. Shiro, dem die Erwachsenen wie mir zu schwer waren, trug niemanden, doch vor ihnen schwebte ein alter Mann. Er befand sich gerade so weit in der Luft, dass seine schlaff herabhängende Hand nicht über den Boden schleifte. Frex legte ihn sanft neben den anderen ab, dann gesellten sie sich zu uns. Shiro fing meinen fragenden Blick auf und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Ich schüttelte meinen ebenfalls.

Keine Überlebenden.

Der Anblick der toten Dorfbewohner bereitete mir Übelkeit. Etwa zwei Dutzend Männer, Frauen und Kinder lagen nebeneinander in mehreren Reihen auf dem Platz vor uns, doch das waren nur die, die wir nicht in einer der Holzhütten gefunden hatten. Es wirkte, als würden sie schlafen, aber dieser Gedanke beruhigte mich nicht.

»Dir ist es auch aufgefallen, oder?« Shiro war neben mich getreten. Seine Stimme war gedämpft, als wollte er nicht, dass die anderen mithörten. »Das Brot in den Schränken ist verschimmelt, Staub liegt auf jedem Möbelstück …«

»Doch die Körper der Toten sind noch warm«, ergänzte ich leise.

Ja, mir war es ebenfalls aufgefallen. Die Bewohner waren schon vor Wochen, wenn nicht gar Monaten gestorben, aber ihre Körper zeigten keinerlei Anzeichen von Verwesung. Ihr Tod verstieß gegen jedes Naturgesetz. Naturgesetze, die längst ihre Bedeutung verloren hatten, aber für den Tod eigentlich immer noch Gültigkeit besessen hatten.

Sind das etwa die schrecklichen Auswirkungen von Ignoras Deus’ Verschwinden?

»Hier, vielleicht hilft uns das weiter.« Ich löste die Schnur an meinem Gürtel und streckte Shiro das zusammengerollte Pergament entgegen. »Das habe ich bei einer Frau im Dorf gefunden. Sie starb anscheinend beim Schreiben. Kannst du es lesen?«

»Nur schwer«, murmelte er, während er mit zusammengekniffenen Augen das Geschriebene studierte. »Die Ziegen lagen am Morgen tot auf der Weide«, las er stockend vor. »Es scheint, als würden sich unsere Gebete gegen uns richten. Einige verlassen das Dorf, doch ich … Die nächsten zwei Worte kann ich nicht entziffern. Hier steht noch: Sagt Pro… Prokruash, dass Aquita Dea uns verlassen hat. Wir werd…« Er blickte von dem Pergament auf. »Das war alles. Das Schreiben endet mitten im Wort.«

»Die Bewohner wurden also selbst überrascht«, stellte ich fest. »Schade, dass es uns nicht weiterhilft. Bewahr du es auf und lies es den anderen nachher nochmal vor.«

Shiro nickte, faltete das Pergament zusammen und verstaute es in seiner Manteltasche.

Inzwischen hatte es leicht zu schneien begonnen. Kleine weiße Flocken schwebten vom Himmel und lösten sich auf, sobald sie irgendwo auftrafen. Obwohl die Temperatur innerhalb kürzester Zeit stark gefallen war, hatte die Umgebung die Wärme noch gespeichert.

»Wir sollten nicht länger als nötig hier bleiben«, meinte Baal. »Es würde mich wundern, wenn nicht bald jemand hier vorbeikäme, jetzt, da das Portal geschlossen ist. Ihr solltet anfangen.«

»Wo ist Val?« Ich blickte mich suchend um.

»Wir haben ihn vorhin noch in einer der Hütten auf der linken Seite gesehen«, antwortete Shiro. »Frex, war es die fünfte oder sechste Hütte?« Er wandte sich um. Ich tat es ihm gleich, als er nicht weitersprach.

Frex saß ein Stück entfernt auf dem Boden. In den Händen hielt er ein Vögelchen, das seine blauen Flügel weit von sich gestreckt hatte.

»Er ist tot.« Stumme Tränen liefen über Frex’ Gesicht, als er zu uns aufblickte. »Wieso ist er tot, Shiro? Er war doch noch so klein!«

Während Shiro zu Frex eilte, wischte ich mir mit dem Handballen über mein heiles Auge. Frex hatte so tapfer Leiche um Leiche hierhergeschafft, doch dieser kleine Vogel war nun zu viel. Sein trauriger Anblick brach mir das Herz.

»Er soll nicht verbrennen, Shiro«, schluchzte er. »Vögel haben Angst vor Feuer …«

»Wir begraben ihn draußen vor dem Dorf in der warmen Erde, wo er früher immer Würmer gefunden hat«, redete Shiro sanft auf ihn ein. »Das würde ihm gefallen, oder?«

Frex nickte unter Tränen. Als Shiro ihn hochhob, presste er den toten Vogel fest an seine Brust.

»Wir kommen nach«, sagte ich, als Shiro meinen Blick suchte. Er nickte dankbar, dann ging er mit Frex in den Armen davon.

»Pass auf sie auf«, wies ich Baal an, der mir zwar einen langen Blick zuwarf, aber kein Wort sagte. Mit wenigen Sprüngen hatte er die beiden eingeholt und lief dann langsam neben ihnen her.

»Such du Val, ich fange an.«

»Du musst das nicht allein machen«, erwiderte ich, doch Ignis wirkte fest entschlossen. Er setzte die Kapuze seines Umhangs auf und zog sie so weit über die Stirn, dass sein Gesicht völlig im Schatten lag.

»Geh. Na los.«

Widerstrebend folgte ich seiner Aufforderung. Als ich mich kurz vor der ersten Biegung noch einmal umdrehte, sah ich zwei helle Flammen, die inmitten der Schneeflocken anmutige Bewegungen in der Luft vollführten und dabei immer tiefer auf die reglosen Körper am Boden niedersanken.

Ein Totentanz des Feuers.

Erfolglos betrat ich eine Hütte nach der anderen, doch Val war nirgends zu finden. Ich überlegte gerade, ob ich Ignis um Hilfe bitten oder besser meine letzten Reserven mobilisieren und einen Dokkaebi beschwören sollte, als ein lautes Poltern aus der nächsten Hütte meiner Suche ein Ende bereitete. Ich schlich durch die offene Tür und griff dabei instinktiv nach meinem Dolch, doch meine Vorsicht war unbegründet. Bis auf Val, der mit dem Rücken zu mir an einem Tisch saß, war das geräumige Zimmer leer. Was den Lärm verursacht hatte, konnte ich nicht feststellen.

»Wir sind so weit«, sagte ich. »Kommst du?«

Val antwortete nicht.

»Alles in Ordnung?«

»Nichts is’ in Ordnung.« Ein kehliges Lachen ertönte, das in einem Hustenanfall endete.

Stirnrunzelnd trat ich näher. Als ich Val umrundet hatte, bestätigte sich meine Vorahnung. Zwei leere Weinkrüge standen auf dem Tisch, den dritten leerte der Krieger in diesem Moment.

»Du betrinkst dich? Jetzt?«

»Er hatte nichts dageg’n.« Vals Kopf machte einen Ruck in die hintere Zimmerecke, wo ein Mann am Boden lag.

»Du stehst jetzt sofort auf und kommst mit nach draußen.« Ich musste mich beherrschen, ruhig zu sprechen. Auch wenn ich Mitleid mit ihm empfand, machte es mich wütend, dass er hier saß und sich selbst bemitleidete, während sogar ein solch kleiner Junge wie Frex sich überwunden und mitgeholfen hatte.

»Is’ eh alles egal«, nuschelte er. »Alle tot. Es hört nich’ auf, einfach nich’ auf.«

»Du denkst, dich zu betrinken, lindert deinen Kummer? Das hat Wein noch nie geschafft.«

»Ich trinke nich’ deswegen.«

»Warum dann?«

»Um wütend zu bleiben, beim Arsch der Götter!« Val sprang auf, packte einen der leeren Weinkrüge und schmetterte ihn an die gegenüberliegende Wand. Dem bekannten Poltern nach zu urteilen, war es nicht der erste Krug, den dieses Schicksal ereilte. Val blieb einen Moment schwankend stehen, dann sackte er wieder auf dem Stuhl zusammen. »Wütend, damit ich mich nich’ wie ’n Feigling in mein Schwert stürze.«

»Wenn du das tust, wer sucht dann noch nach deiner Tochter?«

»Ich hab’ keine Tochter.« Er griff nach dem nächsten Weinkrug und hob ihn an die Lippen. Als er merkte, dass er leer war, ließ er ihn laut schnaubend auf den Tisch zurückfallen.

»Du hast uns damals gesagt, du suchst ein junges Mädchen«, erwiderte ich überrascht. Ich war immer davon ausgegangen, dass es seine Tochter war, die er suchte. »Wenn es nicht deine Tochter ist, wer ist das Mädchen dann? Warum suchst du sie?«

Zum ersten Mal, seit ich die Hütte betreten hatte, hob Val den Kopf und sah mich an. Sein Blick, der zuvor unstet im Raum umhergewandert war, wurde plötzlich glasklar. Seine dunkle, leise Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken.

»Ich suche das Mädchen, um ihm mit meinem Schwert den Kopf von den Schultern zu trennen.«

Alles in mir verkrampfte sich. Meinte er das wirklich ernst? Was konnte ein kleines Mädchen so Schlimmes getan haben, dass ein Krieger wie Val es durch die ganze Welt verfolgte, um es zu ermorden?

»Was hat das Mädchen getan, dass es den Tod verdient?«

Val schob die leeren Weinkrüge von sich und stand auf.

»Antworte mir!«

Ohne mich zu beachten, drehte sich der Krieger um und verließ schwankend die Hütte. Ich blieb mit einem diffusen Gefühl der Angst zurück. Angst um Val und Angst vor ihm.

Niemand von uns sagte ein Wort, als wir kurz darauf alle fünf vor dem Dorf standen und den Flammen dabei zusahen, wie sie Hütte um Hütte verschlangen. Wie lange wir dort verharrten, konnte ich nicht einschätzen, doch als wir uns zum Gehen wandten, war es bereits dunkel. Im Schein des noch immer hell lodernden Feuers brachen wir ziellos in die Nacht hinein auf – traurig, erschöpft und jeder auf seine Weise verloren.
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Ich wachte auf, weil mir jemand die Hand auf den Mund presste. Tatsächlich galt mein Schrecken weniger dieser Geste als vielmehr dem Umstand, dass ich eingeschlafen war. Ich hatte um jeden Preis wach bleiben wollen, um Wache zu halten und um Kurai und Frex nach den vorangegangenen Geschehnissen beim Ortsportal und im Totendorf ihre wohlverdiente Ruhe zu ermöglichen.

Bevor mein Kopf entschieden hatte, wie ich mich jetzt verhalten sollte, schoben sich blaue Haarspitzen in mein Blickfeld.

»Keine hastigen Bewegungen«, hauchte Ignis so langsam und leise, dass ich ihn kaum verstand. Die Haarspitzen verschwanden, ebenso die Hand auf meinem Mund. Ich blieb noch einen Moment perplex liegen, dann hob ich so vorsichtig wie möglich den Kopf. Zuerst fiel mein Blick auf Frex, der mit dem Rücken zu mir saß und die Hände so weit erhoben hatte, als wollte er gleich einen Ball fangen. Diese Haltung hatte er gestern zuletzt eingenommen, als er uns mit einer Illusion von den Daemonen abgeschirmt hatte. Vor ihm saß Baal, so reglos, als wäre er eine Statue aus schwarzem Stein. Als ich mich langsam in eine sitzende Position begab, verstand ich endlich, was vor sich ging.

Vor dem rosa-goldenen Morgenhimmel zeichnete sich eine Karawane ab, die keine zweihundert Schritte von uns entfernt vorbeizog. Etwa die Hälfte von ihnen saß auf Pferden, die andere Hälfte ging zu Fuß. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte ich die Standarten zwischen ihnen, die eine silberne Brücke auf blauem Grund zeigten.

Soldaten der yomundischen Armee.

Ein leiser Zischlaut ließ mich meinen Kopf langsam nach links drehen. Ignis deutete mir, Kurai aufzuwecken, die rechts von mir schlief. Neben Ignis erkannte ich Val, der mit geschlossenen Augen im Schneidersitz saß und so wirkte, als würde er noch schlafen.

Ich wandte mich Kurai in Zeitlupe zu. Ich wusste, dass jede hastige Bewegung die Illusion zerstörte, hinter der Frex uns offensichtlich verbarg. Obwohl wir uns im Schatten einer etwas erhöhten Baumgruppe niedergelassen hatten, waren wir neugierigen Blicken schutzlos ausgeliefert. Ohne Frex’ Luftmagie hätten die Soldaten uns sicherlich längst entdeckt.

Kurai lag auf der Seite. Ihr Gesicht war von Schmutz und getrocknetem Blut ganz fleckig, trotzdem erkannte man, wie blass sie war. Ihr rechtes Auge war noch immer von schwarzem Schorf bedeckt. Anscheinend hatte sie bisher nicht die Kraft gehabt, es zu heilen. Ich fragte mich ohnehin, wie sie und Ignis es bis hierher geschafft hatten, ohne vorher vor Erschöpfung zusammenzubrechen. Sowohl während des Daemonenangriffs als auch in dem Geisterdorf hatten die beiden am meisten zu tun gehabt.

Nach kurzem Zögern wandte ich mich wieder von ihr ab. Ignis machte mir unmissverständlich klar, dass er nichts von meiner Entscheidung hielt, Kurai weiterschlafen zu lassen, beließ es jedoch bei einem bösen Blick. Es war riskant, das war mir bewusst. Noch riskanter war es allerdings, meine Hand auf ihren Mund zu legen, damit sie vor Schreck nicht schrie und unsere Position verriet. Ihre Reflexe waren mir wohlbekannt und ich wollte nicht erneut ihren Dolch in meinem Bauch spüren. Viel mehr Sorgen als Kurais ruhiger Schlaf bereitete mir ohnehin das Pferd, das ich irgendwo hinter mir schnauben hörte.

Ich richtete mich wieder nach vorn und überprüfte meine innere Barriere. Die Schmerzen in der Brust hatten zugenommen, doch die Risse waren nicht übermäßig groß. Auch wenn ich sie nicht mehr alle aus eigener Kraft schließen konnte, war ich mir sicher, zumindest in den nächsten Stunden keine akute Bedrohung für jemanden zu sein.

›Wir denken jetzt also schon in Stunden? So weit ist es gekommen?‹, hörte ich unerwartet Azraels Stimme in meinem Kopf. Beim Gedanken an sie ging ein Stich durch meine Brust, für den der Daemon ausnahmsweise nicht verantwortlich war.

Um mich abzulenken, beobachtete ich das Heer. Je mehr Soldaten an uns vorbeizogen, desto bunter wurden ihre Uniformen. Auch die Standarten zeigten bald andere Wappen, was in mir den Verdacht aufkommen ließ, dass sich weitere Städte mit Yomund verbündet hatten. Der Krieg war anscheinend noch in vollem Gange. Mit zunehmender Besorgnis stellte ich fest, dass sich auch immer mehr Daemonen unter die Soldaten mischten. Wahrscheinlich waren es die Comes der Beschwörer oder vielleicht auch eigens dafür beschworene Beschützer des Trupps. Ab und an bellte ein Hund in unsere Richtung, doch zu unserem Glück machte niemand sich die Mühe, der Sache nachzugehen. Einmal lief ein Tiger den halben Weg zu uns, blieb dann stehen und fauchte so lange, bis ihn seine Herrin zurückpfiff. Ich war mir sicher, dass er uns durch Frex’ Illusion hindurch geradewegs angestarrt hatte.

Die Zeit verstrich quälend langsam und je weiter Frex’ Arme vor Erschöpfung sanken, desto größer wurde meine Anspannung. Erst als die Staubwolke der letzten Reiter in der Ferne verschwunden war, wandte Baal seinen Kopf zur Seite.

»Gut gemacht, Kleiner.«

Frex stieß laut die Luft aus und ließ seine Hände in seinen Schoß fallen. Erst als sich gleichzeitig mit dieser Geste die Illusion um uns herum auflöste, fiel mir auf, wie stürmisch es eigentlich war. Ein kalter Wind fegte durch die kahlen Äste über uns, zerzauste meine Haare und ließ mich frösteln. Ich zog den roten Schal enger um meinen Hals, dann klopfte ich Frex auf die Schulter, der sich seine schmerzenden Oberarme massierte.

»Danke, Frex. Ohne dich säßen wir jetzt nicht mehr hier.«

»Baal hat mich geweckt und mir gesagt, ich soll uns verstecken«, erklärte er. »Das waren echt ganz schön viele Leute.«

»Soldaten aus Yomund. Ob sie wegen des Feuers hier sind?«

»Nein«, wandte Ignis ein. Sein Blick war nachdenklich in die Ferne gerichtet. »Sie hätten Kundschafter geschickt, keine kleine Armee. Was nicht heißt, dass sie das Dorf auf ihrem Weg nicht jetzt entdecken. Es liegt immerhin in der Nähe und ist in der Einöde, auf die sie zusteuern, nicht zu übersehen.«

»Du meinst die verkohlten Überreste der Hütten?«

Ignis schloss die Augen, als horche er in sich hinein. »Das Feuer ist noch nicht erloschen. Sie werden es bemerken.«

Ignis’ Worte riefen betretenes Schweigen hervor. Jeder von uns sah die vielen Toten vor seinem geistigen Auge, denen wir gestern die letzte Ehre erwiesen hatten.

»Den unterschiedlichen Wappen nach zu urteilen, hat Yomund anscheinend weitere Verbündete gewonnen«, teilte ich meine Beobachtung mit, um möglichst schnell zum ursprünglichen Thema zurückzukehren.

»Falsch«, entgegnete Ignis. Seine Stirn lag in tiefen Sorgenfalten. »Das waren Abgesandte aus den yomundischen Adelshäusern: die De l’Ahi, die De la Vuurs … Yomund muss in Schwierigkeiten stecken, wenn der Rat bereits auf die Adelshäuser zurückgreift.«

»War deine Familie auch dabei?«, fragte ich behutsam nach.

»Die De l’Infernas sind nicht im militärischen Bereich tätig, sondern –«

»Sondern?«

»Das geht dich nichts an.«

Ich schmunzelte.

»Weck endlich Kurai auf, du Feigling.«

Jetzt schmunzelte er.

Tatsächlich schlief Kurai noch immer, obwohl wir uns inzwischen in normaler Lautstärke unterhielten. Ein solch tiefer Schlaf war höchst ungewöhnlich für eine Kriegerin wie sie. Ich rüttelte leicht an ihrer Schulter.

»Kurai, aufwachen.«

Als sie nicht reagierte, rüttelte ich fester, doch ihre Augen blieben geschlossen.

»Sie wacht nicht auf!« Panisch drehte ich sie auf den Rücken und hielt mein Ohr an ihren Mund, während meine Hand auf ihrer Brust nach einem Herzschlag tastete.

Sie atmete noch.

»Hör auf, sie zu begrapschen, du Lustmolch«, kommentierte Ignis tiefenentspannt mein Verhalten und gähnte ausgiebig. »Es ist ja wohl nicht das erste Mal, dass sie nach einer solchen Anstrengung in einen Tiefschlaf fällt. Was würde ich darum geben, wenn ich das könnte! Aber es scheint wohl ein Beschwörer-Ding zu sein.«

»Es ist kein ›Beschwörer-Ding‹!«

»Dann eben ein Heiler-Ding.«

»Es liegt an der doppelten Begabung«, stieg Baal in unser Gespräch ein, der zu Kurais Füßen saß und sie anstarrte. Auch er schien nicht besorgt über den Zustand seiner Herrin zu sein. Falls er es doch war, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.

»Wenn sich jemand mit einer Begabung verausgabt, kann der Körper das mit einer kurzen Ohnmacht meist kompensieren«, erklärte er. »Wenn sich jemand mit zwei Begabungen bei einer Begabung verausgabt, kann er immer noch auf die Magiereserven der anderen Begabung zurückgreifen, auch wenn der Körper eigentlich schon zu erschöpft ist. Doch wenn auch diese überansprucht wird, wird es gefährlich. Der lange Tiefschlaf hält Kurai am Leben, bis ihr Körper genug Magie regeneriert hat. Kurai weiß um die Gefahren und achtet normalerweise besser auf sich. Ihr seid kein guter Umgang für sie.«

Bei seinen letzten Worten hob Baal den Kopf und richtete seine Augen direkt auf mich. Sein Blick, aber auch seine nüchtern vorgetragene Erklärung versetzten mir einen Stich ins Herz. Er hatte recht. Ich war kein guter Umgang für Kurai. In Wahrheit war ich für niemanden ein guter Umgang.

»Mach Platz«, wies Baal mich an. »Ich wecke sie auf.«

»Du kannst sie aufwecken? Warum haben wir sie dann das letzte Mal tagelang durch die Gegend getragen?!«, beschwerte sich Ignis.

»Ihr Körper braucht den Schlaf dringend, wie du gerade erklärt hast«, wandte ich besorgt ein. »Warum sie jetzt aufwecken?«

»Ihr müsst klären, was ihr als nächstes tun wollt«, antwortete Baal, »und sie sollte an der Entscheidung beteiligt sein. Mach Platz.«

Mir kam der Gedanke, mich ihm zu widersetzen, doch ich tat es nicht. Gegen einen Daemon wie Baal hatte ich keine Chance, egal ob mit oder ohne einen Daemon, der in meinem Körper wütete. Ich erinnerte mich selbst daran, Kurai baldmöglichst nach diesem seltsamen, unheimlichen, mächtigen Daemon zu befragen, der sich zwar als ihr Comes ausgab, aber kam und ging, wie es ihm beliebte.

Unter Baals wachsamem Blick rutschte ich ein Stück zurück. Der Daemon stellte sich mit beiden Vorderpfoten auf ihren Bauch. Augenblicklich ging ein Zucken durch Kurais Körper und sie riss ihr einziges verbliebenes Auge auf. Als sie sich aufrichtete, sprang Baal zurück und blieb eine Armlänge von ihr entfernt sitzen, wobei er sie aufmerksam beobachtete.

»Alles in Ordnung«, beruhigte ich sie, als sie sich heftig atmend und offenbar orientierungslos umsah. »Baal hat dich geweckt und das nicht gerade sanft, wie es aussieht. Wie fühlst du dich?«

»Wie von einer Horde Oger überrannt«, antwortete Kurai mit heiserer Stimme und hustete. Frex kam auf Händen und Knien herangekrabbelt und tätschelte voller Mitleid ihren rechten Stiefel. »Wie geht es Ignis? Und Val?«

»Am Leben«, meldete sich Ignis knapp zu Wort, der sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen wieder hingelegt hatte. »Bei Val bin ich mir da nicht so sicher.«

Erst jetzt fiel mir auf, dass der Krieger kein Wort mehr gesagt hatte, seit er an Kurais Seite sturzbetrunken zu uns gestoßen war. Es war auf unserer Reise nicht das erste Mal, dass er zu tief ins Glas geschaut hatte, aber es war das erste Mal, dass er es nicht vor uns zu verbergen versucht hatte. Verübeln konnte ich ihm sein Verhalten nach den schrecklichen Vorkommnissen nicht, auch wenn ich selbst keinen Wein oder andere berauschende Getränke anrührte. Mein Verstand war etwas, auf das ich mich jede Sekunde meines Lebens verlassen können musste.

Kurai warf einen kurzen Blick auf Val, der wie zu Stein erstarrt mit geschlossenen Augen im Schneidersitz verharrte, dann seufzte sie kaum hörbar und ließ ihre Frage auf sich beruhen. Was auch immer zwischen den beiden vorgefallen war, keiner von ihnen hatte ein Wort darüber verloren.

»Wohin gehen wir als nächstes?«, fragte sie, nachdem sie ein paar Schlucke aus meiner Feldflasche getrunken hatte.

»Jedenfalls nicht zu den Soldaten«, antwortete Frex.

»Welchen Soldaten?«

Ich klärte sie darüber auf, was sie während ihres Schlafes verpasst hatte. Obwohl ich die Schilderung kurz hielt, fiel es ihr offensichtlich schwer, konzentriert zu bleiben, da ihr glasiger Blick immer wieder an mir vorbei in die Ferne schweifte.

»Ich verstehe«, sagte sie, nachdem ich geendet hatte. »Wir ziehen also weiter nach Osten auf der Suche nach neuen Informationen über die Götter.«

Niemand sagte etwas.

»Was?« Sie sah der Reihe nach in unsere betretenen Gesichter. »Wollt ihr etwa schon aufgeben? Unsere Reise hat erst begonnen!«

»Deine Reise, ja.« Val öffnete die Augen und wandte ihr langsam den Kopf zu. Inzwischen war es so hell, dass seine Augenringe trotz seiner gebräunten Haut deutlich zu sehen waren. »Meine hat vor langer Zeit begonnen und führte mich durch die ganze Welt. Und sie brachte unter tausenden von Gerüchten nur diese eine wahrhaftige Spur zutage, die gestern in Flammen aufging. Ich kann nicht noch einmal zwei Jahre meines Lebens verschwenden.«

»Vielleicht haben wir eine neue Spur«, entgegnete Kurai. »Ich habe eine Nachricht bei einer Frau im Dorf gefunden. Vielleicht sagt sie euch mehr als uns.«

Auf ihr aufforderndes Kopfnicken hin zog ich das völlig zerknickte Pergament hervor, rollte es vorsichtig auf und las es noch einmal vor. Anders als Melsins Schrift, die klein und gerade war, war diese hier schwungvoll und nur schlecht lesbar. Die vier Zeilen waren offensichtlich in großer Hast aufgeschrieben worden.

»Prokruash?«, hakte Ignis stirnrunzelnd nach, nachdem ich geendet hatte.

»Ja. Kennst du jemanden mit diesem Namen?« Ich reichte das Pergament an Kurai zurück, die es zusammenfaltete und in ihrer Manteltasche verstaute.

»Nur dem Namen nach. Einer der sechs Weisen Yomunds heißt so, wenn ich mich richtig erinnere.«

»Was machen die sechs Weisen denn?«, fragte Frex neugierig nach.

»Keine Ahnung.« Ignis zuckte im Liegen mit den Schultern. »Sie zeigen sich nur einmal im Jahr. Seit dem Göttersturz überhaupt nicht mehr.«

»Die sechs Weisen schreiben die Chronik der Götter!«, entfuhr es mir lauter als beabsichtigt. Mein Herz klopfte vor Aufregung.

»Was?«

»In der yomundischen Bibliothek gibt es eine Chronik, in der seit Anbeginn der Menschheit alles über die Götter festgehalten wird. Wenn etwas über das Verschwinden der Götter bekannt ist, dann steht es in diesem Buch!«

»Falls das Buch überhaupt existiert.« Ignis gähnte.

»Ich habe Bücher gelesen, die aus der Chronik der Götter zitiert haben. Sie muss existieren!«

»Warum habe ich dann noch nie von dieser Chronik gehört?«

»Hast du schon jemals einen Fuß in eine Bibliothek gesetzt?«

»Pf, was interessieren mich Bücher?«

»Hört auf zu streiten«, ging Kurai dazwischen. Sie hatte offensichtlich Kopfschmerzen, da sie ihre Schläfen massierte. »Es ist ein guter Gedanke, aber ich bin auf Ignis’ Seite. Wenn etwas Hilfreiches in dieser Chronik stünde, hätte es sich bereits herumgesprochen. Wir sind schließlich nicht die Einzigen, die nach den Göttern suchen.«

»Wenn das eure Meinung ist, dann trennen sich unsere Wege hier.« Ich stand auf und zog meinen Schal zurecht. Anders als mein Hemd, das nur noch in Fetzen an mir herunterhing, hatte der Schal den Daemonenangriff heil überstanden. Die Chronik der Götter enthielt angeblich eine Liste aller bekannten Daemonen und ich brauchte diese Informationen, um den Daemon in mir zurückzuschicken. So sehr es auch schmerzte, aber ich musste einsehen, dass Kurai mir keine Hilfe mehr war. Meinen schleichenden Verfall hinauszuzögern, so wie sie es bisher tat, löste mein Problem nicht.

Und falls sich tatsächlich herausstellen sollte, dass der Daemon in mir Tenebris Deus’ Comes ist, dann wäre das genau die Spur, die wir uns erhofft haben.

Ich bedauerte, dass ich diesen angsteinflößenden, aber auch hoffnungsvollen Gedanken nicht mit den anderen teilen konnte.

»Du gehst dorthin, wo ich hingehe, Shiro.«

Kurai kniff ihre Augen zusammen und fixierte mich von unten. Ihre Stimme hatte einen drohenden Unterton angenommen, der nicht zu überhören war.

»Ich gehe nach Yomund.«

»Du wirst keinen Fuß in diese Großstadt setzen.«

»Du darfst gern die Chronik für mich holen, wenn du kannst«, konterte ich mit Anspielung auf das hohe Kopfgeld, das auf sie ausgesetzt war. Kurai war jedoch nicht zu Scherzen aufgelegt.

»Ich meine es ernst: Du wirst nicht allein losziehen. Ich verbiete es.«

»Du verbietest es?«

»Ja.«

»Wie willst du mich aufhalten?«

»Das weißt du genau.«

»Anscheinend habe ich etwas verpasst.« Ignis hatte sich während unseres Wortwechsels aufgesetzt und sah stirnrunzelnd zwischen uns hin und her. Kurai und ich lieferten uns ein stummes Wortgefecht. Wut kochte in mir hoch, je länger ich in ihr entschlossenes Gesicht sah. Ich hatte mit Einwänden ihrerseits gerechnet, doch nicht damit, dass sie mir derart drohte.

Würde sie wirklich so weit gehen, mich zu töten, sollte ich nicht weiter unter ihrer Beobachtung bleiben? Nein, niemals. Oder doch? Dieser Blick …

»Seit wann kann Einauge dich so herumkommandieren?«, fragte Ignis amüsiert, womit er unwissentlich noch mehr Öl ins Feuer goss.

»Kann sie nicht«, knurrte ich.

»Shiros Krankheit wird ihn umbringen, wenn ich ihn nicht täglich heile«, erwiderte Kurai erstaunlich konkret, auch wenn sie dabei unerwähnt ließ, dass die Krankheit die Gestalt eines rasenden Daemons hatte, der jederzeit alles Leben in meinem näheren Umkreis auslöschen konnte.

Ignis pfiff beeindruckt durch die Zähne. »Dann würde ich an deiner Stelle lieber in ihrer Nähe bleiben, Narbengesicht.«

»Ich bin keiner deiner Daemonen, die dir auf Schritt und Tritt folgen müssen!«

»Du hast eine Verantwortung zu tragen. Dir und anderen gegenüber«, setzte sie mit Nachdruck hinzu. Auch sie wirkte wütend.

»Das ist mir sehr wohl bewusst!«

Es machte mich fassungslos, dass sie mich nach allem, was wir miteinander erlebt hatten, nach allem, was sie für mich bereits getan hatte, jetzt mit etwas erpresste, wofür ich keine Schuld trug.

»Ist schon in Ordnung, Shiro.« Frex stand ebenfalls auf, nahm meine Hand und lächelte zu mir hoch. »Kurai ist nett. Wir bleiben einfach bei ihr, bis du wieder gesund bist, und dann holen wir uns das Buch.«

Frex’ kindlicher Versuch, mich zu trösten, besänftigte meine Wut, auch wenn sie sich nicht in Luft auflöste. Ich konnte mich nicht überwinden, sein Lächeln zu erwidern, doch ich setzte mich wieder – nicht ohne Kurai mit einem finsteren Blick wissen zu lassen, dass wir das Gespräch später fortsetzen würden.

»Schön, dass wir geklärt haben, was wir nicht tun«, brach Ignis das Schweigen, das sich zwischen uns ausgebreitet hatte. »Und was jetzt?«

»Es gibt noch eine Spur zu den Göttern.«

Alle Köpfe drehten sich zu Val. Sein Blick war in den rosafarbenen Himmel gerichtet, über den der Wind riesige weiße Wolken peitschte. Fröstelnd zog ich meine Arme näher an den Körper.

»Jeder kennt sie, doch niemand spricht davon.« Er wandte uns sein Gesicht zu. Er wirkte ruhig. »Das Auge.«

Die Reaktionen auf seine Worte fielen völlig unterschiedlich aus. Kurai blieb stumm, ich lachte lieblos auf, Ignis gab ein Schnauben von sich und Frex runzelte die Stirn.

»Was ist das Auge?«

»Eine Insel zwischen Xanda und Yomund«, erklärte ich knapp.

»In Xanda wird sie von vielen als ›Grab der Götter‹ bezeichnet«, ergänzte Kurai. »Es heißt, die Insel entstand, als die Götter am Tag des Göttersturzes zur Erde fielen. Der Aufprall erschütterte das ganze Land und zerbrach es in zwei Kontinente, die durch einen breiten Fluss getrennt sind – und diese Insel.«

»Warum sind die Götter denn vom Himmel gefallen?«, wollte Frex wissen.

»Angeblich hatten sie Streit, der in einem Kampf endete.«

»Das erzählt man sich also in Xanda?« Ignis hob mäßig erstaunt die Augenbrauen. »Götter, die sich gegenseitig bekämpfen? In Yomund würdest du für die Verbreitung solcher Gerüchte als Ketzerin verhaftet werden. Bei uns heißt es, dass die Götter zwei Bestien in Drachengestalt bekämpft haben, die daraufhin zu Boden stürzten.«

»Und was ist dann mit den Göttern passiert?«, fragte Frex mit großen Augen.

Ignis zuckte mit den Schultern. »Die einen sagen, sie lösten sich in Luft auf, die anderen sagen, sie wurden zu Sternen. Alles blanker Unsinn, wenn ihr mich fragt.«

»Das Auge existiert«, wandte Val ein, »und was auch immer damals am Tag des Göttersturzes passiert ist: Wir werden dort Spuren finden, die uns zu den Göttern führen.«

Frex sah verständnislos von einem zum anderen. »Warum gehen wir dann nicht da hin?«

»Weil bisher niemand von dort zurückgekehrt ist«, antwortete ich, ohne Vals Blickkontakt zu unterbrechen, den er seit seiner Ankündigung nur mit mir hielt. »König Belgon hat deshalb ein Gesetz erlassen, das es verbietet, die Insel zu betreten.«

»Was passiert denn auf der Insel mit den Leuten?«, fragte Frex nach, der zu gleichen Teilen erschüttert und neugierig wirkte.

»Das weiß niemand«, antwortete Ignis. »Keiner der Händler aus Yomund, die dort Schätze oder magische Artefakte vermutet hatten, tauchte je wieder auf. Sogar Daemonen lösen sich angeblich auf. Ich halte mich jedenfalls von dieser Todesinsel fern.«

»Tut, was ihr für richtig haltet.« Val erhob sich. Das Schwert, das neben ihm gelegen hatte, schob er nun in die Scheide an seinem Gürtel. »Ich habe die halbe Welt bereist und keine Spur von den Göttern gefunden. Wenn sie noch leben, dann auf dieser Insel. Ich werde der einzigen Spur folgen, die noch übrig ist. Auch wenn sie mich in den Tod führt.«

»Warte.«

Val, der sich bereits zum Gehen gewandt hatte, drehte sich zu Kurai um. Mit viel Mühe stemmte sie sich hoch. Sie stand gekrümmt und schwankte leicht, hielt aber ihr Gleichgewicht.

»Es tut mir leid.« Sie sprach so leise, dass der Wind ihre Worte mühelos mit sich fortriss. »Vielleicht hat das Ortsportal nicht mehr funktioniert, selbst wenn wir es nicht zerstört hätten, aber es ist meine Schuld, dass wir es nie herausfinden werden. Mein ganzes Leben lang war für mich Angriff die beste Verteidigung, aber jetzt habe ich erkannt, was für ein verhängnisvoller Irrtum das war. Nur mit einem Schild kann man Freunde beschützen.« Ihr Blick wanderte von Ignis zu Frex, die ohne Vals Einsatz sicherlich beide nicht mehr am Leben wären. »Du hast verstanden, dass Angriff und Verteidigung im Gleichgewicht sein müssen. Ich aber wollte nicht einmal lernen, wie man mehrere Daemonen gleichzeitig beschwört, und genau das wurde uns allen zum Verhängnis.« Ihr Blick blieb an mir hängen, bevor sie ihn wieder auf Val richtete. »Mir sind die Götter egal und mir ist egal, was aus ihnen geworden ist. Aber mir ist das Unrecht nicht egal, das sich durch ihr Verschwinden in dieser Welt ausbreitet. Wenn das Auge unsere letzte Möglichkeit ist, es aufzuhalten, dann werde ich mit dir kommen. Sofern …« Zögerlich schweifte ihr Blick zu Baal, als müsste sie ihn erst um Erlaubnis fragen.

»Eine kluge Entscheidung«, bestätigte der Daemonenkater. »Die Barriere, die die Menschen- von der Daemonenwelt trennt, bekommt immer mehr Risse. Die Zeit drängt.«

Er hat leicht reden, dachte ich. Als Daemon löst er sich nur auf und kann erneut beschworen werden, wohingegen seine Herrin stirbt.

»Ihr seid völlig verrückt«, kommentierte Ignis Kurais langen Monolog. Im Gegensatz zu seinem abwertenden Tonfall ließ sein Gesicht allerdings einen Hauch von Anerkennung erahnen. »Niemand, der diese Insel betreten hat, ist jemals wieder zurückgekehrt!«

»Das erzählt man sich auch von Zegoh«, sagte Val, »trotzdem stehe ich hier vor euch.«

»Ich bleibe dabei.« Ich stand ebenfalls auf, um auf Augenhöhe mit Kurai und Val zu sein. »Ich werde nicht in meinen Tod laufen, solange in Yomunds Bibliothek ein Buch liegt, das mir weiterhelfen kann.«

Kurai sah mich lange an. Ein seltsamer Glanz lag in ihren Augen, den ich nicht recht deuten konnte. Wut war es nicht.

»Komm mit uns. Vertrau mir. Bitte.« Das letzte Wort musste ich von ihren Lippen ablesen, so leise hatte sie gesprochen.

Spricht aus ihr die Verzweiflung oder hat sie wirklich einen Plan?

In mir stritten die verschiedensten Gefühle miteinander. Schließlich nahm Frex mir die Entscheidung ab.

»Wir sind Freunde, oder? Also bleiben wir zusammen. Wir kommen mit. Und Ignis auch.«

»Sicher nicht«, erwiderte er mit einer hochgezogenen Augenbraue.

»Doch, du kommst mit!«

»Nein. Im Gegensatz zu euch hänge ich noch an meinem Leben.«

»Und wenn dieser Feuergott, den du suchst, auf der Insel ist?«

»Dann bestellt ihm schöne Grüße von mir«, sagte Ignis, gähnte und streckte sich.

»Du kommst mit!« Frex stemmte verärgert die Hände in die Hüfte. Gleichzeitig erfasste Ignis eine heftige Böe, die ihn so aufrecht hinstellte, als hätte ihn jemand ruckartig an den Händen hochgezogen. Seine zerzausten Haare hingen ihm so wirr ins Gesicht, dass man seinen wütenden Blick darunter nur erahnen konnte.

»Na schön!« Mit einer unwirschen Bewegung strich er seine dunkelblauen Haare zurück. »Da ihr ohne mich das Auge niemals erreichen würdet, begleite ich euch. Aber ich setze keinen Fuß auf diese verfluchte Insel!«
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Stumm ritten wir den plätschernden Bach entlang. Eine goldene Sonne stand heute am hellblauen Himmel und eine warme Brise fuhr durch die grünen Grashalme, die so hoch wuchsen, dass wir vollständig darin verschwanden. Wir mussten den Weg nicht sehen. Der Verlauf des Baches und Vals untrüglicher Orientierungssinn wiesen ihn uns.

Seit fünf Tagen durchquerten wir nun die wunderschöne Landschaft Yomunds. Wir waren durch hohe Graslandschaften geritten, über felsige Steilhänge geklettert und durch schattige Wälder gewandert. Wir hatten die glitzernden Seen umrundet, die tiefen Schluchten bezwungen und die Flüsse überquert, die die Landschaft Yomunds so fruchtbar machten.

Doch niemand hatte Augen für die wunderschöne Umgebung. Nicht wirklich.

Seit fünf Tagen war alles anders.

An die ersten beiden Tage und Nächte nach unserem Aufbruch aus dem brennenden Dorf erinnerte ich mich nur vage. Meine magischen Kräfte regenerierten sich sehr langsam und ich verbrachte die meiste Zeit halb schlafend auf dem Pferderücken. Trotz meiner tiefen Erschöpfung bereitete es mir seltsamerweise Probleme, richtig einzuschlafen, sodass sich der Regenerationsprozess lange hinzog. Am dritten Tag fühlte ich mich stark genug, um mich um Shiro zu kümmern, was inzwischen dringend nötig war. Die Risse in seiner Barriere waren so zahlreich gewesen, dass man den Nebel um ihn herum sogar bei Tageslicht hatte erkennen können, wenn man genau hingesehen hatte. Wir wiederholten die Prozedur seitdem jeden Abend, wobei ich darauf achtete, Val, Ignis und Frex unbemerkt in einen magischen Schlaf zu versetzen, bevor wir begannen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Val das inzwischen bemerkt hatte, doch er sagte nie etwas und versuchte auch nicht, es zu verhindern, also behielt ich es bei. Shiro und ich hatten nie mehr darüber gesprochen, ob wir die anderen in sein Geheimnis einweihen sollten. Wahrscheinlich hätten sie es verstanden, doch da Shiro das Thema nicht ansprach, tat ich es auch nicht.

Das Schweigen war wie zu einer Mauer zwischen uns allen geworden. Selbst Frex, der anfangs noch versucht hatte, durch lustige Erzählungen und sonstige Späße die Laune zu heben, war immer stiller geworden. Inzwischen redete er kaum mehr ein Wort und hatte denselben stumpfen Blick angenommen wie Val, der in seiner ganz eigenen Gedankenwelt gefangen war. Das Schweigen war so durchdringend, dass mir selbst Ignis’ spöttische Kommentare fehlten. Der Feuer-Elementar hatte für uns neue Pferde, Kleidung und Proviant in dem nächsten größeren Dorf besorgt, wobei kein Laut der Klage wegen der hohen Kosten über seine Lippen gekommen war. Das Schweigen hatte selbst ihn in die Knie gezwungen. Es machte mir Angst.

Shiro war der Einzige, bei dem ich seine Zurückhaltung mir gegenüber nachvollziehen konnte. Er hatte immer mehr Mühe damit, den Daemon zu kontrollieren, und obwohl er es nicht zeigte, war ich mir sicher, dass er noch wütend auf mich war, weil ich ihn nicht nach Yomund gehen ließ. Tatsächlich erschreckte es mich, dass ihm anscheinend nicht bewusst war, was für eine Gefahr er darstellte. Seit unserer Begegnung hatte er ein ums andere Mal bewiesen, wie leicht er die Kontrolle über den Daemon verlieren konnte. Teilweise sogar ohne erkennbaren Grund, wie mir bewusst wurde, als ich an die Ereignisse im Heiro’k-Bi zurückdachte. Ihn in Yomunds Hauptstadt gehen zu lassen, wo er so viel Schaden anrichten konnte, wäre unverantwortlich gewesen.

Wenn die Verzweiflung groß genug ist, lässt sie auch verantwortungsvolle Menschen über vieles hinwegsehen.

Ich seufzte leise, legte meinen Kopf in den Nacken und genoss die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Shiros entsetzter Gesichtsausdruck erschien vor meinem geistigen Auge, als ich ihm offenbart hatte, dass wir den Daemon auf der Insel freilassen würden. Je mehr Zeit verging, desto stärker wurde der Daemon, und weder ich noch sonst eine Person, die ich kannte, war mächtig genug, ihn in die Daemonenwelt zurückzuschicken, egal welche Informationen Shiro in dieser Chronik der Götter auch gefunden hätte. Den Daemon auf einer unbewohnten Insel freizulassen, die rundum durch einen breiten Fluss vom Festland abgeschnitten war, erschien mir derzeit als die beste Lösung. Irgendwann würden wir hoffentlich genügend mächtige Beschwörerinnen und Beschwörer finden, die ihn dorthin schickten, wo er hergekommen war. Shiro hatte nach meiner ausführlichen Erklärung nur stumm genickt und war dann wieder zu den anderen zurückgekehrt. Ob er erleichtert, verängstigt oder enttäuscht war, war mir bis heute nicht klar.

Val führte uns stumm, aber entschlossen durch Yomund. Mehr als einmal wunderte ich mich darüber, wie er immer neue Schleichpfade fand, auf denen wir unerkannt durch das feindliche Gebiet reisen konnten. Wir begegneten nur selten jemandem und wenn, dann verliefen die Zusammentreffen immer harmlos. Da ich meine Heilkräfte für Shiros nächtliche Heilung aufsparte, hatte ich bisher darauf verzichtet, mein rechtes Auge zu heilen. Der schwarze Stoffstreifen, der mir als Augenbinde diente, erregte immerhin weniger Aufmerksamkeit als die unansehnliche Verletzung. Tatsächlich war ich mir nicht sicher, ob ich die Sehfähigkeit meines Auges überhaupt wiederherstellen konnte, da solch filigrane Heiltätigkeiten bisher nicht in meinen Zuständigkeitsbereich gefallen waren. Wären wir nicht unserem sicheren Tod entgegengeritten, hätte ich mir wahrscheinlich mehr Sorgen darum gemacht, aber so war der Gedanke daran nichts weiter als ein Stein, der unangenehm in meinem Magen lag.

Mit jedem Tag schien das Ziel, auf das wir zusteuerten, höher und dunkler vor uns aufzuragen. Zuerst hatte es mich erleichtert, dass Baal dieser Reise zugestimmt hatte. Da es wichtig für ihn war, dass ich als sein einziger Anker in dieser Welt nicht starb, musste er davon überzeugt sein, dass die Insel nicht so gefährlich war, wie die Gerüchte besagten. Schon bald war mir jedoch der Grund für seine Zustimmung klar geworden: Auch Baal wusste nicht mehr weiter. Entweder wir fanden dort das, was wir suchten, oder wir starben bei dem Versuch. Der Kollaps der Barriere musste schon weit fortgeschritten sein, wenn selbst Baal solch einen verzweifelten Schritt wagte.

Der Tag verging wie jeder andere. Wir entfachten in einem angrenzenden Waldstück ein Feuer und brieten ein paar Fische. Alle Versuche, dabei ein Gespräch zu beginnen, scheiterten kläglich. Stumm aßen wir, jeder in seine eigenen trüben Gedanken vertieft, dann legten wir uns schlafen.

Wie jeden Abend wartete ich so lange, bis ich tiefe, ruhige Atemzüge hörte. Anschließend stand ich leise auf. Im hellen Licht des Mondes und in Ignis’ immerwährendem Feuerschein schlich ich von Val über Ignis zu Frex und festigte ihren Schlaf mit einer leichten Berührung der Stirn.

»Erledigt.« Ich erschrak, wie laut meine Stimme in der Stille der Nacht klang. Shiro, der auf dieses Zeichen gewartet hatte, erhob sich ebenfalls. Wie immer entfernte er sich ein Stück von den anderen, denn auch wenn sie nicht aufwachen würden, würde am nächsten Morgen eine Blutlache sicherlich ihre Aufmerksamkeit erregen. Als ich ihm aus dem Wald hinaus folgte, sah ich Baals rot glühende Augen hinter einem Busch hervorleuchten. Seit er Shiros Geheimnis gelüftet hatte, hatte er das Thema nicht mehr angesprochen, blieb aber jede Nacht in stummem Einvernehmen zurück, um über unsere Gefährten zu wachen. Diese Geste rechnete ich ihm hoch an.

Als ich Shiro erreichte, hatte sich dieser bereits am Bach niedergelassen und Tunika und Hemd abgelegt. Ein fast perfekter Vollmond stand hoch am Himmel und ließ Shiros weiße Haare, die er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, sanft schimmern, wohingegen er selbst wegen seiner dunkelbraunen Haut mit der Dunkelheit beinahe verschmolz.

»Wie fühlst du dich?«, war wie immer meine erste Frage, nachdem ich mich durch das hohe Gras gekämpft und mich ihm gegenüber hingesetzt hatte.

»Müde«, war wie immer seine Antwort.

»Wird es nicht besser?«

»Nein. Schlimmer.«

»Hm.«

Wir hatten beide mit dieser Entwicklung gerechnet. Auch wenn meine Magie die Barriere stärkte, die die Substanz des Daemons von Shiros Körper trennte, absorbierte der Daemon die Magie nach und nach. Auf diese Weise wurde er immer stärker, während wir hingegen immer mehr Magie aufwenden mussten, um die Barriere aufrechtzuerhalten. Es war eine Spirale des Verfalls, die wir nicht aufhalten konnten. Die Zeit arbeitete gegen uns.

»Danke, dass du das für mich tust.« Shiros ruhige Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

»Es ist das erste Mal, dass sich jemand bei mir dafür bedankt, dass ich ihm einen Dolch in den Körper ramme«, scherzte ich, doch keinem von uns war zum Lachen zumute. Ich räusperte mich. »Bereit?«

Shiros Nicken konnte ich in der Dunkelheit nur erahnen. Während er im Schneidersitz reglos verharrte, den Rücken durchgestreckt, die Hände auf den Oberschenkeln ruhend, rutschte ich näher an ihn heran, bis ich neben ihm kniete. Mein Dolch glitt lautlos aus der Lederscheide an meiner Hüfte. Suchend ließ ich meine Fingerspitzen über seine Brust wandern. Er war mager. Seine Rippen waren unter der warmen Haut deutlich zu fühlen. Schließlich setzte ich die Dolchspitze mittig unter dem Ende des rechten Rippenbogens an. Der größte Teil der Substanz des Daemons befand sich rund um Shiros Herz. Je näher ich ihm kam, desto schneller gelang es mir, die Magie dorthin zu leiten, wo ich sie brauchte. Allerdings wollte ich auch so wenige Verletzungen wie möglich verursachen, da ihre Heilung wiederum Zeit und Kraft in Anspruch nahm. Es war ein Ringen um Gleichgewicht, das viel Fingerspitzengefühl erforderte.

»Los geht’s«, murmelte ich. Ich hatte es mir angewöhnt, den Stoß anzukündigen, als ob die mentale Vorbereitung die Schmerzen irgendwie erträglicher machen würde. Das ächzende Geräusch, das Shiro von sich gab, als die scharfe Klinge in sein Fleisch fuhr, ließ mich jedes einzelne Mal erschaudern. Wie immer sackte er ein Stück zusammen, bevor er möglichst reglos an meine Schulter gestützt verharrte. Ich vergewisserte mich, dass meine rechte Hand nichts weiter als den Dolchgriff berührte, dann legte ich meine linke Hand auf Shiros Rücken und begann, Heilmagie durch sie hindurch zu leiten, die die Wunde möglichst gut verschloss und sein Schmerzempfinden hemmte. Am liebsten hätte ich Shiro in einen tiefen, magischen Schlaf versetzt, aber die Erfahrung hatte gezeigt, dass diese Vorgehensweise kontraproduktiv war. Da Shiro im Schlaf die Barriere nicht aktiv aufrechterhalten konnte, erstarkte der Daemon um genau das Maß, in dem ich die Barriere stärkte, sodass wir damit keinen Schritt weiterkamen.

Ich konzentrierte mich auf meine rechte Hand und ließ einen gleichmäßigen Strom Beschwörungsmagie durch den Dolch und die Wunde hindurch in Shiros Körper fließen. Der Magiestrom verzweigte sich wie die Wurzeln eines heranwachsenden Baumes. Obwohl Shiro immer von einer »Barriere« sprach, war das, was er für die Versiegelung des Daemons geschaffen hatte, viel mehr als eine magisch erschaffene Wand. Es war ein Netz, gleichsam eines Spinnennetzes, dessen Fäden sich von unzähligen Punkten seines Körpers hin zu seinem Herzen zogen. Es hatte eine Weile gedauert, bis ich verstanden hatte, dass diese Fäden aus der Substanz des Daemons bestanden, die Shiro auf diese Weise ihrer Masse und damit ihrer geballten Kraft beraubt hatte. Jeder einzelne Faden war von Shiros Beschwörungsmagie umhüllt, doch wann immer jene zu schwach wurde, lag die Substanz des Daemons wie ein blanker Nerv frei. Das bereitete Shiro nicht nur Schmerzen, sondern ermöglichte es dem Daemon auch, seine Substanz wieder zu sammeln und somit immer weiter an Stärke zu gewinnen. Wie viel Kraft und Konzentration es erforderte, dieses zarte magische Konstrukt aufrechtzuerhalten, konnte ich mir nicht einmal ansatzweise vorstellen.

Ob Shiro all diese miteinander verwobenen Magiestränge nach der langen Zeit überhaupt noch entwirren kann?

Ich verdrängte diesen besorgniserregenden Gedanken und ließ meine Magie die eigentliche Barriere entlangwandern, die den größten Teil der Substanz des Daemons, zu der alle Fäden zusammenliefen, wie eine Kugel umschloss. Anders als beim ersten Mal waren die Risse zwar groß, aber in überschaubarer Anzahl vorhanden und ließen sich leicht schließen. Bis heute wusste Shiro nicht die Wahrheit darüber, was damals vorgefallen war, als ich den Daemon in seinem Inneren zum ersten Mal gespürt hatte.

Ich war nicht mit gezogenem Dolch auf Shiro zugestürzt, um ihn zu retten.

Ich wollte ihn töten.

Erst im letzten Moment hatte ich bemerkt, dass der Daemon nicht von ihm Besitz ergriffen hatte, sondern Shiro ihn kontrollierte – oder es zumindest versuchte. Mehr aus Eigennutz denn aus Mitleid hatte ich ihm geholfen und mich dabei völlig verausgabt. Eine Maßnahme, die damals unumgänglich, aber durch die regelmäßigen nächtlichen Zusammentreffen inzwischen vermeidbar war, welche die Anzahl der Risse gering hielten und mich meine Kraft besser einteilen ließen.

Routiniert lenkte ich meine Beschwörungsmagie an den pulsierenden Fäden entlang und umhüllte die stärksten mit einer weiteren Schutzschicht aus Magie. Shiro zuckte manchmal zusammen, doch er gab keinen Laut von sich. Der Rhythmus seines rasenden Herzschlages und die Geräusche seiner schweren Atemzüge ließen mich jedoch deutlich wissen, wie anstrengend und schmerzhaft es für ihn trotz meiner Heilmagie war, mit der ich seinen Körper flutete.

Ich hatte mein Werk nach gefühlt endlosen Minuten fast vollendet, als Shiro, dessen Oberkörper praktisch mit seinem vollen Gewicht auf meinem rechten Arm lag, heftig zu zucken begann. Erschrocken jagte ich einen starken Strom Heilmagie zu seiner Bauchwunde, doch sie war nach wie vor notdürftig versiegelt. Erst als ich meine Augen öffnete und zur Seite sah, erkannte ich, dass lautlose Schluchzer seinen Körper schüttelten. Die Stirn gegen meine Schulter gepresst, weinte er hemmungslos, ohne einen einzigen Laut von sich zu geben.

Obwohl wir so viel Schreckliches gemeinsam erlebt hatten, hatte ich Shiro noch nie weinen sehen.

»Shhh… Schon gut, es ist gleich vorbei«, versuchte ich ihn zu beruhigen, obwohl ich mir sicher war, dass er nicht wegen der Schmerzen weinte. Als Heilerin hilflos zu sein, wenn jemand so sehr litt, war eine körperliche Qual für mich. Da ich keine Hand freihatte und mich auch sonst kaum rühren konnte, blieb mir nichts anderes übrig, als die Prozedur möglichst schnell zu beenden. Verzweiflung war eine Wunde der Seele, gegen die selbst Heilmagie machtlos war.

»Tauschen?«

Frex, der lustlos auf einem Stück Brot herumkaute, blickte erst mich, dann die rote Beere an, die ich ihm entgegenhielt.

»Ich habe nichts zum Tauschen.«

»Du hast Brot.«

»Das ist alt.«

»Alte Frauen mögen altes Brot.«

Frex’ Mundwinkel zuckten. Es tat gut, ihn lächeln zu sehen.

»Du bist doch nicht alt, Kurai! Shiro ist alt!«

»Hey!«, beschwerte sich Shiro halbherzig. Auch auf seinem Gesicht war der Anflug eines Lächelns zu erkennen.

»Tja, weiße Haare – alter Mann«, pflichtete Ignis ihm bei und biss amüsiert von einem Stück Taccru ab.

Frex legte nachdenklich den Kopf schief und musterte ihn. »Und du siehst aus wie ein Wassertropfen.«

»Ignis Rabidus Ictor de l’Inferna sieht nicht aus wie ein Wassertropfen!«, entgegnete der Feuer-Elementar empört, wobei er den größten Teil seines Bissens wieder ausspuckte. Frex prustete lautstark los.

»Tja, blaue Haare, blaue Kleidung – Wassertropfen«, meinte Shiro.

»Und Val«, japste Frex, »Val sieht aus wie … wie …« Sein Lachen ging in heftiges Husten über. Da er sich auch nach einigen Sekunden nicht mehr beruhigte, klopfte Ignis ihm unterstützend auf den Rücken, doch das würde ihm nicht helfen. Als Frex röchelnd Luft holte und sichtlich nach Atem rang, stand ich auf.

»Weg da, du Grobian.« Ich scheuchte Ignis zur Seite und setzte mich neben Frex. »Wenn er sich verschluckt hat, hilft es nicht, wenn du ihm das Rückgrat brichst.« Ich warf ihm einen tadelnden Seitenblick zu, während ich mehrmals sanft über Frex’ Rücken strich.

Frex hatte sich nicht verschluckt, das wusste ich genauso gut wie Shiro, wie ich seinem besorgten Blick entnahm. Allerdings würde ich weiterhin alles tun, um Frex nicht noch mehr Kummer zu bereiten, als ohnehin auf seiner jungen Kinderseele lastete. Bis ich jemanden fand, der die Blockade in seiner Lunge heilen konnte, würde ich weiterhin Nacht für Nacht sein Fieber senken und ihm unauffällig Luft spenden, wann immer er sie brauchte.

»Besser?«

»Besser«, krächzte Frex und nahm dankbar die Feldflasche entgegen, die ich ihm reichte.

»Schön. Leider habe ich in der Zwischenzeit alle Beeren aufgegessen.«

»Hey!«, rief Frex empört, als die einzige rote Beere, die ich hatte, flugs in meinem Mund verschwand. »Wir wollten doch tauschen!«

»Du hast mich eine alte Frau genannt.«

»Nein, das warst du!«

»Ehrlich?«

»Ja!«

»Hm. Dann muss ich dir wohl verraten, wo mein geheimes Beeren-Geheimversteck liegt«, erwiderte ich gespielt nachdenklich, bevor ich ihm die Wegbeschreibung zu dem Beerenbusch ins Ohr flüsterte. Voller Begeisterung sprang Frex auf, doch ich hielt ihn am Handgelenk zurück. »Du weißt, dass es in der Gegend gefährlich ist. Val wird dich begleiten.«

»Na los, Val! Schneller, schneller!«, trieb der kleine Luft-Elementar den bärtigen Krieger an, der erst dadurch aus seiner Apathie gerissen wurde. Ohne ein Wort zu sagen, aber auch ohne sich zu widersetzen, folgte er dem Wirbelwind durch das nahe liegende Gebüsch.

»Sitzen bleiben«, wies ich Ignis an, als dieser Anstalten machte, ebenfalls aufzustehen. »Shiro und ich haben uns unterhalten. Wir brauchen deine Hilfe.«

»Frex darf die Todesinsel nicht betreten«, sagte Shiro, seine orangefarbenen Augen starr auf Ignis gerichtet.

Ignis, der über meine barsche Anweisung zuerst verärgert gewirkt hatte, lehnte sich entspannt zurück. »Wenigstens das habt ihr begriffen.«

»Das Auge liegt nur wenige Tagesreisen von Semskat entfernt«, sprach Shiro weiter. »Mein Freund Fegain lebt dort. Er wird sich gut um Frex kümmern.«

»Ihr bittet mich nicht gerade ernsthaft darum, den Rotschopf nach Semskat zu bringen, oder?«

»Nein«, erwiderte ich. »Frex braucht dringend einen erfahrenen Heiler oder eine erfahrene Heilerin.«

»Und in Semskat gibt es keine.«

»In Xanda schon.«

»Ich will, dass du Frex zusammen mit Fegain nach Xanda bringst«, endete Shiro.

Ignis sah ungläubig zwischen uns hin und her. »Das ist nicht euer Ernst, oder? Ich, ein Sohn der berühmtesten Adelsfamilie Yomunds, soll einfach so in das Herz des Reiches spazieren, gegen das wir gerade Krieg führen?!«

»Du musst sie ja nicht vor Belgons Thronsaal absetzen«, erwiderte ich und rollte mit den Augen, »aber sie schaffen den weiten Weg nicht ohne dich. Bring Frex zu meiner Freundin Rhea. Sie wird ihm helfen oder kennt zumindest jemanden, der es kann.«

»Sicher, dass sie nach allem, was vorgefallen ist, noch deine Freundin ist?«

»Sie ist Heilerin und wird ein krankes Kind nicht abweisen.«

»Ihr seid verrückt, das von mir zu verlangen!« Ignis’ Blick schweifte ruhelos über die umliegenden Bäume und Büsche. Schließlich seufzte er. »Na schön, ich mache es. Aber nur, weil ich ohnehin keinen Fuß über diesen verfluchten Roten Fluss gesetzt hätte.«

»Danke«, erwiderte Shiro, sichtlich erleichtert, als im selben Moment Frex durch das Gebüsch spaziert kam.

»Roter Fluss? Was für ein Roter Fluss?« Er blieb verwundert stehen, die Hände voller roter Beeren, die er wie einen wertvollen Schatz vor sich hielt. Val hingegen trat an ihm vorbei und ließ sich stumm an seinem vorherigen Platz nieder.

»Der Rote Fluss, der die Insel vom Festland trennt«, erklärte ich, wobei ich inständig hoffte, dass das der einzige Gesprächsfetzen war, den er aufgeschnappt hatte. Die Trennung, vor allem von Shiro, würde in Kürze schon schwer genug werden.

»Der ist rot? Ihr habt nie gesagt, dass er rot ist!«

»Rot vom Blut der gefallenen Bestien, heißt es.« Ignis machte eine wegwerfende Handbewegung und widmete sich den Resten seines Taccrus.

»Oder der gefallenen Götter«, setzte ich hinzu.

»Die Frau, die singt, hat oft vom Roten Fluss gesungen«, sagte Frex.

»Wer?«

»Die Frau, die singt«, wiederholte er geistesabwesend. Da er beide Hände voller Beeren hatte, versuchte er mithilfe der seltsamsten Verrenkungen, ein paar davon in seinen Mund zu befördern, ohne eine fallenzulassen. »Mein Freund Cal hat sie immer so genannt. Er war auch ein Luft-Elementar. Ich habe mit ihm zusammen die schwarzen Steine gesammelt.«

Es war das erste Mal, dass Frex etwas über das Leben erzählte, das er geführt hatte, bevor er uns traf. Da mir auffiel, dass er in der Vergangenheit von seinem Freund sprach, hakte ich nicht weiter nach, auch wenn es mich interessiert hätte, was er mit den ›schwarzen Steinen‹ meinte. Was mit solch jungen Straßenkindern üblicherweise geschah, wusste ich leider nur zu gut. Viel zu oft war ich auf meinen nächtlichen Streifzügen auf ausgemergelte, zusammengekauerte, kleine Gestalten gestoßen, die reglos am Straßenrand lagen.

»Die Frau hat dir und deinem Freund also immer etwas vorgesungen? Das war sehr nett von ihr.« Ich lächelte.

»Nein, du verstehst das nicht.« Frex schüttelte den Kopf und seufzte tief. »Aber du kannst es nicht verstehen. Du hörst sie ja nicht. Nur Luft-Elementare hören die Frau, die singt. Das hat Cal immer gesagt. Bisher hat es immer gestimmt.«

Inzwischen hatte Frex unsere gesamte Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Bevor ich mir einen Reim auf seine seltsamen Ausführungen machen konnte, stand Val unerwartet auf. Mit großen Schritten eilte er zu Frex, kniete sich vor ihn und packte ihn an den Schultern. Frex erschrak, blieb aber stehen und blickte den Hünen aus weit aufgerissenen Augen an.

»Denk genau nach, Kleiner.« Val hatte so lange nichts mehr gesprochen, dass seine Stimme belegt klang. Er war sichtlich aufgeregt. »Wann hast du die Frau, die singt, das letzte Mal gehört?«

Als hätte ein Windstoß die Nebelschwaden mit sich fortgerissen, die den Blick auf eine blühende Landschaft getrübt hatten, verstand ich endlich, worauf Val hinauswollte.

Nein, das kann nicht sein. Unmöglich.

Frex sah verunsichert zur Seite, dann richtete er seinen Blick wieder auf Val.

»Du meinst, vor jetzt gerade?«

Einen kurzen Moment lang schien die Zeit stillzustehen, dann schrie Frex überrascht auf, als Val ihn in die Arme schloss und fest an sich drückte.

»Du zerquetschst meine Beeren!«, beschwerte er sich, wobei er vergeblich versuchte, sich aus Vals Griff zu winden. »Was ist denn los?!«

»Aestara Dea«, hauchte ich. »Du hörst Aestara Dea singen!«
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Morgen. Morgen werde ich es tun.

Ich griff die Zügel meines gemächlich dahintrottenden Pferdes fester und trieb es zur Eile an, da ich inzwischen deutlich hinter den anderen zurückgefallen war. Der Boden war so trocken, dass ich in einer Staubwolke eingehüllt zu ihnen aufschloss. Erneut ließ ich meinen Blick durch die Gegend schweifen, doch weit und breit war niemand zu sehen. Seit wir die ehemalige Grenze überschritten hatten, mussten wir noch stärker auf der Hut sein. Xandas kahle Ebenen boten Reisenden deutlich weniger Schutz als Yomunds blühende Landschaften. Bisher hatten wir Wachposten jedoch immer rechtzeitig bemerkt und waren ihnen in großem Bogen ausgewichen. Viele gab es davon nicht. König Belgon schien jeden verfügbaren Soldaten im Krieg zu benötigen.

Morgen werde ich es tun. Ganz sicher.

Mein Blick heftete sich auf Frex’ Hinterkopf, der sich hierhin und dorthin drehte, als gäbe es in dieser Ödnis Unglaubliches zu bestaunen. Wortfetzen zwischen ihm und Val drangen an meine Ohren, doch ich ritt zu weit hinter ihnen, um zu verstehen, worüber sie sich unterhielten. Ab und an hörte ich sie lachen.

Seit Frex uns unwissentlich eröffnet hatte, dass er Aestara Dea, die Göttin der Luft und der Zeit, singen hörte, hatte sich wieder Zuversicht unter uns ausgebreitet. Vor allem Val, der phasenweise nicht einmal mehr ansprechbar gewesen war, wirkte wie ausgewechselt. Er, Frex, Kurai, Ignis: Alle waren der festen Überzeugung, dass sich Aestara Dea auf der Insel befand. Ich war der Einzige, der ihren Enthusiasmus nicht teilte. Zu viele Fragen waren noch offen, zu viele Fakten passten nicht zusammen.

Erstens: Warum hatte sich das Wissen über Aestaras Gesang nicht längst verbreitet? Selbst wenn, wie Frex behauptete, nur Luft-Elementare ihn hören konnten, gab es mehr als genug Luft-Elementare in allen Teilen des Landes.

Zweitens: Warum hatte nie jemand die Göttin gesehen? Frex zufolge wanderte sie quer durch die Welt, da ihre Stimme immer aus einer anderen Himmelsrichtung an seine Ohren drang und sie zudem oft beschrieb, was sie sah.

›Sie singt oft ohne Wörter‹, hatte Frex erzählt und uns die Melodie vorgesummt, die er hörte. Es war dieselbe, die er während unserer Reisen immer wieder vor sich hingesummt hatte. ›Aber wenn, dann singt sie oft von Bergen, von Wäldern oder eben vom Roten Fluss. Und sie klingt traurig. Sie sucht irgendwen und kann ihn nicht finden, glaube ich.‹

Drittens – und das war der Punkt, der mich am meisten beunruhigte: Warum kehrte niemand mehr von dieser Insel zurück, auf der Aestara angeblich umherwanderte?

Ich seufzte und wischte mir mit dem Hemdsärmel den Schweiß von der Stirn. Eine weiße Sonne brannte heute von einem hellgrünen Himmel auf uns herunter und ließ unseren Wasservorrat beständig schrumpfen. Mit meinem Vorschlag, nur nachts zu reisen, hatte ich mich nicht durchsetzen können. Da wir den Roten Fluss nicht in der Dunkelheit überqueren wollten, hätten wir auf diese Weise einen ganzen Tag verloren, was für die anderen in ihrem Eifer keine Option gewesen war. Wahrscheinlich hatten sie recht und die Zeit drängte. Nicht nur die Barriere zwischen der Daemonen- und der Menschenwelt, die laut Baal kurz vor ihrem Kollaps stand, machte es notwendig, die Götter bald zu finden, sondern auch der Umstand, dass Aestara Dea ihren Aufenthaltsort jederzeit wechseln konnte. Als Herrscherin über die Zeit war sie bekannt dafür, quasi überall und nirgendwo zu sein. Insgeheim wäre es mir recht gewesen, sie nicht ausgerechnet auf dieser Insel zu treffen, doch weniger der Gedanke an das tödliche Unbekannte, das dort lauerte, bereitete mir Angst, sondern vor allem die Freilassung des Daemons. Kurai stellte es sich einfach vor, doch ich wusste, dass es das nicht werden würde. Selbst wenn ich es schaffte, ihn restlos von mir zu trennen, worüber ich mir nach der langen Zeit auch nicht mehr sicher war, würde ich völlig kraftlos, wenn nicht sogar besinnungslos zu Füßen dieses Monsters liegen. Niemals würde sie es schaffen, mich oder sich selbst aus seinem Aktionsradius zu bringen, bevor er um sich wütete.

Was auch immer auf dieser Insel passierte, ich würde sie nicht mehr verlassen.

Deswegen war es in Ordnung, mich erst morgen von Frex zu verabschieden, auch wenn wir uns mit jedem Schritt weiter von Semskat entfernten. Dieses eine Mal wollte ich mich meinem Egoismus hingeben und jede verbleibende Stunde mit Frex genießen, die mir noch blieb.

Morgen, wiederholte ich in Gedanken, wie schon viele Tage zuvor, während ich mein Pferd antrieb, um zu Frex aufzuschließen. Ganz sicher morgen.

Stumm standen wir nebeneinander und blickten vom Flussufer aus auf die Insel, die aus dieser Entfernung nicht größer als ein Daumen war. Wie ein Dorn inmitten einer blutenden Wunde hob sie sich scharfkantig von dem fahlen, gelben Himmel ab. Das rubinrote Wasser zu unseren Füßen rauschte unnatürlich schnell an uns vorbei, als wollte der Fluss sich aus eigener Kraft an Land begeben, um uns mit bloßer Gewalt in seine Fluten zu reißen. Eiskalte Böen zerrten an unseren Kleidern, trieben uns Tränen in die Augen und peitschten das unruhige Wasser noch weiter auf. Ein metallischer Geruch stieg mir in die Nase und obwohl ich sicher war, dass die Färbung durch den aufgewirbelten roten Sand am Flussgrund herrührte, verstärkte der Geruch die Illusion von Blut und drehte mir den Magen um.

»Du bist dir sicher?« Val wandte seinen Kopf nach links. Frex, der ihm gerade einmal bis zum Bauch reichte, nickte.

»Ganz sicher. Sie ist auf der Insel. Ich höre sie singen.«

Ich atmete tief durch.

Dann ist es jetzt so weit.

»Frex?« Mit einem Lächeln auf den Lippen winkte ich ihn zu mir. Als er vor mir stand, ging ich auf die Knie, sodass er nicht zu mir hochsehen musste. »Ich danke dir für alles, was du getan hast. Nicht nur für mich, sondern für uns alle. Ohne dich stünden wir jetzt nicht hier. Ich schon gar nicht.«

»Du willst mich wegschicken.«

Überrumpelt blinzelte ich ein paarmal, während ich um Worte rang. »Wer …? Ich meine: Woher weißt du …?«

»Du warst schon immer so.« Frex zuckte mit den Schultern und grinste. »Als mein großer Bruder willst du mich vor allem, was gefährlich ist, beschützen. Deshalb schickst du mich jetzt weg, habe ich recht?«

Ich kämpfte die Tränen nieder und räusperte mich. Dieser kluge, tapfere, warmherzige Junge war neben Azrael das Beste, was mir in meinem Leben je passiert war. Wie sie musste ich jetzt auch ihn gehen lassen, denn Veränderungen verlangten immer nach einem Opfer. Je größer die Veränderung, desto wertvoller das Opfer.

»Ja«, presste ich aus meiner zugeschnürten Kehle hervor. »Ignis begleitet dich in meine Heimatstadt Semskat, wo mein Freund Fegain gut auf dich achten wird.«

Frex verschränkte die Hände hinter dem Rücken, legte den Kopf schief und sah mich an. Seine grünen Augen strahlten im Sonnenlicht so hell wie Smaragde. »Ignis kann allein gehen. Ich bleibe bei dir.«

»Das –«

»Wie willst du denn ohne mich auf die Insel kommen?«, sprach er sofort weiter, damit ich nicht zu Wort kam. »Ich kann dich rüberschweben lassen!«

»Uns fällt schon etwas ein.«

»Und was ist mit der Göttin? Nur ich kann sie hören! Ohne mich findet ihr sie gar nicht!«

»Die Insel ist nicht unendlich groß. Irgendwann müssen wir ihr begegnen.«

»Aber vielleicht ist sie für euch auch unsichtbar und nur ich kann sie sehen!«

Stirnrunzelnd sah ich zu den anderen hoch, die in gebührendem Abstand warteten.

»Überzeugendes Argument«, gab Ignis zu. »So weit hat wohl noch keiner von uns gedacht.«

»Er hat recht«, pflichtete Val ihm bei. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Wir brauchen den Kleinen.«

»Genau.« Frex grinste.

»Frex bleibt hier.« Ich erhob mich. Vals Blick hielt ich grimmig stand. »Keiner kehrt von dort lebend zurück, schon vergessen?«

»Was auch immer auf dieser Insel vor sich gegangen ist«, mischte sich unvermittelt Baal in das Gespräch ein, »es ist zwei Jahre her. Seitdem erledigen Verbote und Gerüchte den Rest, um die Legende aufrechtzuerhalten, dass von dieser Insel eine Gefahr ausgeht.«

»Bei den Göttern!«, fluchte Val lautstark, »die Sache ist zu wichtig! Wichtiger als jeder von uns!«

Mein Blick schwenkte hilfesuchend zu Kurai, die in unserer Diskussion ungewöhnlich zurückhaltend war. Ihr Gesichtsausdruck signalisierte mir sofort, dass ich von ihr keine Unterstützung erhielt. Ausgerechnet sie ließ mich im Stich, die als Einzige wusste, was alles auf dem Spiel stand.

»Aestara Dea befindet sich auf der Insel, Shiro.« Kurai trat einen Schritt auf mich zu und machte Anstalten, meinen Oberarm zu berühren, zuckte aber im letzten Moment zurück, als hätte sie Angst, sich zu verbrennen. »Sie ist die Schutzgöttin der Luft-Elementare und für ihr sanftes Wesen bekannt. Was auch immer für eine Gefahr damals auf der Insel lauerte …«

»… sie hat sich sicher darum gekümmert«, vollendete Ignis ihren Satz. »Da wir jetzt sicher wissen, dass sich eine Gottheit auf der Insel befindet und ich nicht meine Zeit verschwende, werde ich euch begleiten.«

»Genau wie ich!«, sagte Frex entschlossen.

Hilflos ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich hatte damals nicht hierherkommen wollen und war doch dazu genötigt worden. Jetzt stand ich abermals allein da.

Dein Egoismus ist schuld, flüsterte eine hinterhältige Stimme in mein Ohr. Hättest du Frex schon früher nach Semskat geschickt, wäre es nie so weit gekommen. Jetzt ist dein Egoismus auf die anderen übergesprungen.

»In Ordnung«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber du«, setzte ich mit Nachdruck hinzu und durchbohrte Kurai mit meinem Blick, »bist für ihn verantwortlich.«

»Ich hüte ihn wie meinen Schatz, versprochen.« Kurai fuhr Frex liebevoll durch seine rote Mähne und drückte ihn dann lächelnd an sich. Ihr ernster Blick und ihr Kopfnicken zeigten jedoch, dass sie die Bedeutung hinter meinen Worten verstanden hatte.

Ignis klatschte so heftig in die Hände, dass Funken flogen. »Na dann lasst uns mal eine Göttin finden!«

Es war ein seltsames Gefühl, völlig ohne Halt so dicht über der Wasseroberfläche dahinzugleiten. Aufgrund der starken Strömung und der dadurch hervorgerufenen Wellen und Strudel sah ich mein eigenes Spiegelbild kaum, den riesigen schwarzen Schatten jedoch umso besser. Vorsichtig drehte ich meinen Kopf und sah nach oben. Gegen die blutrote Sonne wirkte die Schuppenfarbe des Drachen, auf dem Kurai, Val, Ignis und Frex den Roten Fluss überquerten, schwarz wie die Nacht. Als ich Val und Ignis gebeichtet hatte, dass ich wegen meiner »Krankheit« keine Daemonen berühren konnte, hatte Kurai vorgeschlagen, mich an einem Seil festzubinden. Frex hatte jedoch dagegen protestiert. Abermals stellte er eindrucksvoll seine Luftmagie unter Beweis, die mich ebenso rasch wie der Flug des Drachen auf die andere Seite des Flusses trug.

Die Insel wurde schnell größer. Kurz nachdem Frex mich sanft am anderen Flussufer abgesetzt hatte, landete auch der Drache.

»Bist du nass geworden?«, erkundigte sich Frex aufrichtig besorgt, nachdem er selbst mehr vom Drachenrücken geschwebt als gesprungen war.

»Nein. Ich wäre fast eingeschlafen, so ruhig war der Flug«, lobte ich ihn, was ein stolzes Lächeln auf sein Gesicht zauberte. Auch wenn er es nicht zeigte, war es für ihn sicherlich anstrengend, einen ausgewachsenen Mann wie mich über eine so weite Entfernung mittels Magie zu transportieren.

»Wäre es nicht klug, das Gebiet zu überfliegen?«, fragte Ignis, als sich der Drache auf Kurais Befehl hin auflöste. »Von oben sehen wir mehr und wir kommen schneller voran.«

»Es heißt, dass sich Daemonen, die das Gebiet überfliegen, einfach auflösen«, antwortete Kurai trocken und stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn du aber das Risiko eines Sturzfluges eingehen willst, beschwöre ich dir gerne nochmal einen.«

»Ich verzichte«, murmelte Ignis und sah sich um. »Ziemlich öde hier, oder?«

Ich erhob mich und ließ meinen Blick ebenfalls schweifen. Vor uns erstreckte sich eine riesige Fläche, die von zahlreichen seltsamen Felsformationen gespickt war. Der Boden bestand aus einer Mischung aus trockenem Lehm und Sand und hatte wie alle Felsen eine braun-rötliche Färbung. Bäume oder sonstige Pflanzen waren keine zu sehen. Obwohl der Wind auch hier über die Dünen fegte und dabei Unmengen an Staub aufwirbelte, verursachte er keinerlei Geräusche. Es fühlte sich an, als wären meine Ohren mit Watte verstopft.

»Kein Monster in Sicht«, stellte Ignis fest. »Also, Kleiner, wo lang?«

Frex schloss für einen Moment die Augen, dann deutete er mit ausgestrecktem Arm nach Nordosten, weg von der Sonne. »Da lang.«

Seite an Seite machten wir uns auf den Weg. Baal, der auf unserer bisherigen Reise immer vorausgelaufen war oder sich gar nicht hatte blicken lassen, blieb diesmal ungewöhnlich weit zurück. Kurai schien es nicht zu bemerken, doch ich sah mich immer wieder unauffällig nach ihm um. Er wirkte nervös, beinahe ängstlich. So hatte ich den Daemonenkater noch nie erlebt. Es verhieß nichts Gutes.

Je weiter wir ins Landesinnere vordrangen, desto mehr Risse durchzogen den trockenen Boden. Viele waren zu regelrechten Schluchten geworden, die so tief waren, dass sie sich mit rotem Flusswasser gefüllt hatten. Immer wieder ragten herausgebrochene Erdplatten wie scharfkantige Schuppen einer Wyvern hoch in die Luft und mussten von uns mühsam umrundet werden.

Mit jedem Schritt wuchs mein Unbehagen, was wiederum der Daemon sofort ausnutzte und zu wüten begann. Bald waren die Schmerzen in der Brust so stechend, dass ich mich nicht nur auf den abschüssigen Weg, sondern auch auf die Risse in der Barriere konzentrieren musste, was mich zusätzlich auslaugte.

Ob du es spürst, dass ich dich bald loswerde? Wahrscheinlich.

»Ist es schlimm?« Kurai hatte sich zurückfallen lassen und ging nun langsam an meiner Seite. Besorgt musterte sie mein Gesicht. Natürlich hatte sie sofort erkannt, was los war.

»Kaum noch auszuhalten«, presste ich hervor und blieb stehen, als wieder eine Schmerzwelle meinen Körper schüttelte. »Aber wir müssen erst die Göttin finden, bevor wir ihn freilassen.«

»Ich weiß.« Sie richtete ihren Blick nach vorn. »Es ist der Ort. Irgendetwas stimmt hier nicht.«

»Nirgendwo stimmt mehr irgendwas. Sind wir nicht deshalb hier?« Ich lachte heiser. Kurai schmunzelte, dann legte sie meinen rechten Arm um ihren Nacken und wir setzten unseren Weg fort.

»Ein wirklich seltsamer Ort.« Lustlos trat Ignis einen Stein mit dem Fuß weg, nachdem wir eine ganze Weile gewandert waren. Der Stein rollte den staubigen Hang hinab, bevor er geräuschlos in einer mit rotem Flusswasser gefüllten Spalte verschwand. »Staubtrockene Erde, aber überall Wasser. Und diese Felsstrukturen sind auch unnatürlich.«

»Sie haben ihre Farbe geändert«, stellte Kurai fest, als wir gerade an einem Felsen vorbeigingen, der sich wie ein durchlöcherter Thron in den Himmel erhob. Ich konzentrierte mich so stark auf die Barriere, dass ich kaum mehr einen Blick für meine Umgebung übrig hatte. Als Kurai jedoch stehen blieb, betrachtete auch ich den Felsen genauer. Tatsächlich wirkte der rote Sandstein nur deshalb dunkler, da sich in seinen Rillen und Einbuchtungen ein schwarzes Sekret abgelagert hatte. Stirnrunzelnd ließ ich meinen Blick über die karge Landschaft schweifen.

Die trockene Erde, die Neigung, die Risse im Boden … Nein, das ist kein gewöhnlicher Abhang. Das ist …!

Die Erkenntnis traf mich wie ein Faustschlag in die Magengegend.

Ein Krater.

Die ganze Insel war ein riesiger Krater, den wir gerade hinabstiegen. Was auch immer hier eingeschlagen hatte, musste gewaltige Ausmaße gehabt haben.

Stimmten die Gerüchte? Waren die Götter genau hier aufgetroffen, als sie vom Himmel stürzten?

Überall stachen mir schwarze Pfützen ins Auge, die immer zahlreicher und größer wurden, je weiter wir dem Abhang hinab folgten. Ohne Vorwarnung brüllte der Daemon in mir auf, rüttelte an der magischen Blockade und setzte sie in Flammen, als wollte er sich einen Weg hindurchschmelzen.

Dann begriff ich es endlich.

»Nicht!« Ich krümmte mich vor Schmerzen, packte aber gerade noch rechtzeitig Kurais Handgelenk, bevor sie die schwarze Substanz berühren konnte, nach der sie neugierig die Hand ausgestreckt hatte.

»Alles in Ordnung?«, hörte ich Val fragen. Alle waren inzwischen stehen geblieben und starrten mich an. Ich bekam es nur am Rande mit.

»Berührt nicht das schwarze Sekret«, keuchte ich. »Das ist … der Daemon! Seine Substanz hat sich … nach dem Aufprall … über die ganze Insel verteilt!«

»Welcher Daemon?«

»Wovon redest du, Narbengesicht?«

»Bei den Göttern«, hauchte Kurai. An ihren weit aufgerissenen Augen erkannte ich, dass sie als Einzige begriff, wovon ich sprach. »Wie sicher bist du dir?«

»Er reagiert auf … den Ort«, keuchte ich. Jeder Atemzug schmerzte. Inzwischen hatte offensichtlich auch der Daemon den Ort wiedererkannt. Die magische Barriere schmolz wie Wachs in sich zusammen, doch ich konnte nicht feststellen, ob der Daemon wütend oder erfreut darüber war, hier zu sein. »Verschwindet von hier … schnell …!«

»Was ist mit ihm?«

»Wieso verschwinden?«

»Wo kommt der ganze Rauch her?«

»Tu was, Kurai!«

Ich hörte die anderen durcheinanderreden, doch ihre Silhouetten verschwammen immer stärker, sodass ich sie nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. Ich krümmte mich zusammen und tat einen letzten, brennend heißen Atemzug.

Dann passierte es.


37


[image: ]

Chronik der Götter: Aestara und Terracus, S. 246

[image: ]

Mein Dolch war gezückt, doch meine Gedanken waren bereits bei dem Drachen, den ich für die anderen beschwören wollte. Shiros Zustand hatte sich innerhalb weniger Augenblicke so drastisch verschlechtert, dass auch ich die Katastrophe nicht mehr verhindern würde können, die uns kurz bevorstand. Die Magie, die Shiro ausströmte und die nicht nur ihn, sondern inzwischen auch mich völlig einhüllte, brannte regelrecht auf meiner Haut.

Ist der in ihm versiegelte Daemon wirklich eine der Bestien, gegen die die Götter der Legende nach gekämpft haben? Wenn sie hier zu Boden gestürzt ist, dann …

»Tu was, Kurai!«, hörte ich Frex irgendwo hinter den schwarzen Rauchschwaden rufen. Sein flehender Tonfall riss mich aus meinen abschweifenden Gedanken. Noch immer neben Shiro kniend, der keuchend nach Luft schnappte, setzte ich zur Beschwörungsformel an, doch weiter kam ich nicht.

Eine Melodie drang an meine Ohren, die mich alles andere vergessen ließ. Obwohl ich nicht beurteilen konnte, ob es nur Laute waren oder Worte einer Sprache, die ich nicht verstand, zeugte der Gesang allein bereits von tiefer Traurigkeit und Sehnsucht. Wie eine schwere Decke legte er sich über mich und ließ mich dieselben Gefühle spüren, die auch die Sängerin empfand. Wie gelähmt kniete ich am Boden und lauschte dieser Melodie, die immer weiter anschwoll, bis jede Faser meines Körpers sich in ihr aufzulösen schien.

»Kurai? Kurai! Aufwachen!«

Ich blinzelte verwirrt, als jemand an meinen Schultern rüttelte. Es war Frex, der mich aus großen Augen anstarrte.

»Was habt ihr denn plötzlich alle? Nicht einschlafen!«

Als er sah, dass ich wieder ansprechbar war, sprang er auf und rüttelte an Ignis’ Arm. Er und Val standen ebenso reglos und mit leerem Blick da, wie auch ich noch kurz zuvor gewirkt haben musste. Angestrengt versuchte ich, mich zu erinnern, was gerade passiert war. Mein Blick fiel auf Shiro. Er saß mit hängenden Armen neben mir und starrte in den Himmel. Er wirkte ähnlich verträumt, wie ich mich fühlte.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich aus Gewohnheit. Er drehte mir den Kopf zu. Seine Stirn runzelte sich, als er mich musterte.

»Du weinst.«

»Unsinn«, erwiderte ich und fuhr mir mit dem Handrücken über meine linke Wange. Sie war tatsächlich nass.

Wann habe ich denn geweint?

»Geht es wieder?« Frex hatte Ignis und Val inzwischen erfolgreich aus ihrer Starre befreit und kniete sich besorgt vor Shiro.

»Was?« Shiro schien wie ich keine Ahnung zu haben, was Frex meinte.

»Na der Daemon! Aber der Nebel ist auch weg, also gehts dir besser, oder?«

Schlagartig kam die Erinnerung zurück. An Shiros aufgerissenen Augen erkannte ich, dass es ihm genauso erging.

»Die Melodie«, hauchte er und griff sich instinktiv an die Brust. »Sie hat den Daemon beruhigt. Er ist noch da, aber er schläft. Irgendwie.«

»Das war die Göttin!«, rief Frex aufgeregt. »Hört ihr sie auch singen?«

Tatsächlich nahm ich den Gesang erst wieder wahr, als Frex ihn ansprach. Er war nicht mehr so laut und intensiv wie zuvor, aber noch deutlich zu hören. Sofort versuchte diese melancholische Schwere erneut, von mir Besitz zu ergreifen, doch diesmal konnte ich sie erfolgreich abschütteln.

»Ja, wir hören sie«, antwortete ich für uns beide, bevor ich mich an Shiro wandte. »Kannst du aufstehen?«

»Was bei der ewigen Flamme Yomunds ist hier gerade passiert?« Auf Ignis Gesicht spiegelten sich Verwirrung, Entsetzen und Verzückung.

»Ihr müsst sofort hier weg«, antwortete ich.

»Aber die Göttin ist ganz in der Nähe!«, protestierte Frex gegen den Flügelschlag des landenden, schwarz geschuppten Drachen hinweg, der uns in einen Sandsturm einhüllte. Auch auf die Gefahr hin, dass er sie nicht weit tragen würde, waren Pferde einfach zu langsam. »Und ihr Gesang hilft Shiro!«

»Ihr Gesang kann jederzeit aufhören und dann darf niemand mehr in meiner Nähe sein«, erklärte Shiro. Obwohl er ebenso wie ich erkannt hatte, dass die Zeit drängte, bewahrte er eine beeindruckende Ruhe. »Kurai und ich suchen Göttin Aestara allein.«

»Aber ich will –«

»Steigt auf den Drachen!«

»Das ist doch Unsinn, wir –«

»Steigt sofort auf!«, wiederholte ich, ohne auf Frex’ und Ignis’ Proteste einzugehen. Suchend wandte ich mich um, bis ich Val entdeckte. In all der Aufregung hatte ich nicht bemerkt, wie er sich von uns entfernt hatte und nun in einigem Abstand mit dem Rücken zu uns stand. »Val, komm her! Val!«

Er zeigte keine Reaktion.

Zu meiner Verwunderung befand sich Baal neben ihm, den ich ebenfalls in all dem Chaos völlig vergessen hatte. Auch er zeigte keine Reaktion.

Das kann doch nicht wahr sein!

»Steigt sofort auf den Drachen!«, wiederholte ich mit Nachdruck. Ich schob Ignis unwirsch beiseite und trat mit weit ausholenden Schritten auf Val zu. Wenn es sein musste, würde ich sie alle in einen magischen Schlaf versetzen und eigenhändig auf den Drachen hieven, damit sie endlich von hier verschwanden. Es war nicht abzuschätzen, wie lange der Daemon noch schlief. Auf den Gesang war kein Verlass. Er schwoll an und ab, wurde laut und wieder leise, als würde ein starker Wind ihn phasenweise zu uns heraufwehen, obwohl es absolut windstill war. Die Ursache dafür offenbarte sich mir, als ich neben Val trat.

Mir stockte der Atem.

Von Weitem sah es so aus, als ob der Wind ein paar seidene, violette und hellblaue Schleier erfasst hätte und nun durch die Luft trug. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich jedoch eine darin eingehüllte Frauengestalt oder, genauer gesagt, mehrere. Als wären sie Illusionen, folgten sie jeder Bewegung der vorausgehenden Frau. Auf diese Weise schien es, als würde sie mit jedem Schritt einen Teil von sich zurücklassen, der nach wenigen Sekunden verblasste und sich schließlich auflöste. Auch bewegte sie sich nicht konstant fort, sondern befand sich in unregelmäßigen Abständen an Orten, die sie unmöglich mit nur einem Schritt hätte erreichen können. In einer Mischung aus gemächlichem Wandern und Teleportation überquerte sie den Grund des Kraters, wobei sie Spalten und aufragende Felsen elegant umging. Trotz des sandigen, unfruchtbaren Bodens ließ sie eine Spur aus grünem Gras und bunten Blumen zurück, die jedoch so schnell verdorrten, wie sie erblüht waren.

Aestara Dea.

Wir hatten sie tatsächlich gefunden.

»Ist sie eine Illusion?«, fragte Ignis so leise, als hätte er vor der Antwort Angst. Er, Shiro und Frex waren inzwischen zu uns gestoßen und beobachteten ebenso ehrfurchtsvoll das Schauspiel, das sich uns bot. Der Gedanke, sie von der Insel zu schaffen, war vollends verflogen.

»Nein«, antwortete Baal, der sich vor mich postiert hatte. »Das ist Aestara Dea. Kein Zweifel.«

Eine Weile der Stille verging, dann ergriff Frex das Wort.

»Sollen wir sie rufen?«

»Du kannst nicht einfach eine Göttin rufen!« Blankes Entsetzen sprach aus Ignis’ Stimme, die er sofort wieder zu einem Flüstern senkte. »Das wäre hochgradig respektlos!«

»Dann winken?«

»Das ist ja noch schlimmer!«

Frex kicherte und Shiro und ich wechselten einen Blick. Die Angst war verflogen. Ein Gefühl der Erleichterung und der Zuversicht durchflutete mich. Auch wenn ich Aestara Dea noch nie persönlich begegnet war, war sie eine Göttin, die für ihre Macht und ihr Mitgefühl bekannt war. Ich spürte, dass jetzt alles gut werden würde.

Vielleicht nicht alles so, wie es einst war.

Vielleicht nicht sofort, sondern erst mit der Zeit.

Aber auf jeden Fall gut.

»Was sollen wir dann machen?«, fragte Frex weiter. »Sie hat uns anscheinend nicht bemerkt.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, meinte Val, der Aestara Deas Bewegungen ununterbrochen mit den Augen verfolgte. »Seht, sie kommt.«

Tatsächlich hatte die Göttin ihre Richtung geändert und steuerte nun direkt auf uns zu. Ihr Gesang drang immer lauter an unsere Ohren, während sie sich uns in großen Schritten näherte.

»Kniet nieder und wendet den Blick nicht ab«, wies uns Val an. Er zog sein Schwert und legte es vor sich ab, dann kniete er sich in den heißen Sand. »Und lasst sie zuerst das Wort an uns richten. Ich trage unser Anliegen vor.«

»Unsere Anliegen, alter Mann. Mehrzahl«, betonte Ignis, der sich offensichtlich nur ungern vor einer Göttin in den Staub kniete, Vals Beispiel aber folgte. »Ist ja nicht so, dass wir alle dasselbe von ihr wollen«, setzte er so leise hinzu, dass Val es wahrscheinlich nicht mehr hörte.

In der Tat hatte ich seit Beginn unserer Reise nicht mehr daran gedacht, dass wir alle aus unterschiedlichen Beweggründen dasselbe Ziel verfolgten. Val wollte mithilfe der Götter ein bestimmtes Mädchen aufspüren. Ignis wollte Ignoras, den Gott des Feuers, herausfordern. Shiro und Frex wollten Shiros Daemon loswerden. Baal wollte mit Tenebris’ Hilfe die Barriere zwischen der Daemonen- und der Menschenwelt vor dem Kollaps bewahren. Und ich …

Ich werde Melsins Wunsch erfüllen, meinen Groll vergessen und die Götter bitten, zurückzukehren.

Ich wechselte einen kurzen Blick mit Shiro, der entschlossen nickte. Einen Moment ließ ich noch verstreichen, dann entließ ich den schwarzen Drachen. Nun gab es kein Zurück mehr. Ich atmete tief durch, danach kniete ich mich als Letzte aus unserer Gruppe hin, legte meine rechte Hand auf die Brust und wartete.

Inzwischen war es beinahe unerträglich heiß. Der anfangs fahle, gelbliche Himmel hatte eine Farbe angenommen, die von zartem Rosa bis hin zu dunklem Violett reichte. Es kam nicht häufig vor, dass seine Farbe sich während des Tages stark änderte. Die Sonne stach vor dem dunklen Hintergrund so strahlend weiß hervor, dass ich meine Augen gequält von ihr abwendete und meinen Blick wieder auf die Göttin richtete. Je näher sie kam, desto imposanter wurde ihre Erscheinung. Ihre hüftlangen, offen getragenen Haare waren braun, glänzten im Sonnenlicht aber silbern. Ein kurzes, violettes Untergewand verhüllte ihren schlanken Körper mit der zart kupferfarbenen Haut. Darüber lagen zahlreiche, halb durchsichtige Schleier in hellen Violett- und Blautönen, die teilweise an ihren Oberarmen befestigt, teilweise wie eine Tunika an ihrer Taille verknotet waren und wie ein langer Rock über ihre Beine fielen. Selbst als sie völlig stillstand, umschmeichelten die Schleier anmutig ihre Gestalt, als ob eine seichte Brise sie in Bewegung halten würde. Schließlich blieb mein Blick an der Sense hängen, die unsichtbar an ihrem Rücken befestigt war. Die riesige, gebogene Klinge thronte über ihrem Kopf wie ein silbernes Diadem. Aestara Dea galt als zurückgezogen, weshalb wenig über sie bekannt war. Den Legenden nach benötigte sie die Sense jedoch, um die Zeit zu kontrollieren.

Was, wenn sie die Zeit zurückdrehen und Melsin wieder ins Leben zurückholen kann?

Bisher hatte ich jeglichen Gedanken in diese Richtung im Keim erstickt. Zu gering war die Hoffnung gewesen, überhaupt eine der Gottheiten zu finden. Jetzt aber keimte die Hoffnung auf, schlug Wurzeln und trieb Blüten, die mein Herz vor Aufregung rasen ließen.

Dann geschah es.

Aestara Dea, die verschollene Göttin, stand vor uns.
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Unwillkürlich hielt ich den Atem an, als Aestara Dea die letzten Schritte auf uns zukam. Ihre Lippen bewegten sich kaum, doch ihre Stimme war so klar und gefühlvoll, dass ihr Gesang mich wie warmes Wasser umfloss. Während sie einen Fuß vor den anderen setzte, waren ihre grauen Augen meist geschlossen. Nur wenn sie sich von Zeit zu Zeit nach einer Blume bückte, um über ihre zarten Blütenblätter zu streichen, bevor jene wieder verwelkten, öffnete sie ihre Augen. Aestara Dea sah genauso wunderschön aus wie in meiner Kindheitserinnerung.

Eine kleine Hand schob sich in meine und ich wandte meinen Kopf nach rechts. Frex’ Blick war gebannt auf die imposante Statur der Göttin gerichtet, die selbst Val sicherlich noch um zwei Köpfe überragte. Frex’ Nervosität war praktisch spürbar. Aufmunternd drückte ich seine Hand und hielt sie fest in meiner, bevor ich meinen Blick wieder zur Göttin emporhob, die uns gleich erreicht hatte.

Warum wandert sie hier herum? Was hat sie die letzten zwei Jahre getan? Wo sind die anderen Götter? Hat tatsächlich sie den Daemon in mir von dieser Insel vertrieben? Kann sie mir überhaupt helfen, ihn zurückzuschicken?

Unzählige Fragen schossen mir durch den Kopf, doch sie alle verstummten, als Aestara endlich vor uns stand.

»Seid gegrü–«

Val brach mitten im Wort ab.

Jemand zu meiner Linken, ich vermutete Ignis oder Kurai, schnappte hörbar nach Luft. Frex’ Hand zuckte kurz in der meinen. Ich blinzelte verwirrt, doch auch das änderte nichts an dem, was ich sah.

Aestara Dea war verschwunden.

»Da ist sie!«, rief Frex, der sich als Erster wieder gefangen hatte. Er sprang auf und deutete mit ausgestrecktem Finger hinter uns. Wie die anderen stand ich auf und drehte mich um.

Tatsächlich.

Etwa zwanzig Schritte von uns entfernt ging Aestara weiter ihres Weges.

»Sie hat sich über uns hinwegteleportiert.« Kurai runzelte die Stirn. Ignis nahm den Vorfall weniger gelassen.

»Hat sie uns gerade ernsthaft als Hindernis eingestuft, als wären wir nichts weiter als Felsen, die ihr den Weg versperren?!«

»Ist sie vielleicht blind?«, spekulierte Frex.

»Nein, sie hat die Felsen und Blumen ja auch gesehen.«

»Das ist wirklich seltsam.«

»Was machen wir jetzt?«

»Sie muss uns doch bemerkt haben!«

Das Gespräch meiner Kameraden rückte zunehmend in den Hintergrund. Der Gesang der sich entfernenden Göttin wurde immer leiser – und der Daemon in mir immer lauter.

»Er wacht auf«, brachte ich gerade noch heraus, bevor die Schmerzwelle mich wieder in die Knie zwang. Ich ließ die zahlreichen Fäden außer Acht, die sich durch meinen gesamten Körper spannten und wie heiße Nadeln stachen, und bündelte meine Magie im Brustbereich, wo sich die größte Masse des Daemons befand. Die Barriere war inzwischen so voller Risse, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie barst. Ich hörte Kurai fluchen, dann Stimmen, die etwas riefen. Zuerst dachte ich, sie würden mit mir reden, doch als ich den Blick hob, sah ich Frex, der, von seiner Luftmagie getragen, in großen Schritten der Göttin folgte.

»Haltet ihn auf! Lasst mich los! Frex! Komm zurück, Frex!« Ich rappelte mich auf und stemmte mich gegen die Hände, die mich an den Armen gepackt hatten und zurückhalten wollten. »Er muss von hier weg! Von mir! Frex!« Ich riss mich mit aller Gewalt los und stolperte ihm hinterher. Eine leise Stimme in meinem Kopf sagte, dass es klüger wäre, in die andere Richtung zu rennen, doch seltsamerweise bereitete es mir größere Angst, den kleinen Jungen neben der riesigen Göttin zu sehen, die er inzwischen fast erreicht hatte. Aestara Deas Verhalten war seltsam gewesen. Irgendetwas stimmte nicht.

»Frex!«, brüllte ich erneut, doch er hob nur, ohne sich im Lauf umzudrehen, die Hand und winkte zum Zeichen, dass alles gut war. Ich rannte noch ein paar Schritte weiter, dann stolperte ich und fiel der Länge nach in den heißen Sand. Während ich mich erneut aufrappelte, ließ ich Frex nicht aus den Augen. Er hatte Aestara Dea inzwischen erreicht und sich vor sie gestellt, ging dann jedoch ehrfurchtsvoll in die Knie, so wie er es von uns gesehen hatte.

Aestara Dea blieb stehen.

Ihr Gesang verstummte.

»Liebe Göttin Aestara«, hörte ich ihn so laut und deutlich sprechen, als befände er sich direkt vor mir, »bitte geh nicht weg, sondern hilf meinem großen Bruder Shiro!«

Der Daemon in mir tobte weiter, doch sowohl sein Brüllen als auch den Schmerz blendete ich aus. Ich hatte nur noch Augen für Frex, der flehend zu ihr aufblickte und auf eine Antwort wartete. Aestara Dea, die mit dem Rücken zu mir stand, zeigte keinerlei Reaktion.

»Bitte«, wiederholte Frex mit Nachdruck, als er keine Antwort erhielt. »Ich helfe dir auch bei deiner Suche, versprochen!«

»Du weißt, was mir gestohlen wurde?« Aestaras Stimme war sanft und so hell und klar wie ihr Gesang. Ihre Worte klangen verwundert und mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.

»N-nein«, stotterte Frex. »I-Ich dachte nur …«

»Gib es mir zurück.« Aestara streckte langsam ihren rechten Arm zur Seite. Augenblicklich löste sich die Sense, die auf magische Weise an ihrem Rücken befestigt war, und glitt in ihre geöffnete Hand. Sie schloss ihre Finger um den silbernen Griff und kippte die Sense so, dass sie als Verlängerung ihres ausgestreckten Armes diente.

Ich wollte schreien, Frex zurufen, dass er weglaufen sollte, doch ich war genauso gelähmt wie er.

Nein, das ist nicht wahr. Sie ist eine Göttin. Sie würde niemals …

»Gib mir zurück, was du mir gestohlen hast.« Aestara Dea holte mit der Sense so weit nach hinten aus, dass ich kurz ihr Gesicht sah. Es war völlig ausdruckslos.

Sie ist eine Göttin. Das passiert nicht wirklich.

»Gib es mir zurück, Dieb!«

Mit ausgestrecktem Arm zog sie die Sense in einer fließenden Halbkreisbewegung auf die andere Seite. Frex zog erschrocken den Kopf ein, als die Klinge hoch über ihm durch die Luft schnitt.

Ich keuchte auf. Für einen kurzen Moment hatte ich geglaubt, sie würde Frex tatsächlich köpfen.

Nein, sie ist eine Göttin, sie würde nie …

»Shiro?« Frex hatte den Blick von Aestara Dea abgewendet und sah mich nun direkt an. Angst spiegelte sich in seinem Gesicht wider.

»Es fühlt sich komisch an, Shiro …«

Frex wollte noch etwas sagen, doch aus seinem Mund kam kein Laut mehr. In Sekundenschnelle überzog eine graue, sandähnliche Substanz seinen gesamten Körper, die ihn wie eine Statue aus Stein am Boden kniend verharren ließ. Als auch seine weit aufgerissenen grünen Augen hinter dem grauen Schleier verschwunden waren, schien die Zeit für einen kurzen Moment stillzustehen.

Dann erfasste ihn eine Windböe und trug jedes Sandkorn, das einmal Frex gewesen war, mit sich fort.
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Shiros Schrei hatte nichts Menschliches mehr an sich und ging nahtlos in das Gebrüll des Daemons über. Ich wusste, was gleich passieren würde, sah es bereits deutlich vor mir, doch diesmal halfen mir weder meine Instinkte noch meine Erfahrung oder meine Fähigkeiten, da mein Verstand zu begreifen versuchte, was gerade geschehen war. Wie alle anderen starrte ich fassungslos an die Stelle, an der Frex kurz zuvor gekniet hatte. Nun war er verschwunden, hinfortgetragen vom Wind, als Staub zerstreut ins Nichts. Zurückgeblieben war nur seine Kleidung. Ein kleines Häufchen Stoff, welches allein bezeugte, dass der immer fröhliche Junge mit den roten Haaren wirklich existiert hatte. Aestara hatte ihre Sense verstaut und war innerhalb eines Wimpernschlags verschwunden.

So spurlos wie Frex.

Letztlich hatten wir unser Leben Baal zu verdanken. Als der Daemon mit unglaublicher Gewalt Shiros Barriere durchbrach, war Baal es, der seine Gestalt wandelte und als unser Schutzschild den größten Teil der Wucht abfing. Dennoch reichte die Druckwelle aus, um Val, Ignis und mich von den Füßen zu fegen und weit nach hinten zu schleudern. Ich landete hart auf dem trockenen Boden. Der Aufprall presste jegliche Luft aus meiner Lunge, sodass ich nicht einmal aufschreien konnte. Keuchend lag ich wie ein hilfloser Käfer auf dem Rücken, bis der Schmerz so weit nachgelassen hatte, dass ich mich umdrehen und aufrappeln konnte.

Ich war immer der Meinung gewesen, zu wissen, wie mächtig der Daemon in Shiro war. Der Anblick, der sich mir jetzt bot, belehrte mich jedoch eines Besseren. Der Daemon war riesig, etwa fünfmal so groß wie ein Mensch, und gewann immer mehr an Größe. Unter einer Schicht aus zäher, pechschwarzer Masse, die beständig von ihm herabtropfte, waren grob zwei Beine, zwei Arme und ein Kopf zu sehen. Er brüllte so laut, dass meine Ohren schmerzten, doch weder Mund noch Augen waren unter all dem schwarzen Schlamm zu erkennen. Direkt unter ihm, bereits halb von der Substanz des Daemons bedeckt, entdeckte ich einen weißen Haarschopf.

»Kurai!«

Wie in Zeitlupe riss ich mich von dem Anblick los und drehte mich zu Val um. Er kniete neben Ignis, der offensichtlich weniger Glück gehabt hatte als Val und ich. Ein Felsen hatte seinen Flug abrupt gestoppt. Bereits aus dieser Entfernung konnte ich sehen, dass seine Gliedmaßen seltsam verrenkt waren. Vals besorgter Miene nach zu urteilen, war ich mir nicht einmal sicher, ob der Feuer-Elementar überhaupt noch lebte. Mein Blick schweifte zurück zu dem Daemon, der die schwarze Substanz in den Pfützen und Rissen der Umgebung regelrecht anzog und dadurch immer größer wurde.

Der weiße Haarschopf war nicht mehr zu sehen.

Wie hatte es nur so weit kommen können?

Ich sank auf die Knie. Val rief erneut nach mir, doch es klang weit, weit entfernt. Ich konnte genauso gut hier auf mein Ende warten.

Nichts hatte mehr einen Sinn.

Wir hatten versagt.

Selbst wenn Ignis und Shiro noch lebten und ich uns alle von dieser Insel fortschaffen könnte, war Frex fort, würde der Daemon weiter wüten und wären die Götter unsere Feinde.

›Verzweiflung steht dir nicht, mein Kind.‹

Ich spürte Melsins Daumen, der mir liebevoll die Tränen von der Wange strich, so wie er es in Xandas Kerker getan hatte. Auch damals war die Situation hoffnungslos gewesen, doch Melsin hatte mir einen Ausweg gezeigt. Er war immer für mich da gewesen, hatte sogar sein Leben für mich geopfert. Hatte ich ihm nicht geschworen, seinen Wunsch zu erfüllen?

Dein Opfer soll nicht umsonst gewesen sein, Melsin.

Ich wischte mir die Tränen aus dem Auge und stand auf. Diesmal würde ich diejenige sein, die den anderen eine Stütze war. Es gab nur einen Ausweg und den würde ich ihnen zeigen.

Koste es, was es wolle!

Ich atmete tief durch und presste die Handflächen gegeneinander, als im selben Moment direkt vor mir etwas Schweres vom Himmel fiel. Erschrocken sprang ich zurück, bis ich in der Wolke aus rotem Staub, schwarzen Federn und Schlamm die beiden Gestalten erkannte, die ineinander verkeilt am Boden lagen.

»Er lebt noch«, war alles, was Baal sagte, bevor er seine Krallen aus Shiros Schultern zog und sich sichtlich erschöpft zur Seite fallen ließ. Seine Flügel wurden immer kleiner, bis er schließlich wieder in seiner ursprünglichen Katzengestalt vor mir lag.

Ich unterdrückte die unterschiedlichen Gefühle, die auf mich einprasselten, stellte alle Fragen hinten an und führte stattdessen meine eingeübten Heilerhandgriffe aus. Obwohl seine Erscheinung etwas anderes vermuten ließ, hatte Baal recht: Shiro war bewusstlos, aber er atmete noch. Seine dunkle Haut war von unzähligen schwarzen Punkten übersät, aus denen die Substanz des Daemons schließlich herausgebrochen war und sich außerhalb seines Körpers zu seiner wahren Gestalt vereinigt hatte. Ich konnte mir nicht einmal im Entferntesten vorstellen, wie viel Kraft, Konzentration und Willensstärke es Shiro gekostet haben musste, den Daemon an so vielen Stellen zu versiegeln. Vorsichtig wischte ich den schwarzen Schlamm von seinem Hals, doch zu meiner Verwunderung war die Haut darunter nicht verletzt. Die Substanz des Daemons war offensichtlich nicht ätzend. Trotzdem wäre Shiro unter dem Gewicht des Daemons erdrückt worden oder wäre zumindest an all dem Schlamm erstickt.

»Du hast ihn gerettet.« Ich blickte auf. »Warum?«

»Als Gegenleistung.« Mit sichtlicher Mühe stand Baal auf. Dichter, schwarzer Nebel umgab ihn. Die Substanz des tobenden Daemons war anscheinend nur für andere Daemonen schädlich. Baals rote Augen stachen inmitten all des Nebels jedoch so deutlich hervor wie sonst auch.

»Gegenleistung wofür?«

»Ein Portal. Direkt unter ihm.«

»Er ist zu mächtig. Ich kann nicht –«

»Ich helfe dir.«

»Ebenso wie ich«, sagte Val und trat neben mich. Er hielt den Blick grimmig auf den wütenden Daemon gerichtet, der laut brüllend um sich schlug, uns aber anscheinend noch nicht bemerkt hatte.

»Was ist mit Ignis?«, fragte ich.

»Lädiert, aber lebt«, antwortete er kurz angebunden. »Shiro?«

»Auch.«

Fast erwartete ich, dass er nach Frex fragte, doch er tat es nicht. Stattdessen zog er sein Schwert.

»Was soll ich tun?«

»Dich um Ignis kümmern.« Ich legte meine Hand auf seine Schwerthand und drückte sie fest. »Bringt euch hinter einem Felsen in Sicherheit. Das hier ist etwas, gegen das weder ein Schwert noch ein Schild etwas ausrichten können.«

Man merkte Val deutlich an, wie er mit sich selbst rang. Schließlich ließ er das Schwert sinken. Er sah mich nur kurz an, doch in diesem einen Blick drückte er alles aus, was noch übrig blieb zu sagen. Als er sich wortlos umdrehte und sich zu Ignis zurückbegab, umfasste ich mit beiden Händen meine Unterarme und verbeugte mich tief.

Leb wohl, Val.

»Bereit?«, fragte Baal.

»Ein Portal direkt unter ihm?«

»Ja. So groß wie möglich.«

»Dafür werde ich eine Weile brauchen.«

»Ich werde dir Zeit verschaffen.«

»Das Tor wird instabil sein. Und viel zu klein.«

»Es wird reichen. Vertrau mir.«

»Warum hilfst du mir?«

Baal drehte sich ein letztes Mal zu mir um. Zum ersten Mal sah ich so etwas wie eine Regung in seinen glühenden Augen. »Wenn du stirbst, werde ich ohnehin in die Seelenwelt gezogen. Dann zeige ich wenigstens dieser verirrten Seele noch ihren Weg nach Hause.«

»Und ich dachte schon, dir läge etwas an mir.«

»Unsinn.« Er wandte seinen Blick wieder nach vorn. Eine Sekunde der Stille verging, dann sprintete er los. Gleichzeitig klatschte ich die Hände vor meiner Brust zusammen und konzentrierte mich auf den Punkt unter dem Daemon. Als ich mir sicher war, den Riss in der Barriere erspüren zu können, entließ ich meine Beschwörungsmagie in einem gewaltigen Schwall, indem ich unterstützend meine Hände nach vorn schnellen ließ. Das Portal war von Rang 6, fast schon Rang 7, doch die hellblauen Flammen, die an seinem Rand entlangzüngelten, drangen kaum unter der schwarzen Substanz des riesigen Daemons hervor.

Jetzt, da sich so viel Magie unter ihm gesammelt hatte, hatte ich definitiv seine Aufmerksamkeit erregt.

Gerade als der Daemon sich zu mir umdrehte, kam jedoch Baal auf ihn zugeschossen. Bei jedem Haken, den er schlug, wurde er ein Stück größer, bis er schließlich als schwarze Masse aus Zähnen und Klauen über ihn herfiel.

Größer.

Ich schloss die Augen, um nicht von dem ungleichen Kampf abgelenkt zu werden. Baal hatte nicht einmal die Hälfte der Größe des Daemons erreicht und war bei ihrem Zusammenprall praktisch von ihm aufgesogen worden.

Es muss noch größer werden.

Ich streckte die Hände über meinen Kopf und ließ die Arme dann zu beiden Seiten meines Körpers langsam sinken. Das Gebrüll des Daemons schmerzte in meinen Ohren, doch ich versuchte, es so gut wie möglich auszublenden. Als meine Arme auf Schulterhöhe waren, hatte ich das Gefühl, dass meine Eingeweide in Stücke gerissen würden, aber ich machte weiter.

Rang 7. Noch nie hatte ich ein solch großes Portal allein geöffnet. Doch es reichte nicht. Bei Weitem nicht.

Noch größer. Noch … größer …!

Der Boden unter mir erbebte und riss mich aus meiner Konzentration. Mit Mühe blieb ich auf den Beinen und hielt weiterhin die Daemonen zurück, die von der starken Magie und dem Ruf des tobenden Daemons angezogen durch das Portal stürmen wollten. Keuchend vor Schmerzen und heftig zitternd presste ich auch die letzten Kraftreserven aus meinem Körper. Kurz bevor ich das Bewusstsein zu verlieren drohte, überflutete mich plötzlich eine solch starke Welle von Magie, dass ich perplex nach hinten taumelte. Zuerst dachte ich, es wäre eine Attacke des Daemons gewesen, die mich nur knapp verfehlt hatte, dann begriff ich es.

Es war Baal, der seine Verbindung zu mir gelöst hatte.

Ich keuchte auf, als ein großer Teil meiner Magie, auf die ich seit über eineinhalb Jahren keinen Zugriff mehr gehabt hatte, warm durch meine Adern strömte. Ich hatte völlig unterschätzt, wie viel Kraft mich die ständige Verbindung zu Baal gekostet hatte, die ich noch nicht einmal selbst hergestellt hatte. Ich fühlte mich leicht und gleichzeitig einsam, als wäre mit der Verbindung zu dem Daemonenkater auch ein Stück von mir weggebrochen.

Du schlauer, dummer, eigensinniger Kater.

Ich konzentrierte mich wieder auf das Portal und nutzte meine zurückgewonnene Kraft, um es zu vergrößern. Inzwischen war es so riesig, dass die Flammen ihre Farbe von Hell- zu Dunkelblau geändert hatten und wie ein Käfig um den Daemon hochzüngelten. Unter ihm wirkte das Portal wie ein Loch im Boden, aus dem schwarzer Rauch mit ungeheurer Kraft spiralförmig nach außen drang. Heftig blinzelnd stemmte ich mich gegen den Wind und senkte meine Arme noch ein Stück weiter. Inzwischen lag so viel Magie in der Luft, dass ich unmöglich sagen konnte, ob das Portal bereits Rang 8 erreicht hatte oder nicht, doch ich bezweifelte es. Obwohl es im Verhältnis zur Größe des Daemons noch immer recht klein erschien, hätte das Portal vielleicht seinen Zweck erfüllt, wäre der Daemon an Ort und Stelle geblieben.

Verdammt, nein! Nein, nein, nein!

Hilflos musste ich dabei zusehen, wie der Daemon laut brüllend einen Schritt auf mich zutrat. Als der schwarze Schlamm, der seine Beine kaum mehr erkennen ließ, auf den Rand des Portals auftraf, erloschen die Flammen sofort. Wie eine gewaltige Schlammlawine wälzte er sich weiter in meine Richtung, wobei mit jedem Schritt aus dem Portal heraus der Sog in die Daemonenwelt schwächer wurde. Portale waren statisch. Es zu schließen und erneut zu öffnen, war keine Option mehr. Nicht bei dieser Größe. Nicht nach all der Kraft, die ich hineingesteckt hatte.

Ich fiel auf die Knie. Inzwischen war nur noch so viel Beschwörungsmagie in mir, wie ich brauchte, um das Portal offen zu halten.

So wird es also enden.

Mein Blick war starr auf den Daemon gerichtet, der, obwohl seine Augen unter dem herabtropfenden Schlamm nicht zu sehen waren, sicherlich auch mich fixierte. Das Portal, das er inzwischen fast gänzlich verlassen hatte, knisterte und knackte unruhig. Die Flammen loderten hoch, tanzten wild durch die Luft und veränderten ihre Farbe von Dunkelblau zu Rot. Wenn ich starb, ohne das instabile Portal geschlossen zu haben, würde sein Zusammenbruch verheerende Auswirkungen haben. Vielleicht würde es auch dem Daemon schaden, aber ganz sicherlich Shiro, Val und Ignis.

Gerade als ich eine Entscheidung getroffen hatte, loderten die roten Flammen auf ihre doppelte Größe hoch. Mir stockte der Atem, als unzählige schwarze Stränge aus dem Boden herausbrachen, als hätte das Portal selbst die Gestalt eines Daemons angenommen. Sie schossen zielstrebig auf den tobenden Daemon zu und wickelten sich um ihn. Gleichzeitig spürte ich, wie das Portal ohne mein Zutun immer größer wurde.

Tränen der Freude und der Erleichterung schossen mir in mein gesundes Auge, als ich erkannte, was vor sich ging. So gut wie möglich versuchte ich, das Portal zu stabilisieren, während Baal von der anderen Seite aus den Daemon unablässig zurück in die Seelenwelt zog. Jener tobte und zerrte an den Strängen, doch je mehr er zerriss, desto mehr kamen nach. Schwarzer Schlamm flog durch die Luft und bildete riesige Pfützen auf dem trockenen Boden, aber wie vehement sich der tobende Daemon auch wehrte, er entkam Baals Griff nicht. Kaum hatte Baal ihn nach endlosen Sekunden zurück über den Flammenrand gezogen, mobilisierte ich mit einem Schrei der Entschlossenheit meine letzten Kräfte und zog das Portal mit unmenschlicher Gewalt noch einen Hauch größer. Baal schien auf der anderen Seite dasselbe zu tun, denn es weitete sich mehr, als ich es allein geschafft hätte. Ein weißes Licht brach aus dem Portal hervor und kurz bevor ich meinen Blick gequält abwenden musste, sah ich, wie der Daemon laut brüllend und von schwarzen Strängen umschlungen im Portal verschwand.

Das Portal schloss sich, als hätte es nie existiert.

Wahrscheinlich war Baal dafür ebenfalls verantwortlich, da ich selbst weder genug Konzentration noch Kraft hätte aufbringen können, es kontrolliert zu schließen. Im selben Moment kehrte die Beschwörungsmagie, die ich in die Erschaffung des Portals gesteckt hatte, mit aller Wucht zu mir zurück. Auch wenn ich darauf vorbereitet gewesen wäre: mein Körper war es nicht. Ich spürte, wie die Magie mich völlig ausfüllte. Jetzt, ohne die Verbindung zu Baal aufrechterhalten zu müssen, war sie sogar noch stärker als vor dem Kampf mit dem Daemon. Trotzdem war mein Körper so ausgelaugt von der Anstrengung, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Steif wie ein Brett kippte ich vornüber. Im heißen Sand liegend presste ich mein noch intaktes Auge fest zusammen und wartete darauf, dass die Magie sich in mir beruhigte und die Schmerzen vorübergingen. Noch immer hörte ich den Daemon brüllen, obwohl ich wusste, dass das allein meiner Erinnerung geschuldet war.

Gute Teamarbeit, Baal.

Ich wusste nicht, wie lange ich so dalag, aber irgendwann drehte mich jemand vorsichtig auf den Rücken. Die Sonne schien so hell, dass ich durch mein zusammengekniffenes Auge nichts sehen konnte, doch ich erkannte anhand der Stimme, wer sich über mich beugte.

»Beim bärtigen Erdgott, ich hätte nicht gedacht, dass du das überlebst.«

Ich wollte mit »Ich auch nicht« antworten, doch mein Mund war so voller Staub, dass ich nur ein Husten hervorbrachte. Val half mir, eine sitzende Position einzunehmen, und hielt mir seinen Trinkschlauch an die Lippen. Nach ein paar Schlucken lauwarmen Wassers fühlte ich mich stark genug, um die Hand zu heben und mir den Sand aus dem Auge zu wischen. Als Erstes fiel mein Blick auf Val, an dessen Miene ich nicht ablesen konnte, ob er erleichtert oder besorgt wirkte. Dann sah ich Shiro, der nach wie vor wie tot neben mir lag. Der aufgewirbelte rötliche Sand hatte sich als dünne Schicht auf seiner Haut und Kleidung abgelagert, doch sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Als Letztes fiel mein Blick auf eine Gestalt in blauer Gewandung, die, von Vals breiter Statur halb verdeckt, am Boden lag und wimmernde Laute von sich gab.

Ich nahm einen letzten Schluck, dann reichte ich Val den Schlauch zurück. Nach und nach bewegte ich meine Gliedmaßen, von den Händen bis zu den Füßen, und stellte erleichtert fest, dass mir mein Körper wieder einigermaßen gehorchte. Obwohl ich mich innerlich unglaublich erfrischt und voller Energie fühlte, kam es mir gleichzeitig so vor, als sei mein Körper um fünfzig Jahre gealtert, so schwach und schwer kam er mir vor.

»Du solltest noch eine Weile liegenbleiben«, unternahm Val einen halbherzigen Versuch, mich aufzuhalten, als ich mich ächzend in die Höhe stemmte.

»Mir geht es sehr viel besser als ihm. Komm, hilf mir bitte.«

Er brummte etwas Unverständliches in seinen Bart, doch stützte mich, als ich mich auf wackligen Beinen zu Ignis begab.

Den Feuer-Elementar hatte es schwer getroffen. Der Felsen, gegen den er geschleudert worden war, hatte ihm seinen linken Arm und sein linkes Bein gebrochen, die nun in einem seltsamen Winkel abstanden. Seine linke Schulter war offensichtlich ausgekugelt und aus einer Wunde an seiner Schläfe floss Blut. Ignis’ Augenlider flackerten, doch ich war mir sicher, dass er mich erkannte, als ich mich neben ihn kniete und seinen Kopf in beide Hände nahm.

»Tapfer durchgehalten«, sagte ich leise und zwang mich zu einem Lächeln. Ich ließ einen Strom Heilmagie durch seinen Körper fließen und entdeckte dabei zahlreiche innere Verletzungen, denen ich mich als Erstes widmete. »Gleich lässt der Schmerz nach. Immer schön weiteratmen.«

Je mehr ich mich konzentrierte, desto leiser wurde Ignis’ Wimmern. Es wunderte mich selbst, wie leicht mir die Heilung nach den vergangenen Strapazen fiel. Schon bald waren die inneren Verletzungen geheilt und ich konnte mich den nicht lebensbedrohlichen, wenn auch sehr schmerzhaften Knochenbrüchen widmen.

»E… Ein… so …«

Ich hielt inne und wandte meinen Kopf nach links. Ignis starrte mich an und bewegte den Mund. Er wollte mir offensichtlich etwas sagen, doch seine Worte waren abgehackt und so leise, dass ich ihn nicht verstand. Ich strich meine Haare zurück und beugte mich so dicht über ihn, dass mein Ohr nah an seinem Mund war.

»Sie hat … ihn getötet. E-Einfach so …«

Als ich mich aufrichtete, drehte er den Kopf von mir weg, doch ich spürte die Schluchzer unter meinen Händen, die seinen Körper schüttelten. Die ganze Zeit hatte ich angenommen, dass er wegen seiner Schmerzen weinte, doch ich hatte mich getäuscht. Ich presste die Lippen zusammen und wandte ebenfalls den Blick ab.

Minute um Minute verging. Als schließlich auch der letzte Knochen mit einem schabenden Geräusch an seinen ursprünglichen Platz gerückt und sich nahtlos wieder in das Skelett eingefügt hatte, legte ich die Hände auf meine Oberschenkel, schloss die Augen und blieb einfach sitzen.

Die Stille war so durchdringend, dass es mir vorkam, als wäre ich taub. Nicht der leiseste Windhauch bewegte mein Haar, kein Atemzug war zu hören. Die Zeit schien wie eingefroren.

Irgendwann hörte ich, wie Ignis aufstand.

»Wo gehst du hin? Hey, Ignis, ich rede mit dir!«

Ich öffnete meine Augen, als Vals Stimme immer schärfer wurde. Ignis, der sich bereits einige Schritte von uns entfernt hatte, war stehen geblieben, drehte sich aber nicht zu uns um, als er antwortete.

»Nach Hause.«

»Nach Hause?«, wiederholte Val.

»Nach Hause. Das solltet ihr auch tun.«

»Was wurde aus deinem Traum?«, fragte ich. »Du wolltest doch Ignoras finden und herausfordern. Gibst du schon auf?«

»Sie hat ihn einfach so getötet.«

Endlich drehte sich Ignis zu uns um. Ich erschrak, als ich sein ausdrucksloses Gesicht sah. Sein Blick war leer und ging durch mich hindurch. Er wirkte völlig apathisch, als würde er nichts um sich herum wahrnehmen. So hatte ich ihn noch nie erlebt.

»Die Göttin hat einen unschuldigen Jungen getötet, der sie um Hilfe gebeten hat. Mit einer Handbewegung. Einfach so.« Ignis machte eine Drehbewegung aus dem Handgelenk heraus. Eine kleine Flamme erschien, die sofort wieder erlosch. Es erinnerte mich so stark an das Bild des sich auflösenden Frex, dass Übelkeit in mir aufstieg. Ignis richtete seinen Blick langsam in die Ferne und fixierte einen Punkt, den nur er sah.

»Ich war ein Narr zu glauben, einen Gott herausfordern zu können. Meine Eltern hatten recht. Was hilft unsere Wut, unsere Trauer, unsere Kraft, unser Tatendrang, unsere Träume und Wünsche, wenn die Götter selbst unschuldige Kinder einfach so töten?«

Ich wollte ihn überzeugen, dass er sich irrte, doch ich spürte nichts weiter als Leere in mir. Trotzdem konnte ich ihn nicht wortlos gehen lassen. Ich hätte es mir nie verziehen. Also stand ich auf, trat zu ihm und umarmte ihn.

»Geh nicht. Andere Götter können uns helfen. Es gibt bestimmt eine Erklärung für Aestaras seltsames Verhalten.«

»Du irrst dich in ihnen.« Ignis erwiderte meine Umarmung nicht. Er antwortete in derselben monotonen Stimmlage, in der er zuvor gesprochen hatte. »Wir Menschen sind für die Götter nichts weiter als welke Blätter, die unter ihren Füßen zu Staub zerfallen. Kein Feuer der Welt kann sie aufhalten. Schon gar nicht meines. Ich kehre nach Hause zurück und unterwerfe mich ihrem Willen.«

Er wartete stumm darauf, bis ich die Umarmung löste. Dann drehte er sich wortlos um, ohne mich oder Val noch einmal anzusehen, und ging davon.

Ich wollte ihm etwas hinterherrufen, doch die Stimme versagte mir. Es bereitete mir körperliche Schmerzen, Ignis so zu sehen.

Aestara hatte seinen Willen und seine Zuversicht gebrochen.

Ihn gebrochen.

Ich spürte, wie sich eine Hand von hinten auf meine Schulter legte.

»Er kommt irgendwann wieder zur Besinnung.«

Obwohl ich mir sicher war, dass es nicht so sein würde, nickte ich. Ich sah Ignis so lange nach, bis er als kleiner Punkt in der Ferne verschwunden war, dann ging ich zu Shiro zurück und setzte mich neben ihn.

»Wir sollten nicht länger hier bleiben«, brach Val hinter meinem Rücken irgendwann die Stille.

»Nein, das sollten wir nicht«, stimmte ich zu, trotzdem blieb ich sitzen. Selbst wenn Aestara erneut auftauchen und uns dasselbe Schicksal ereilen würde wie Frex, wussten wir beide, dass wir nicht eher gehen würden, bis Shiro aufgewacht war.

Also saßen wir da.

Und warteten.

Als Shiro nach einer gefühlten Ewigkeit die Augen aufschlug und sich aufsetzte, wusste ich nicht, was ich sagen sollte, obwohl sich meine Gedanken seit Ignis’ Aufbruch um nichts anderes gedreht hatten. Der Ausdruck in Shiros Augen, als er sofort meinen Blick suchte, bewies mir jedoch, dass er sich an alles erinnerte.

»Du …« Er stand auf, ohne zu schwanken, obwohl er mit den Kräften völlig am Ende sein musste. »Du warst für ihn verantwortlich!«

»Ich weiß«, hauchte ich.

»Du wolltest, dass er mit auf diese verfluchte Insel kommt! Du bist schuld, dass wir überhaupt erst hierhergekommen sind! Ich wollte nach Yomund, wollte mit ihm … ihm in die Bibliothek und …« Tränen rannen über seine Wangen und hinterließen feuchte Spuren in seinem schlammbedeckten Gesicht.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich. Am liebsten hätte ich den Blickkontakt abgebrochen, doch ich empfand es als Teil meiner Strafe, seinen anklagenden Blick zu ertragen.

»Es tut dir leid?« Seine Stimme war leise, sein Gesicht völlig ausdruckslos. »Du hast versprochen, Frex zu beschützen, und jetzt ist er tot!«

Voller Wut stürzte er sich auf mich und riss mich um. Ehe ich reagieren konnte, kniete er auf mir, umfasste mit beiden Händen meinen Hals und drückte zu. Zuerst dachte ich, er würde gleich wieder von mir ablassen, doch als der Druck immer weiter zunahm und ich keine Luft mehr bekam, ergriff Panik von mir Besitz. Ich packte seine Unterarme und versuchte, ihn von mir zu stoßen, doch seine Wut verlieh ihm ungeahnte Kraft. Schließlich war es Val, der ihn von mir herunterzerrte.

»Beruhig dich gefälligst!«

Als sich der Griff um meinen Hals lockerte, drehte ich mich zur Seite und schnappte nach Luft.

»Kurai hat dir das Leben gerettet und diesen Daemon verschwinden lassen, von dem ich, nebenbei bemerkt, verdammt gerne wissen würde, was er in deinem Körper zu suchen hatte!«, erklang Vals dunkle Stimme scharf durch mein Keuchen hindurch. »Für Frex’ Tod ist sie nicht verantwortlich. Keiner von uns.«

Immer noch nach Atem ringend, blinzelte ich zu Shiro hoch. Seine Brust hob und senkte sich ebenso rasch wie meine, sein Gesicht war von Trauer und Wut gezeichnet. Seine besonnene, sanftmütige Art war völlig verschwunden. Ebenso wie Ignis erkannte ich ihn nicht wieder.

»Du hast Aestara gesehen«, keuchte ich. »Sie wirkte abwesend, durcheinander, nicht wie sie selbst. Die Göttin, die mir immer beschrieben wurde, hätte niemals einen Jungen getötet! Wir müssen herausfinden, was mit ihr und den anderen Göttern passiert ist. Vielleicht kann sie Frex –«

»Hör auf!«, fiel er mir ins Wort und ballte die Fäuste. Für einen kurzen Moment dachte ich, er würde sich wieder auf mich stürzen, doch er stand nur da und durchbohrte mich mit seinem Blick. »Hör auf, sie in Schutz zu nehmen!«

»Ich weiß, du bist wütend und traurig, aber –«

»Hör endlich auf!«, brüllte er, diesmal noch lauter als zuvor. »Frex ist als Hilfesuchender zu ihr gekommen und sie hat ihn getötet! Einen kleinen, fröhlichen Jungen, der ihr nichts getan hat! Die Götter sind nicht die, für die wir sie immer gehalten haben. Sie sind Bestien.«

Seine Miene verfinsterte sich. Noch während er sprach, öffnete sich hinter ihm ein Portal. Dann ein zweites. Und ein drittes. Kurz darauf hatte sich eine Schar von zwanzig bis dreißig Daemonen unterschiedlicher Gestalt und Ränge hinter, neben und über ihm versammelt, die mich ebenso düster anblickten wie Shiro.

Wie kann er nur so viele Daemonen gleichzeitig beschwören? Noch dazu in seinem Zustand?

Ich rappelte mich auf und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Eingehüllt in den schwarzen Nebel seiner Daemonen, die in Lauerstellung nur darauf warteten, mich anzugreifen, wirkte Shiro in diesem Moment wie Tenebris Deus selbst.

Zum ersten Mal hatte ich Angst vor ihm.

Als Val sein Schwert zog, fauchte eine Löwin, ein Oger hob seine Keule und ein Greif ließ einen gellenden Schrei los. Ohne Baal fühlte ich mich völlig schutzlos, doch mir wäre kein anderer Daemon eingefallen, der uns gegen diese Übermacht hätte beistehen können. Erst als Shiro sich umdrehte und wortlos auf einen Drachen stieg, der neben ihm gelandet war, erkannte ich, dass er uns gar nicht angreifen wollte. Er wollte uns nur daran hindern, ihn aufzuhalten.

»Warte!«, rief ich, als der Drache mit kräftigen Flügelschlägen abhob. Dabei wirbelte er so viel Staub auf, dass ich keinen Blickkontakt mehr zu Shiro herstellen konnte. Die fauchenden und zähnefletschenden Daemonen in der ersten Reihe hielten mich davon ab, näherzutreten, und so musste ich hilflos mitansehen, wie Shiro immer höher in den sich dunkel färbenden Himmel stieg. Als er nur noch ein Punkt in der Ferne war, lösten sich die verbliebenen Daemonen in schwarze Nebelschwaden auf, die kurz darauf ebenso verschwunden waren wie ihr Beschwörer.

Val sprach schließlich das aus, was ich lange verdrängt hatte.

»Wir wussten beide, dass er nicht bleiben würde. Nicht nach dem, was passiert ist.«

»Es sollte nicht so enden«, flüsterte ich, immer noch auf den Punkt starrend, an dem ich Shiro als Letztes gesehen hatte.

»Seine Reise ist zu Ende. Lass ihn gehen.«

Ich erwiderte nichts darauf. Seine Reise war vielleicht zu Ende, doch irgendetwas in seinem Blick hatte deutlich gezeigt, dass seine Jagd gerade erst begonnen hatte. Statt die Götter zu finden, damit sie wieder Freude und Zuversicht verbreiteten, hatte ich zu noch mehr Verzweiflung, Resignation und Wut beigetragen, die Ignis und Shiro nun in die Welt hinaustrugen. Drei Übel, die sich so rasch ausbreiteten wie ein Funke in trockenem Laub. Bald würde die ganze Welt in Flammen stehen.

»Ich werde weiter nach den Göttern suchen«, drang Vals Stimme dumpf durch meine trüben Gedanken. »Jetzt, da ich weiß, dass sie noch existieren, werde ich nicht eher ruhen, bis ich sie und das Mädchen gefunden habe. Was willst du tun, Kurai?«

Ich blickte Val lange an. Der Krieger stand breitbeinig und mit noch immer gezogenem Schwert inmitten der Einöde, die fast zu seinem Grab geworden wäre. Ich sah ihm an, dass auch er müde und traurig war, doch seine Entschlossenheit überlagerte alles andere. Er wirkte wie jemand, der bereits ähnliche Schicksalsschläge erlebt hatte und – statt an ihnen zu zerbrechen – an ihnen gewachsen war. Hätte Val in diesem Augenblick nicht diese Stärke und Zuversicht ausgestrahlt, wäre ich wohl einfach losgezogen, hätte das nächste Dorf aufgesucht und dort den Rest meines Lebens verbracht, bis die Schergen des Königs mich irgendwann entdeckt und schließlich hingerichtet hätten. Melsin hätte mir sicherlich vergeben. Frex hoffentlich auch.

Stattdessen fasste ich einen Entschluss.

Ignis liegt falsch. Wir Menschen sind keine welken Blätter, die unter den Füßen der Götter zu Staub zerfallen.

Ich drehte mich um und ging an die Stelle zurück, an der ich das Portal erschaffen hatte. Mein Körper fühlte sich so schwer an, dass ich glaubte, mit jedem Schritt im Sand zu versinken, doch ich ging weiter. Langsam, aber entschlossen.

Wir Menschen sind Funken der Hoffnung, die in der Dunkelheit den Verängstigten den Weg leuchten können.

Alle schwarzen Pfützen waren verschwunden, trotzdem ließ die Vertiefung im Boden und das auffällige Muster im Sand noch gut erkennen, wo sich das Portal geöffnet hatte. Als ich in seinem ehemaligen Zentrum stand, hatte ich für einen kurzen Moment das absurde Gefühl, nach unten gezogen zu werden, doch ich biss die Zähne zusammen und ging weiter. Einige Schritte später blieb ich stehen. Es dauerte eine Weile, bis mein Auge das rote Stück Stoff erspäht hatte, das unter dem aufgewirbelten Sand fast vollständig begraben worden war. Ich kniete mich hin und buddelte mit den Händen Frex’ Kleidungsstücke aus. Das weiße Hemd und die braune Hose legte ich fein säuberlich vor mir ab, dann widmete ich mich dem roten Schal. Erst jetzt, da ich ihn in den Händen hielt, fiel mir auf, dass er gar nicht aus weicher Wolle gestrickt war, sondern aus deutlich dickerem Stoff bestand, ähnlich den Umhängen der xandischen Befehlshaber. Der Schal war an den Rändern bereits ausgefranst und wies zahlreiche Löcher auf. Ich betrachtete ihn einen Augenblick lang, dann wickelte ich ihn mir um den Hals und stand auf. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht, atmete tief durch und drehte mich zu Val um, der mir stumm gefolgt war.

»Ich werde das tun, was ich schon damals hätte tun sollen«, beantwortete ich seine zuvor gestellte Frage. »Ich muss herausfinden, was mit den Göttern geschehen ist. Was Shiro wegen uns nicht beginnen konnte, werde ich zu Ende bringen: Ich breche in Yomunds Bibliothek ein und stehle die Chronik der Götter.«

Ende des 1. Bandes


Daemonen-Verzeichnis
Adler: Seele eines verstorbenen Adlers. Rang 2.
Azrael: Mächtigste aller Wyvern. Hat rote Schuppen. Rang 6.
Baal: Sehr mächtiger Daemon. Zeigt sich meist in Form eines schwarzen Katers mit sehr langem Schwanz und roten Augen, kann seine Gestalt aber auch ändern. Bisse sind giftig. Unbekannte, aber weiträumige Fortbewegungsfähigkeiten. Mächtige und vielseitige Angriffs- und Verteidigungsfähigkeiten. Rang unbekannt.
Bashmu: Riesenschlange. Rot-braune Schuppen mit grünem Muster. Giftzähne, erwürgt aber Gegner meist. Rang 6.
Diwata: Feenartig. Schwester des Daemons Engkanto. Zierliche Frauengestalt mit schmetterlingsähnlichen Flügeln in rosa-goldenem Gewand. Erschafft Schutzschilde, die Daemonen nicht passieren können. Rang 5.
Dokkaebi: Affenartig. Kleine Gestalt, braunes Fell. Tragen oftmals gestohlene Wertgegenstände wie Halsketten und Kleidungsstücke. Können sich über kurze Distanz teleportieren und Duplikate von sich erstellen. Rang 4.
Drache: Riesenechse. Vier Beine, zwei Flügel und langer Schwanz. Schuppenfarbe variabel. Große, kräftige Statur. Speit Feuer und kann schnell fliegen. Rang 5.
Dschinn: Luftgeist. Zeigt sich teilweise als weißer Rauch, der eine Fratze bildet. Fährt in den Körper seiner Gegner und verbrennt sie von innen heraus. Rang 5.
Engkanto: Feenartig. Bruder des Daemons Diwata. Zierliche Männergestalt mit libellenähnlichen Flügeln in grün-goldener Kleidung. Erschafft Schutzschilde, die Menschen nicht passieren können. Rang 5.
Falke: Seele eines verstorbenen Falken. Rang 2.
Fledermaus: Seele einer verstorbenen Fledermaus. Rang 1.
Ghul: Menschenartig. Knöchrige Statur, blasse Haut, hohle Augenhöhlen, gebückter Gang, hüfthoch. Bewegt sich schleichend fort. Wittert Aas über weite Entfernungen. Leichenfresser. Rang 4.
Golem: Menschenartig. Daemon aus Stein und Lehm mit riesigen Armen. Ungeheure Körperkraft. Zermalmt seine Gegner meist, kann aber auch Lehm schleudern. Rang 5.
Greif: Löwen- und adlerartig. Daemon mit Löwenkörper, Adlerkopf und Adlerschwingen. Kann fliegen und mit seinem Schrei starke Druckwellen erschaffen. Rang 5.
Hund: Seele eines verstorbenen Hundes. Rang 2.
Kappa: Schildkrötenartig. Gelbe Augen, grün-braun geschuppte Haut, Panzer auf dem Rücken, Größe eines Hundes. Bewegt sich gemächlich an Land, im Wasser beißt er sich in Gegnern fest und zieht sie blitzschnell in die Tiefe. Rang 4.
Kerberos: Hundeartig. Drei Köpfe, schwarzes Fell, riesige Statur. Sehr kräftig und wendig. Gilt als Hüter der Seelenwelt und stärkster Daemon seines Ranges. Äußerst schwierig zu beschwören und zu kontrollieren. Rang 7.
Kitsune: Fuchs- und menschenartig. Kann die Gestalt eines Mädchens oder eines Fuchses annehmen, hat aber in jeder Gestalt neun Schwänze und Fuchsohren. Greift Gegner mit Feuer an, wobei sie dafür ihren Körper auch selbst in Brand setzen kann. Rang 5.
Kobold: Menschenartig. Kniehohe Wesen mit variabler Hautfarbe. Fledermausähnliche Ohren. Sehr flink. Können sich unsichtbar machen. Daemon von Rang 4.
Kuzunoha: Mächtigste aller Kitsunes. Hat auch in ihrer Mädchengestalt immer rote Haare. Rang 6.
Leviathan: Geflügelte Riesenschlange. Blau-silberne Schuppen. Bewegt sich sowohl im Wasser als auch im Himmel schwebend fort. Erschafft riesige Flutwellen. Einer der vier sagenumwobenen Daemonen von Rang 8.
Loreley: Mächtigste aller Nixen. Betäubender Gesang, den nur männliche Wesen hören können. Daemon noch unbestätigt. Rang unbekannt.
Löwin: Seele einer verstorbenen Löwin. Rang 3.
Medusa: Keinerlei Kenntnis über Aussehen und Fähigkeiten. Soll eine tödliche Aura besitzen. Daemon noch unbestätigt. Rang unbekannt.
Morena: Feuergeist. Besteht ausschließlich aus Feuer. Zeigt sich in Gestalt einer großen Frau mit Kleid aus Flammen. Erschafft gewaltige Feuerstürme. Einer der vier sagenumwobenen Daemonen von Rang 8.
Nachtmahr: Menschenartig. Totenkopfähnliches Gesicht. Körper ist gänzlich von einem zerfledderten, schwarzen Kapuzenumhang verhüllt. Schwebt aufrecht über dem Boden. Greift Gegner mit ätzendem Atem und Pechkugeln an, die schwere Verätzungen verursachen. Rang 5.
Narziss: Menschenartig. Blonder Jüngling. Kann seine Substanz über sehr große Entfernungen ausweiten. Vergisst nie ein Gesicht. Kann Duplikate von sich selbst und anderen erschaffen. Rang 7.
Nixe: Menschenartig. Junge Frau mit Fischschwanz statt Beinen. Schuppenfarbe variabel. Kann scharfe Krallen und spitze Zähne bilden. Ertränkt ihre Gegner. Rang 5.
Oger: Menschenartig. Riesige Statur, muskulöser Körperbau, unbehaart. Trägt Lendenschurz. Zertrümmert Gegner mit einer Keule. Rang 4.
Panther: Seele eines verstorbenen Panthers. Kann sich geringfügig mitteilen. Rang 3.
Pferd: Seele eines verstorbenen Pferdes. Rang 2.
Riesenkraken: Seele eines verstorbenen Riesenkraken. Rang 3.
Schmetterling: Seele eines verstorbenen Schmetterlings. Rang 1.
Smaragd: Mächtigster aller Drachen. Hat grüne Schuppen. Rang 6.
Spriggan: Menschenartig. Kleine, gedrungene Statur. Kurze Arme und Beine. Graue, glatte Haut. Lang gezogene, aufrecht stehende Ohren und plattes Gesicht mit kleinen Augen. Kann seinen Körper um ein Vielfaches seiner Größe aufblähen und dadurch sein Gewicht drastisch steigern. Erstickt und erdrückt Gegner unter sich. Rang 4.
Sylphe: Luftgeist. Zeigt sich teilweise als Luftgestalt, die einer Frau ähnelt. Verzerrt die Wahrnehmung ihrer Gegner und verwirrt sie dadurch bis zur Bewusstlosigkeit. Rang 5.
Tiger: Seele eines verstorbenen Tigers. Rang 3.
Undine: Wassergeist. Besteht ausschließlich aus Wasser. Zeigt sich teilweise in Gestalt einer Frau. Kann nicht sprechen. Wickelt sich um die Köpfe ihrer Gegner und erstickt sie somit. Rang 5.
Wolf: Seele eines verstorbenen Wolfes. Rang 3.
Wyvern: Riesenechse. Zwei Beine, zwei Flügel und langer Schwanz. Schuppenfarbe variabel. Kann ihre Größe beliebig ändern. Greift Gegner mit einem Rauchstrahl an und kann schnell fliegen. Rang 5.
Ziege: Seele einer verstorbenen Ziege. Rang 2.
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… Maria, meine Korrektorin. Ohne dich wäre Shiro von seinem eigenen Gedanken erschossen worden, Kurais Gegner würden keine Rückseite nehmen und Bartholo der Elfte wäre sich noch immer nicht sicher, wie er wirklich hieße. Danke für die unzähligen Buchstaben, die du entweder zu Recht gestrichen oder zu Recht hinzugefügt hast, für dein Adlerauge und die investierte Zeit. Es tut mir leid, dass dein Kuli bereits auf S. 182 den Geist aufgegeben hat. Ich schulde dir einen neuen.
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Sabrina: Deine durchdachten Rückmeldungen haben mich die Kapitelanfänge neu überarbeiten lassen, sodass man sich nun schneller orientieren kann. Deine Begeisterung für Kurai ehrt mich sehr.
Simon: Dein realistischer Blick auf die Schlüssigkeit meiner magischen Welt war genau das, was sie gebraucht hat. Ich bin sehr froh, dass wir den Kampf gegen deinen Spam-Ordner gewonnen haben.
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… dich, der du dieses Buch gelesen und mit den Charakteren mitgefiebert, mitgelacht und mitgelitten hast. Danke für die Rezension, die du vielleicht schreibst, die Bewertung, die du vielleicht gibst, und die lobenden Worte, die du vielleicht über das Buch verlierst. Wir lesen uns im zweiten Band!



Lesetipp
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»Als Licht kam ich in diese Welt,
als Schatten bemächtige ich mich ihrer ...«
Seit der Krieg zwischen den vier Magiern und ihren Drachen die Welt entzweit hat, führt der junge Nomade Sorak fernab jeglicher Machtkämpfe ein friedliches Leben. Als eines Nachts das Unglück über sein Dorf hereinbricht, findet er sich an einem Ort wieder, der nur Schwarz und Weiß zu kennen scheint. Inmitten von Schuldgefühlen und aufgezwungener Verantwortung versucht Sorak, das Lügennetz zu entwirren, das zwischen Freund und Feind bald nicht mehr unterscheiden lässt. Doch die Wurzel allen Übels reicht noch viel tiefer, als selbst die Magier hätten erahnen können …
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sdch dber uns, so duskel uyu,{bm(xj, als wirde sie =

nde wieder enden. ‘Dle ersten Sonnenstralden
Lighen uns schlieplich in Entsetzen erstarren:
Zerbrochen war ?mwﬂe&, waser (KjEL(EMES hand.
%erSprw\dem wie unser jlmdre

Zersplittert wie unsere Hoffaung.
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Dies waren dde Sclal.z{arwxdem des Tﬁ\(tjes , der als
stersturz in die Geschuchte eingehen soll.
"3
) /Vl(oaem die dred Teleporter, die mir und danut der
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halen, wihrend sie selbst alles verloren halen,
m«f ewia 5&%‘)“& sedn.
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\ S sind sowohd dchd- als auch Schattenvesen. Sie

' \/er‘lzﬂ'w(;)em ihr Lelen dn der Lichbivelt, doch nach
Ahorem Tod 5ek£ ihre Seele — von Tenebris Deus
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&uiaesclu\k es, dass sdch edn Wanderer des Machts ﬁ\‘
imald verdrrte. Terracus Deus erfanmde sich des
alten Mannes und b%mte&wmsawnwodu \
wedt entfernten Ziel. Auf dieser Redise erkannte der |
Gotk des Ortes, ie teschuverlich Reisen fir
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Atulich wie Jaehnliche Mixen dhunelt ir Avdxhdf /
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Tenebris Deus, der otk der Seelen, ist e wulk der
Daemonenwelt verbunden.. Daler Lst es zwmgjw(
Mtwekud , dde Chorondl um edne Adste an
Daemonen 2u ergjmtew, wn dde Macht des jo&es
Aangemessen darstellen 2u ksnnen.. Bescluvérer-
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u%dg‘mderﬂw&shnteers&dgvoma naibasi £

> e <.





OEBPS/image_rsrc4CF.jpg
Die L%evu{e (ber dde Gutséelumé der Welt 4st in
vielen Teilen widersprichlidh.. Cinerseits seien die
Gotter sowohl aus den vier Clementen entstanden,
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halen. /Dieﬁ”o‘&er selbst hidlen sich in Scl«we%em





OEBPS/image_rsrc4BH.jpg
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klar wie der Hinumel am %&;\5 und dhre Stipune
so warm wde das Adcht der wd;e{zjehendem Sonne.
Allein i Antlick straddt Rube und Trost aus,
doch mehr noch ihre Worte und Taten sind es | dde
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o Blitze zuckten iber den Hutroten Himumel und

eine uwnakinlich Liefe Stille hatte sich ier
alles 5el%t Als der erste ’Domuerscl'.b\(:j die Erde
erlelen Ligh, Liefen die Menschen aus dren
Hausern und tickten zum Hinmmel empor.

Mur sehr wevui(xje von Lhnen waren sdch bawousst,
dass der Untergang der Welt, so wievir sie
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gene /(biude das Adchd leredts aus wedter Ferne
eimﬁindt und refleltiert. Der jn'ff Ast it Runen
wad Sbm(zolew aus Lin(xjst vergangener Zedt vertiert,
dde N\ijewck nwr dde mut redner Seele zu lesen
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Tenelris Deus. Dieser halt sich zwar oft lei
seinen Daemonen in der Seelenwelt auf, ist den

) Menschen aber auch sehr 2ugelan. Under allen
Sttern kivumert er sich am Mv\ddw%)svoUs&m wm
Jene, die ednen Splitter seiner 4’1(;\5(& An sdch tra-
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Am Anﬁ\n{;j war das nde. Ein Kredslauf der
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